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    Für Leo, die One-Man-Show der Familie!


    


    

  


  
    [Menü]


    Samstag, 4. November 2006


    Kapitel 1


    Marianne stand im Flur und sah sich um. Alle Schuhe lagen wild durcheinander. Automatisch bückte sie sich und stellte sie ordentlich hin, fein säuberlich nebeneinander. Dann starrte sie auf die Reihe, in der Linas helle Timberlandstiefel fehlten.


    Die Lücke erschreckte sie. Warum war Lina in der Nacht nicht nach Hause gekommen?


    Nachdenklich hob sie eine Mütze auf, die achtlos hingeworfen in einer Ecke lag. Ihre Tochter verstreute ihre Sachen überall, nie konnte sie Ordnung halten. Sie hätte wenigstens anrufen können, wenn sie schon auswärts übernachtete.


    Hoffentlich war ihr nichts passiert.


    Der Gedanke krallte sich in ihr fest, und Marianne schnappte nach Luft.


    Was, wenn sie mit dem Rad gestürzt war und sich verletzt hatte? Um diese Jahreszeit konnte man leicht stürzen. Die schmalen Schotterwege wurden rutschig im Herbst. Sie hatte Lina ermahnt, vorsichtig zu sein, wenn sie zu Familie Hammarsten nach Trouville fuhr.


    Unruhe packte sie, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Es war, als wollte das Herz mit ihr durchgehen, es klopfte immer schneller, und um sie herum begann sich alles zu drehen.


    Ganz ruhig, ermahnte sie sich. Tief atmen.


    Mit zitternden Beinen ging sie in die gepflegte Wohnküche und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Letzten Sommer hatte sie die Sprossenstühle im Sonnenschein unten am Steg gestrichen. Lina hatte ihr dabei geholfen. Sie hatte Farbe auf den Bikini bekommen, und sie hatten beide darüber gelacht.


    Marianne erhob sich und nahm ein Glas aus dem Schrank über der Spüle, um einen Schluck Wasser zu trinken. Ihre Atemzüge wurden ruhiger. Natürlich war Lina immer noch bei den Hammarstens. Bestimmt war sie das. Wo sollte sie sonst sein?


    Das vertraute Röcheln der Kaffeemaschine auf der Küchenanrichte tröstete sie. Sie würde sich eine Tasse Kaffee einschenken und ihn in aller Ruhe trinken. Wenn sie ihn ausgetrunken hatte, würde es etwa acht Uhr sein. Dann würde sie Hanna Hammarsten anrufen und von ihr hören, dass Lina bei ihnen übernachtet hatte, ohne zu Hause Bescheid zu sagen.


    So waren junge Mädchen eben.


    Dann würden sie nachsichtig darüber lachen, wie zwei Mütter es taten, wenn ihre Kinder sich auf eine Art benahmen, die all ihre Vorurteile bestätigten.


    Sie würde beschämt über ihre Ängste lächeln, und hinterher würde Lina sie eine richtige Glucke nennen.


    »Hör auf, dir Sorgen zu machen, Mama«, würde sie sagen. »Lass das endlich. Ich bin jetzt erwachsen, begreifst du das nicht.«


    Hanna würde genau verstehen, was in ihr vorging. Alle Mütter machten sich Sorgen. Vor allem, wenn sie Töchter hatten. Das gehörte dazu.


    Sie hatte geglaubt, dass durchwachte und unruhige Nächte Vergangenheit sein würden, wenn Lina erst groß war. Wie sehr hatte sie sich doch geirrt. Inzwischen, wenn sie wieder mal wach lag und nicht einschlafen konnte, bevor Lina nach Hause gekommen war, sehnte sie sich manchmal nach den Babyjahren zurück, in denen das Schlimmste, was passieren konnte, darin bestand, dass ihre Tochter aus einem Albtraum aufschreckte. Dann genügte schon ein Kuss oder vielleicht ein Fläschchen Hafermilch. Wenn das nicht half, brauchte sie nur ins Doppelbett gelegt zu werden, wo sie schnell wieder einschlief. Zum Dank teilte sie dann zwar die ganze Nacht kleine, harte Boxhiebe gegen Mamas Rücken aus, aber das war nichts verglichen mit der bohrenden Sorge der späteren Jahre.


    Der Kaffee war durchgelaufen.


    Sie sah wieder auf die Uhr. Viertel vor acht. Punkt acht würde sie anrufen, keine Minute später. Das war immer noch ziemlich früh, aber sie konnte einfach nicht länger warten.


    Ihre Lieblingstasse, ein großer, blauer Keramikbecher, stand ganz vorn im Schrank. Schon sein Anblick vermittelte das Gefühl, dass alles wie immer war. Zwei Würfel Zucker und ein guter Schuss Milch, dann war der Kaffee fertig. Süß und stark, genau wie sie ihn mochte. Jetzt ging es ihr schon viel besser.


    Marianne lächelte über sich selbst. Was hatte sie sich eigentlich vorgestellt? Was sollte auf Sandhamn schon passieren, einer Insel, auf der Lina jeden Stein kannte. Sie würde sogar im Schlaf nach Hause finden.


    Zwischen Trouville auf der Ostseite der Insel und ihrem Haus im Ort lagen knapp zwei Kilometer. Was sollte auf einer so kurzen Strecke passieren?


    Sie trank noch einen Schluck Kaffee und schüttelte den Kopf. Sie hatte sich völlig unnötig aufgeregt. Es war nicht das erste Mal, dass Lina bei ihrer besten Freundin übernachtete und vergaß, Bescheid zu sagen. Vermutlich hatte sie keine Lust gehabt, nach Hause zu fahren. Es war bequemer, bei Louise zu schlafen. Besonders wenn es draußen stockdunkel war. Eine nennenswerte Straßenbeleuchtung gab es nicht, und die meisten Häuser waren schon winterfest verschlossen. Obwohl jetzt Herbstferien waren, ließen sich nur wenige Urlaubsinsulaner blicken.


    Gedankenverloren rührte Marianne mit dem Löffel im großen Becher. Der Zucker hatte sich auf dem Boden gesammelt. Sie warf einen Blick zum alten Holzfeuerherd, den sie behalten hatten, als sie das Schärenhaus renovierten, das ihre Mutter ihr hinterlassen hatte. Die Glut vom Vortag war während der Nacht erloschen, aber der gemauerte Herd war immer noch warm. Fantastisch, wie er die Wärme hielt.


    Sie erhob sich, um Holz aufzulegen und ein neues Feuer anzufachen. Im Herbst und Winter bei knisterndem Feuer zu frühstücken, war besonders gemütlich. Es konnte schneidend kalt werden, wenn der Nordwind auf dem Haus stand. Ein Glück, dass sie den Holzherd und die alten Kachelöfen im Ess- und im Wohnzimmer hatten.


    Sie warf wieder einen Blick zur Uhr. Drei Minuten vor acht. Jetzt hielt sie es nicht länger aus. Sie griff zum Telefon und wählte die Nummer.


    »Hallo«, meldete sich eine schläfrige Stimme nach dem dritten Klingeln. Es war Hanna.


    Sofort bekam Marianne ein schlechtes Gewissen. Sie hatte Hanna völlig unnötig geweckt.


    »Guten Morgen, hier ist Marianne. Entschuldige, dass ich so früh störe. Ich wollte nur hören, ob Lina bei euch ist. Sie ist heute Nacht nicht nach Hause gekommen, und natürlich hat sie nicht angerufen. Ich weiß, es ist albern, aber ich wollte nur hören, ob alles in Ordnung ist.«


    Am anderen Ende blieb es stumm.


    Nur eine Sekunde, aber eine Sekunde zu lange.


    Ihr stockte der Atem.


    »Lina? Bei uns ist sie nicht. Sie ist gestern Abend gegen zehn weggefahren. Ist sie nicht nach Hause gekommen?« Die Verwunderung war Hannas Stimme deutlich anzuhören. »Warte mal kurz, ich sehe noch mal nach.«


    »Ja«, flüsterte Marianne, »bitte tu das.«


    Hanna legte den Hörer hin und verschwand. Marianne umklammerte das Telefon so fest, dass ihr die Finger wehtaten.


    Dann kam Hanna zurück.


    »Tut mir leid«, sagte sie. »Wie ich vermutet hatte. Sie ist nicht hier. Louise sagt, dass sie gleich nach dem Film losgefahren ist. Bist du sicher, dass sie nicht in ihrem Bett liegt?«


    Marianne war unfähig zu antworten. Sie versuchte, Worte zu formen, aber ihre Zunge wollte nicht gehorchen. Vor ihren Augen flimmerte es.


    Wo war ihre Tochter?


    


    

  


  
    [Menü]


    Freitag, 22. Februar 2007


    Kapitel 2


    »Sie wohnen im Sommer auf Sandhamn? Ich kenne dort auch jemanden. Das heißt, eigentlich …«


    Die junge Frau redete auf sie ein, ohne zu merken, dass sie keine Antwort bekam.


    Nora Linde wünschte, sie hätte sich nicht überreden lassen, auf die Party mitzukommen, die einer der Ärzte aus Henriks Kollegenkreis veranstaltete. Henrik hatte gleich nach ihrer Ankunft ein paar bekannte Gesichter entdeckt und war verschwunden, und nun stand sie hier und versuchte sich im Small Talk mit einer Unbekannten, die mindestens zehn Jahre jünger war als sie. Die braunen Haare der Frau waren zu einer modischen Fransenfrisur geschnitten, und sie trug ein kurzes Kleid, das ihre schlanken Beine betonte.


    Verglichen mit ihr kam Nora sich alt und müde vor.


    Sie wusste nicht mehr, wann sie sich das letzte Mal Zeit zum Training genommen hatte, und ihr eigener blonder Pagenkopf hätte längst einen neuen Schnitt nötig gehabt. Zehn Jahre mit kleinen Kindern und ein Ganztagsjob als Juristin in einer Großbank hatten ihre Spuren hinterlassen. Dass ihr Ehemann sich ganz seiner Karriere als Arzt widmete und in seiner Freizeit lieber Segelrennen fuhr, als sich an den häuslichen Pflichten zu beteiligen, machte die Sache auch nicht besser.


    Ihr schwarzes Kleid war weder neu noch besonders schick, aber sie hatte keine Lust gehabt, sich in Schale zu werfen. Jedenfalls nicht für Henrik.


    Die Stimmung zwischen ihnen war seit einem halben Jahr ziemlich frostig. Grund war Noras Entscheidung, die Brand’sche Villa zu behalten, die ihre Nachbarin und Nenntante Signe Brand ihr vermacht hatte. Als Henrik sie drängte, das alte Haus an der Hafeneinfahrt von Sandhamn zu verkaufen, damit sie sich ein größeres, schickeres Anwesen daheim in Saltsjöbaden zulegen konnten, hatte sie sich geweigert.


    Den ganzen Herbst über hatten sie und Henrik sich bemüht, die Fassade zu wahren. Höfliche Fremde, die ihr Bestes taten, sich ganz normal zu benehmen. Ehrgeizige Eltern, die Adam beim Fußballspielen und Simon beim Tennis zuschauten und so taten, als wäre alles in bester Ordnung. Sie lebten in einem gefühlsmäßigen Vakuum, das für den Moment funktionierte, aber viel mehr auch nicht.


    »Entschuldigung, ich war für einen Moment abgelenkt«, sagte sie in dem Versuch, nicht allzu unhöflich zu sein. Die hübsche Kleine hier war schließlich nicht schuld, dass Nora und ihr Mann nicht mehr am gleichen Strang zogen.


    Die Antwort war ein strahlendes Lächeln.


    »Das macht doch nichts. Ich weiß, dass ich manchmal ein bisschen viel rede. Ich hatte nur gerade erzählt, dass ich in Sandhamn jemanden kenne. Oder besser gesagt, meine beste Freundin kennt dort jemanden, sie hat mich auch heute Abend mit hierher genommen. Marie heißt sie. Sie ist Krankenschwester.«


    »Tatsächlich.« Nora gab sich alle Mühe, interessiert zu wirken. Sie nippte an ihrem rosafarbenen Drink und nickte aufmunternd.


    »Marie ist mit einem Mann zusammen, der dort ein Haus hat. Es ist wirklich toll, im Schärengarten zu wohnen, oder? Jedenfalls besitzen er und seine Frau dort ein Haus.«


    »Seine Frau?«


    Ihre Gesprächspartnerin machte ein schuldbewusstes Gesicht.


    »Oh, das hätte ich wohl besser nicht sagen sollen.« Sie wirkte plötzlich unsicher. »Maries Freund ist noch verheiratet, aber er steht kurz davor, seine Frau zu verlassen. Er hat es nur wegen der Kinder noch nicht getan.«


    »Da kann man mal sehen«, sagte Nora und suchte hektisch nach einer Bemerkung, die nicht idiotisch klang. Die Unterhaltung war bizarr. Was sagte man zu einer Person, die einem wildfremden Menschen verriet, dass die beste Freundin eine Affäre mit einem verheirateten Mann hatte?


    »Marie ist unsterblich verliebt. Er ist aber auch wirklich ein toller Typ, dunkelhaarig und sehr attraktiv. Und außerdem Arzt, nicht schlecht, was?« Sie zwinkerte Nora vielsagend zu und trank einen großen Schluck von ihrem Cocktail.


    »Arzt«, echote Nora.


    »Genau. Ein echter Fang.«


    »Und wie heißt er?«


    »Das sollte ich besser nicht sagen, Marie will, dass es ein Geheimnis bleibt, bis er mit seiner Frau gesprochen hat. Aber wenn es unter uns bleibt … Sie verraten mich nicht, oder?«


    »Nein, nein«, versicherte Nora. »Natürlich nicht.« Auf einmal war es ihr wichtig, den Namen zu erfahren.


    »Er heißt Henrik. Er ist Radiologe am Krankenhaus Danderyd.«


    Sie lächelte Nora an und hob das Glas an die Lippen.


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Kapitel 3


    Die Erkennungsmelodie der Sendung »Vermisst« auf TV3 verklang, und Hasse Aros vertrautes Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Hinter ihm waren die Schreibtische zu sehen, an denen die Redaktionsmitarbeiter die Anrufe der Zuschauer entgegennahmen.


    »Willkommen zurück«, sagte er ernst. »Im letzten Beitrag des Abends widmen wir uns nun dem Mädchen, das auf Sandhamn vermisst wird.« Er warf einen Blick auf seine Stichwortkarte und fuhr fort: »Lina Rosén verschwand in einer dunklen, stürmischen Nacht im letzten Herbst. Sandhamn am äußersten Rand des Schärengartens hat knapp einhundertzwanzig Bewohner, zusätzlich strömen jedes Jahr Hunderttausende von Besuchern auf die kleine Insel. Es ist ein Sommerparadies, berühmt für seine schönen Sandstrände und eleganten Regatta-Veranstaltungen.«


    Er räusperte sich, und die Kamera zoomte auf sein Gesicht. Seine Miene war bekümmert und sein Tonfall traurig.


    »Heute bedrückt das Mysterium der vermissten Lina Rosén die Inselbewohner.«


    Auf dem Bildschirm erschien das Foto eines hübschen Mädchens, ungefähr zwanzig Jahre alt. Sie hatte langes, blondes Haar und saß in einem Liegestuhl, dessen weißer Bezug ihre Sonnenbräune betonte. Sie lachte strahlend in die Kamera. Im Hintergrund waren ein paar Klippen und ein Sandstrand zu erkennen. Anscheinend befand sie sich auf einer Terrasse nahe am Meer.


    »Linas Eltern haben ihre Tochter zuletzt am Freitag, den 3. November vergangenen Jahres gesehen. Da wollte sie zu einer Freundin, die an der Südostseite der Insel wohnt, in der Sommerhaussiedlung Trouville. Nach Angaben dieser Freundin brach Lina gegen zweiundzwanzig Uhr von dort auf, um mit dem Fahrrad nach Hause zu fahren. Seitdem ist sie spurlos verschwunden. Trotz eines Großeinsatzes der Polizei wurde sie nicht gefunden.«


    Nun wurde das Panorama der Hafeneinfahrt von Sandhamn gezeigt. Die Kamera schwenkte vom Holzgebäude des Sandhamn Värdshus über den Dampfschiffkai und weiter zum roten Klubhaus des KSSS, das 1887 erbaut worden war.


    Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Der Kiosk am Dampfschiffkai, vor dem sich im Sommer für gewöhnlich lange Urlauberschlangen bildeten, hatte seinen grauen Metallrolladen herabgelassen. Die Läden an der Strandpromenade waren winterfest verrammelt und mit stabilen Vorhängeschlössern gesichert.


    Alles wirkte einsam und verlassen und erinnerte daran, dass die Suche nach dem Mädchen erfolglos geblieben war.


    Dann zoomte die Kamera auf ein weißes Haus, und eine Stimme beschrieb Lina Roséns Zuhause. Die Familie stammte aus Sandhamn, und das Haus befand sich seit vielen Jahren in ihrem Besitz.


    Die Kamera schwenkte langsam vom Haus über den Wald hinweg zu den Tennisplätzen, wo der Weg nach Trouville begann. Der Weg, den Lina Rosén am Abend ihres Verschwindens mit dem Rad gefahren war.


    Hasse Aro wandte sich nun an einen Polizisten, der neben ihm ins Bild kam. Der Mann war ungefähr vierzig, groß, breitschultrig und hatte kurzes, blondes Haar. Er wirkte sympathisch, und um seine Augen lag ein feines Netz aus Lachfältchen.


    »Thomas Andreasson, Sie sind Kriminalkommissar bei der Polizei in Nacka und waren von Anfang an mit dem Fall Lina Rosén befasst. Was können Sie uns berichten?«


    Der Polizist räusperte sich.


    »Am Samstag, also am Tag, nachdem Lina zuletzt lebend gesehen wurde, fanden die Eltern das Fahrrad ihrer Tochter. Wir haben daraufhin die Insel mehrere Tage lang abgesucht, doch leider ohne Erfolg. Wir sind auf keinerlei Spuren von ihr gestoßen.«


    »Wurden Sie dabei von der Bevölkerung unterstützt?«


    »Ja, die Inselbewohner haben einen ganz außerordentlichen Einsatz geleistet. Viele haben sich als Freiwillige gemeldet, sodass wir mehrere Suchmannschaften zusammenstellen konnten, die die Insel durchkämmt haben.«


    »Wie ist es möglich, dass jemand auf einer so kleinen Insel wie Sandhamn verschwindet?«


    Im Gesicht des Kommissars spiegelte sich Resignation. Er seufzte leicht, ehe er antwortete.


    »Eigentlich kann das nicht sein, da stimme ich Ihnen zu. Aber Tatsache ist, dass uns bis heute keine Anhaltspunkte vorliegen, die erklären könnten, wo Lina sich in den fast vier Monaten seit ihrem Verschwinden aufgehalten hat.«


    »Könnte sie ertrunken sein?«


    »Auszuschließen ist das nicht. Wie Sie bereits erwähnten, herrschte in der fraglichen Nacht ein heftiger Sturm. Falls Lina Rosén aus irgendeinem Grund mit einem Boot hinausgefahren sein sollte, kann es durchaus sein, dass sie gekentert ist. Wir wenden uns deshalb mit der Bitte an die Öffentlichkeit, uns alle Beobachtungen zu melden, die bei der Fahndung nach Lina Rosén helfen könnten. Derzeit treten wir mit unseren Ermittlungen auf der Stelle.«


    Hasse Aro blickte direkt in die Kamera.


    »Wer von Ihnen, liebe Zuschauer, Hinweise im Zusammenhang mit dem Verschwinden von Lina Rosén geben kann, wird gebeten, sich umgehend an uns oder an die nächste Polizeidienststelle zu wenden. Linas Eltern haben eine Belohnung für denjenigen ausgesetzt, dessen Hinweis zur Aufklärung des Falles führt.«


    Die Melodie des Abspanns erklang. Am unteren Bildschirmrand verkündete eine Einblendung, dass es sich um eine Wiederholung gehandelt habe und es nicht möglich sei, jetzt im Studio anzurufen.


    Im Stockholmer Vorort Gustavsberg lehnte Thomas Andreasson sich auf dem Sofa zurück. Während er langsam den Rest Kaffee austrank, grübelte er über den Beitrag nach, den das Fernsehen gerade noch einmal gezeigt hatte.


    Als wäre Lina Rosén in jener Novembernacht vom Erdboden verschwunden. Es hatte kräftig geregnet und gestürmt, einer dieser Herbststürme, wie sie im äußeren Schärengarten so häufig vorkamen. Erst nach mehreren Tagen hatte sich das Unwetter gelegt und das Meer wieder seine normale blaue Farbe angenommen.


    Als ihnen der Ernst der Lage klar wurde, waren schon fast zwei Tage vergangen. Zunächst hatten Linas Eltern auf eigene Faust gesucht, ehe sie am Samstagabend die Polizei alarmierten. Laut Vorschrift durften polizeiliche Maßnahmen erst nach mindestens vierundzwanzig Stunden eingeleitet werden. Allzu oft hatte sich gezeigt, dass verschwundene Jugendliche sich bei Freunden aufhielten, ohne zu Hause Bescheid zu sagen. Deshalb waren Linas Eltern mit dem wenig beruhigenden Hinweis abgefertigt worden, dass ihre Tochter sicher innerhalb des nächsten Tages wieder auftauchen werde.


    Als die Suche dann mit voller Energie aufgenommen wurde, war bereits wertvolle Zeit vergangen.


    Eine Suchmannschaft der Polizei war in den Schärengarten geschickt worden, um die Insel zu durchkämmen. Sie hatten Spürhunde eingesetzt, aber das Unwetter hatte die Suche katastrophal erschwert. Die großen Niederschlagsmengen machten es den Hunden unmöglich, Witterung aufzunehmen. Der Regen hatte alle Spuren und Gerüche nachhaltig weggespült, die Insel war so sauber, als hätte jemand sie mit Wasser und Seife abgeschrubbt.


    Im strömenden Regen hatten Thomas und seine Kollegen die ganze Insel abgesucht, unterstützt von Linas verzweifelter Familie und ihren Freunden und Nachbarn. Schließlich hatte er die erschöpften Eltern überreden können, nach Hause zu gehen und sich auszuruhen. Die Mutter war so blass gewesen, dass er befürchtet hatte, sie könnte jeden Moment zusammenbrechen. Es sei besser, wenn die Polizei sich ganz auf ihre Arbeit konzentrieren könne, hatte er argumentiert. Außerdem sollte möglichst jemand zu Hause sein, falls Lina doch noch auftauchte. Widerwillig hatten die Roséns eingelenkt.


    Thomas erinnerte sich noch gut daran, wie der schneidende Wind unter die Kleidung gekrochen war und Finger und Zehen eiskalt wurden. Die Temperatur hatte um null Grad gelegen, aber durch das nahe Meer war die Luft klamm und feucht. Die Kronen der hohen Kiefern hatten im Sturm geschwankt, dass es in den alten Ästen nur so knackte.


    Langsam und systematisch waren sie die Strände abgelaufen. Mithilfe der vielen Freiwilligen hatten sie den Wald von Västerudd bis Trouville abgesucht, von den versiegelten Bunkern aus dem Zweiten Weltkrieg bis zu den winterfest verschlossenen Ferienhäusern. Beim kleinsten Verdacht hatten sie haltgemacht und alles genau untersucht. Sie hatten keine Mühen gescheut.


    Schließlich hatte einer der Hundeführer Thomas angesehen und den Kopf geschüttelt.


    »Das ist zwecklos«, hatte er gesagt. »Wer weiß, ob sie nicht auf dem Meeresgrund liegt. Die Hunde müssen sich ausruhen, sie sind völlig erschöpft.«


    Thomas wusste, dass er recht hatte.


    Trotzdem wollte er nicht aufgeben. Er hatte die Verzweiflung in Marianne Roséns Augen gesehen und wusste genau, was sie fühlte. Es war dieselbe Verzweiflung, die er selbst gespürt hatte, als er eines Morgens seine drei Monate alte Tochter kalt und leblos im Bettchen fand und alle Wiederbelebungsversuche vergeblich blieben.


    Nach einem weiteren Tag hatten sie die Suche abgebrochen. Sie hatten jeden Stock und jeden Stein auf der Insel umgedreht. Lina Rosén war nirgends zu finden.


    Nach einer Weile waren die Ermittlungen vorläufig eingestellt worden.


    Innerhalb der Polizei herrschte die Meinung vor, dass das arme Mädchen Selbstmord durch Ertrinken begangen hatte, und die Leiche ins Meer hinausgetrieben worden war. Eine andere, näherliegende Erklärung gab es nicht. Gewisse Äußerungen ihrer besten Freundin Louise untermauerten diese Annahme.


    Thomas hatte sich alle erdenkliche Mühe gegeben, das Mädchen zu finden. Ohne Erfolg. Sie war und blieb spurlos verschwunden.


    Er seufzte und streckte den Rücken. Es war schon spät, er hätte längst im Bett sein sollen.


    Den Fall in einer Sendung wie »Vermisst« zu veröffentlichen, war ein drastischer Schritt, aber Linas Eltern hätten wer weiß was getan, um ihre Tochter wiederzufinden.


    Wer könnte ihnen das verdenken, dachte Thomas und streckte sich nach der Fernbedienung, um den Fernseher auszuschalten.


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Kapitel 4


    Kaum war die Babysitterin gegangen, platzte Nora der Kragen. Sie hatte es geschafft, während der Party die Fassade zu wahren, aber nun, da sie endlich wieder zu Hause waren, ging es nicht mehr.


    »Eine Krankenschwester! Banaler geht’s nicht! Hättest du dir nichts Besseres suchen können?«


    Nora funkelte ihren Mann an, die Arme vor der Brust verschränkt. Beide standen im Flur ihres Reihenhauses in Saltsjöbaden, den sie eigenhändig tapeziert hatten. Sie war damals mit Adam schwanger gewesen und hatte eine Latzhose getragen, die dem dicken Bauch genügend Platz bot. Nora konnte sich noch gut erinnern, wie glücklich sie über die schöne Tapete mit den dünnen hellblauen Streifen gewesen war, die sie im Sommerschlussverkauf ergattert hatte.


    Henrik schwieg.


    Offensichtlich war er auf ihren Ausbruch überhaupt nicht vorbereitet. Er sah aus wie ein kleiner Junge, der bei etwas Verbotenem erwischt worden war.


    Nora konnte sich nicht zurückhalten. Die Worte brachen aus ihr heraus, heftig und vulgär, normalerweise drückte sie sich anders aus.


    »Was fällt dir eigentlich ein, sag mal? Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben. Ich beiße die Zähne zusammen und tue, was ich kann, damit diese Ehe funktioniert. Ich kämpfe wie eine Wahnsinnige, und du wirfst alles für einen Fick mit irgend so einem jungen Ding auf den Müll!«


    »Es tut mir leid, ich wollte wirklich nicht, dass du es auf diese Art erfährst.« Henrik wandte den Blick ab.


    »Wie dann? Auf was für eine Art hattest du es dir denn vorgestellt?« Nora spuckte ihm die Fragen geradezu ins Gesicht. »Wolltest du mir irgendwann schonend beibringen, dass du mich für eine Krankenschwester aus deiner Abteilung sitzen lässt? Oder wolltest du einfach nur deinen kleinen Spaß nebenbei, ohne dass ich es je erfahre?«


    Henrik sagte nichts. Mit einer Hand löste er den Schlips und legte ihn auf den Garderobentisch. Langsam zog er das Jackett aus und hängte es ordentlich auf einen Bügel.


    Nicht ohne Bitterkeit bemerkte Nora, wie attraktiv er immer noch war. Mit seinem dunklen Haar und dem klassischen Profil sah er noch genauso aus wie vor zwölf Jahren, als sie sich kennenlernten.


    Ein gut aussehender Ehemann und Arzt. Ein richtiger Fang, wie die kleine Plaudertasche auf der Party es ausgedrückt hatte.


    »Jetzt antworte gefälligst!«, schrie Nora. »Was hattest du dir vorgestellt, wie das hier zu Ende geht?«


    Ihre Stimme brach. Sie sank auf eine Treppenstufe und begrub das Gesicht in den Händen.


    »Du schläfst heute Nacht nicht in unserem Bett, damit das klar ist«, sagte sie nach langem Schweigen. »Du kannst auf dem Sofa schlafen.«


    Henrik protestierte nicht. Er sah sie nur resigniert an.


    »Glaub mir, es tut mir wirklich leid, dass es so gekommen ist. Ich wollte dir nicht wehtun.«


    Nora schwieg.


    »Morgen fahre ich mit den Jungs nach Sandhamn«, sagte sie schließlich. »Sie haben Winterferien, und ich nehme mir ein paar Tage Urlaub. Wenn wir zurückkommen, möchte ich, dass du ausgezogen bist. Ich will dich hier nicht mehr sehen. Hast du mich verstanden?«


    »Du kannst mich doch nicht einfach rauswerfen!« Henrik sah aufrichtig überrascht aus. »Ich habe das Recht, hier zu wohnen. Das ist auch mein Haus.«


    »Das Recht hast du dir verscherzt. Du hast hier nichts mehr zu suchen.«


    Nora fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ihr Mund war so trocken, dass sie kaum herausbekam, was sie sagen wollte.


    »Geh doch zu deiner neuen Freundin, die wird sich bestimmt freuen. Die wartet doch nur darauf, in dein schickes Haus auf Sandhamn zu ziehen.«


    Sie holte tief Luft und blickte ihm fest in die Augen.


    »Ich will die Scheidung. So schnell wie möglich.«


    Sie stieß ein hilfloses kleines Lachen aus. Dann begrub sie das Gesicht wieder in den Händen.


    »Geh«, sagte sie erstickt.


    »Aber die Jungs, denk doch wenigstens an Adam und Simon.«


    »Das musst du gerade sagen. Hast du auch nur ein Mal daran gedacht, dass du eine Familie hast, als du mit diesem Flittchen ins Bett gestiegen bist? Hast du das?«


    »Jetzt beruhige dich doch«, sagte Henrik und streckte den Arm nach ihr aus. »Lass uns in Ruhe über alles reden.«


    Nora wich zurück.


    »Rühr mich nicht an, rühr mich nie wieder an!«


    Sie stand auf, öffnete den Garderobenschrank und holte einen Seesack heraus.


    »Ich sage den Kindern, dass du Bereitschaftsdienst hast und nicht mit nach Sandhamn kommen kannst. Die haben das schon so oft gehört, dass sie sich nicht wundern werden.«


    Sie griff nach einer Reisetasche, ohne ihn anzusehen.


    »Sie sind es ja gewohnt, dass ihr Vater keine Zeit für sie hat«, sagte sie in den Raum hinein, so als wäre Henrik nicht anwesend. »Verschwinde.«


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Sandhamn 1899


    Die dünnen Lippen öffneten sich und entblößten gelbliche Zähne.


    Er sieht aus wie ein Totenschädel, dachte Gottfrid, ohne es zu wollen. Sofort bekam er Schuldgefühle, dass er so über seinen sterbenden Vater dachte. Aber es geschah ihm ganz recht, dem alten Teufel.


    Der magere Körper lag von Kissen gestützt im Himmelbett. Die Vorhänge waren zugezogen und das Nachmittagslicht sickerte nur spärlich durchs Fenster. Die Dämmerung im Zimmer vertiefte die Schatten und ließ die Konturen verschwimmen. Die dunklen Ringe unter den Augen des Vaters traten dadurch noch mehr hervor.


    Er hatte die Decke bis unters Kinn hochgezogen. Ein Überwurf bedeckte das dicke Federbett, und inmitten der gestickten Blumenranken konnte Gottfrid etwas Rotes, Eingetrocknetes erkennen, das dort nicht hingehörte.


    »Komm her.« Der Vater winkte ihn zu sich heran. Sie hatten sein Bett in die Kammer gestellt, damit er seine Ruhe hatte und doch in der Nähe der Küche war, wo sich der Rest der Familie die meiste Zeit aufhielt.


    Gottfrid zögerte, wagte aber nicht, sich zu widersetzen. Die Angst in ihm saß tief.


    Er scheute den schlechten Atem des Vaters. Der Körper roch faulig, wie Tang, der auf die Klippen gespült worden war und in der Frühlingssonne moderte. Die Mutter hatte Lavendelbeutel ausgelegt, aber sie konnten gegen den üblen Gestank nicht viel ausrichten.


    Gottfrid schluckte, um sein Unbehagen nicht zu zeigen. Er war ja elf Jahre alt und kein Kind mehr. Er nahm die Schirmmütze ab und machte einen Schritt in den Raum hinein.


    »Komm her«, befahl der Vater noch einmal. Ein Echo seiner früheren Autorität lag immer noch im Raum.


    Gottfrid trat ein paar Schritte näher.


    Der Vater begann zu husten. Der Husten klang anders, als wenn Gottfrid erkältet war. Er rasselte tief unten in der Brust, und das Geräusch erschreckte Gottfrid. Das bleiche Gesicht des Vaters verfärbte sich bläulich, als er versuchte, Luft in die kranken Lungen zu saugen. Mit der einen Hand hielt er sich am Bett fest, während er sich mit der anderen auf den Brustkorb schlug, als wollte er ihn zwingen, den Leben spendenden Sauerstoff aufzunehmen.


    Als es endlich geschafft war, spuckte er einen großen Klumpen Blut in den Eimer, der neben dem Nachtgeschirr auf dem Fußboden stand.


    »Wie kommst du mit dem Fischen zurecht?«


    Gottfrid senkte den Blick auf seine Füße.


    Seit die Schwindsucht des Vaters so schlimm geworden war, dass er nicht mehr arbeiten konnte, musste Gottfrid zum Lebensunterhalt der Familie beitragen. Im Sommer konnten sie Zimmer an die Feriengäste vermieten, ansonsten war das Geld, das er verdiente, alles, was ihnen zum Leben blieb.


    Seinem Onkel, dem Bruder seiner Mutter, gehörten die Fischernetze und der Kahn, ein kleines Ruderboot mit Segel. Der Onkel bekam die eine Hälfte des Verdienstes und Gottfrids Familie die andere. Ab und zu durfte Gottfrid ein paar Münzen für sich selbst behalten, wenn der Fang besonders reichlich gewesen war.


    Er musste um halb zwei in der Nacht aufstehen, um mit Onkel Olle hinauszufahren, und manchmal schlief er noch halb, wenn er in seine Kleider stieg. Sobald sie die Netze heraufgeholt hatten und zurück auf der Insel waren, stand er am Hafen und verkaufte den Fang an die Mägde, die herunterkamen, um frischen Fisch fürs Mittagessen zu besorgen.


    »Wir haben letzte Nacht zwei Grundnetze bei Rörskär ausgelegt.«


    »Dorsch?« Die Kraft des Vaters reichte nicht für einen ganzen Satz.


    Gottfrid nickte und richtete sich auf, stolz über den Fang. Die verschlissene knielange Hose wurde langsam zu klein, sie rutschte ein wenig hoch, wenn er sich bewegte. Der Pullover war auch zu klein, die Ärmel endeten ein gutes Stück über dem Handgelenk. Erst gestern hatte die Mutter bekümmert seine Kleider gemustert und sich darüber beklagt, wie schnell er wuchs.


    »Morgen gehen wir auf Maränen, bei Skarprunmaren.«


    Bisher waren die Nächte windstill gewesen, wie so oft im Sommer, und sie hatten die ganze Zeit rudern müssen. Das war immer noch besser als im Herbst, denn da stürmte es meist die ganze Zeit.


    »Ein Sandhamnsorkan bläst nicht für die Leute, der bläst für den Teufel«, pflegte der Onkel zu murmeln, während er sich im heftigen Wind mit dem Segel abmühte. Dann legten sie große Steine auf dem Boden des Bootes aus, damit es ruhiger im Wasser lag. Aber oft mussten sie zurück in Landnähe, um das Wasser auszuschöpfen, wenn große Brecher in das Boot geschlagen waren.


    Deshalb beklagte sich Gottfrid nie über windstille Nächte. Schon als Fünfjähriger hatte er gelernt, wie man richtig ruderte, mit entspannten Muskeln, sodass die Arbeit sich auf Rücken und Beine verteilte.


    Er roch den Duft von Kaffee. Mutter hatte gesagt, dass sie ihm eine Tasse eingießen wollte, bevor es Zeit wurde hinauszufahren, um neue Netze auszulegen.


    »Liest du jeden Tag im Katechismus?«


    »Ja, Vater.« Das stimmte nicht, aber er wollte den Vater nicht unnötig reizen.


    »Das ist gut.«


    Der Vater sank zurück ins Kissen. Die großen Hände, die früher so schnell zuschlagen konnten, lagen kraftlos auf der Bettdecke.


    Wieder übermannte ihn ein Hustenanfall. Als er vorbei war, lag er mit geschlossenen Augen da. Gottfrid schlich sich aus der Kammer. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Vater sich über den Bettrand beugte und einen Schleimklumpen in den Eimer spuckte.


    Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern.


    


    

  


  
    [Menü]


    Samstag, 23. Februar 2007


    Kapitel 5


    Sie hatten in Mölnvik angehalten und eingekauft und dann gleich nach dem Mittagessen die Waxholmfähre nach Sandhamn genommen.


    Henrik war nicht zu Hause gewesen, als sie morgens aufgewacht war. Was für eine Erleichterung; sie hätte es nicht ertragen, ihm zu begegnen, geschweige denn den Kindern gegenüber so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung.


    Trotz ihrer Empörung hatte Nora sieben Stunden durchgeschlafen, tief und traumlos. Simon war unter ihre Decke gekrochen und hatte sie geweckt. Als sie seinen warmen Körper spürte, war sie gleich ruhiger geworden. Er wurde bald acht, war aber immer noch sehr verschmust, und sie hatte die Nase an seine Schulter gedrückt und tief geatmet.


    Adam und Simon sind alles, was zählt, dachte sie. Etwas Wichtigeres gibt es nicht.


    Nun saß sie auf der Fähre und trank Kaffee, während sie durch den winterlichen Schärengarten fuhren. Die Kälte, die schon seit dem Jahreswechsel andauerte, hatte das Meer zufrieren lassen, was nicht oft vorkam. Ein Eisbrecher musste die Fahrrinne nach Sandhamn offen halten. Die raue Eisdecke hatte Fußwege um die Inseln herum geschaffen, und es sah aus, als würden die Bootsstege auf dem Eis liegen. Überall hingen glitzernde Eisgebilde an Geländern und Pfählen.


    Die Jungs hatten einen Bekannten getroffen und spielten begeistert mit seinem Hund, deshalb saß sie allein am Tisch.


    Trübsinn überfiel sie.


    Alleinerziehende Mutter, pochte es in ihr. Alleinerziehende Mutter. Scheidung. Sorgerechtsstreit. Haushaltsteilung.


    Die juristischen Begriffe wirbelten durch ihren Kopf. Heimlich beobachtete sie die anderen Passagiere. Ihr war, als könnten die Mitreisenden ihr ansehen, dass sie sich von ihrem Mann getrennt hatte. Dass ihre Ehe gescheitert war und die Familie auseinanderbrach. Ihre Söhne würden zwischen zwei Haushalten pendeln. Würden ihre kleinen Taschen packen und Pyjamas an verschiedenen Orten haben. Und nirgends zu Hause sein.


    Sie fühlte sich einsam und ausgeliefert, und sie schämte sich, obwohl sie wusste, dass sie sich für nichts zu schämen brauchte. Es war ja wohl kaum ihr Fehler, dass ihr Mann sie mit einer anderen Frau betrog. Trotzdem nagte ein Schuldgefühl in ihr, seit sie am Morgen aufgewacht war. Sie hob die Kaffeetasse an die Lippen, aber ihre Hand zitterte so sehr, dass sie sie wieder absetzen musste.


    »Alles okay mit dir?«


    Nora zuckte zusammen. Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie nichts gemerkt hatte. Neben ihrem Tisch stand ein Mann. Sein Gesicht kam ihr bekannt vor, sie wusste nur nicht genau, woher. Aber sie meinte sich zu erinnern, dass er auf Sandhamn wohnte. Er war dunkelhaarig, mit einzelnen grauen Fäden im kurzen Bart.


    Unsicher lächelte sie den Mann an, der ihr gegenüber am Tisch Platz nahm.


    »Ich wollte nicht stören, aber du hast so traurig ausgesehen.«


    Er streckte ihr die Hand entgegen, und sie nahm sie ganz automatisch.


    »Pelle Forsberg. Du bist doch Nora, oder?«


    Sie nickte.


    »Ich wohne neben den Tennisplätzen. Und du hast ein Haus am Kvarnberget, stimmt’s? Wir waren vor vielen Jahren mal zusammen im Segelcamp, glaube ich.«


    Sie nickte wieder. Das war gut möglich, obwohl sie sich im Moment nicht daran erinnerte.


    »Ist was passiert?«


    Nora konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Je mehr sie versuchte, sie wegzuzwinkern, desto heftiger strömten sie nach.


    »Ach herrje«, sagte Pelle Forsberg und stand wieder auf. Er ging zum Kaffeetresen, holte ein paar Papierservietten und reichte sie ihr. Nora griff dankbar danach und wischte sich die Tränen ab. Dann schnäuzte sie sich kräftig.


    »Entschuldige«, murmelte sie. »Du musst ja denken, dass ich nicht alle Tassen im Schrank habe.«


    »Keine Sorge.«


    »Mein Mann und ich haben im Moment ziemliche Probleme.«


    »Verstehe.«


    »Wir lassen uns scheiden.« Jetzt hatte sie es zum ersten Mal gesagt. Sie hasste es, aber die Worte ließen sich immerhin aussprechen.


    Er winkte ab. »Ich bin auch geschieden, ich weiß, wie das ist.«


    »Ich wollte nicht heulen, aber es ist alles so schwer.«


    »Du musst mir nichts erklären.« Er blickte sie freundlich an. »Soll ich dir noch einen Kaffee holen?«


    »Danke, das wäre nett.«


    Als Pelle Forsberg mit dem Kaffee zurückkam, hatte Nora sich wieder gefasst. Sie putzte sich noch mal die Nase und trank einen Schluck. Ich muss mich zusammenreißen, dachte sie. Ich kann doch nicht hier auf der Fähre sitzen und mir die Augen aus dem Kopf heulen. Wenn die Jungs das sehen.


    »Bleibst du über die ganzen Winterferien draußen?«, fragte sie in dem Versuch, ein normales Gespräch zu führen.


    Er nickte.


    »Ich muss ein paar kleinere Sachen am Haus in Ordnung bringen und dachte, ich nutze die Zeit. Ich bin Mathematiklehrer, habe also die ganze Woche frei.«


    »Ach so.«


    Pelle Forsberg stand auf.


    »Ich will nicht länger stören. Du hast nur so traurig ausgesehen, dass ich einfach fragen musste, ob alles in Ordnung ist.«


    »Danke, nett von dir.«


    Es knisterte im Lautsprecher, und eine Stimme teilte mit, dass sie Sandhamn in wenigen Minuten erreichen würden. Nora sah aus dem Fenster auf die vertraute Silhouette. Sie fuhren am Fläskberget vorbei und näherten sich dem Kvarnberget, wo ihr eigenes Haus hinter der prächtigen Fassade der Brand’schen Villa auftauchte.


    Mit einiger Mühe brachte sie ihre Gesichtszüge in Ordnung, dann packte sie die Sachen zusammen und stand auf, um die Jungs zu holen. Das Schiff würde gleich anlegen. Sie musste auch noch die Fährtickets kaufen.


    


    

  


  
    [Menü]


    Sonntag, 24. Februar 2007


    Kapitel 6


    Nora saß auf der kleinen Glasveranda, die nach Süden hinausging. Sie hatte das Haus vor zehn Jahren von ihren Großeltern mütterlicherseits geerbt. Es lag ganz in der Nähe des Hauses, in dem ihre Eltern wohnten, gleich unterhalb des Kvarnberget. Der Hügel hatte seinen Namen nach der alten Mühle bekommen, die dort gestanden hatte, bis sie in den 1860er-Jahren an einer anderen Stelle neu aufgebaut worden war.


    Nora hatte erwogen, zum Sommer in die Brand’sche Villa umzuziehen, aber vorläufig wohnte sie noch in ihrem eigenen Häuschen. Die alte Kaufmannsvilla war für sie immer noch Tante Signes Zuhause, und Nora zögerte, sie in Besitz zu nehmen. Außerdem war es nicht ganz billig, das große Haus mit seinen enormen Fensterflächen und den altersschwachen Radiatoren zu beheizen.


    Vor den Fenstern ragten die kahlen Zweige der Fliederhecke in den Himmel. Im Sommer umrahmte ihr üppiges Grün den Garten, aber nun konnte man durch die Büsche hindurchsehen. Trotz des kalten Wetters hatte sie die Jungs nach draußen geschickt, damit sie an die frische Luft kamen. Aber eigentlich war das ein Vorwand. In Wirklichkeit brauchte sie eine Weile für sich. Sie musste in Ruhe nachdenken.


    Wider Erwarten hatten die Jungs nicht protestiert. Zum Glück war auch Simons bester Freund Fabian auf der Insel, sie hatten also ganz in der Nähe jemanden zum Spielen.


    Ein kleiner Segen in all dem Elend.


    Ihre Gedanken kreisten unablässig um Henrik. Hatte sie ihn in die Arme dieser Krankenschwester getrieben? War sie eine so schlechte Ehefrau gewesen, dass er gezwungen war, sich woanders zu vergnügen?


    Sie war eisern geblieben, was die Brand’sche Villa betraf, aber konnte ihre Entscheidung, das Haus zu behalten, wirklich dazu geführt haben, dass er ihr untreu wurde?


    Vergangenen Sommer hatte ihr Zwist mit einem schrecklichen Streit unten am Steg geendet. Henrik hatte die Beherrschung verloren und sie geschlagen. Direkt ins Gesicht, so hart, dass sie blutete.


    Nie, niemals hätte sie gedacht, dass ihr Mann sie schlagen könnte. Henrik hatte sie angebettelt, ihm zu verzeihen, und Nora hatte die Zähne zusammengebissen und versucht, ihre Ehe zu retten, aber etwas in ihrer Beziehung war unwiderruflich zerbrochen.


    Um der Kinder willen müssen wir zusammenbleiben, war seitdem wie ihr Mantra, um der Kinder willen.


    Aber wenn sie tief in sich hineinhorchte, kämpfte sie wohl doch eher aus eigenem Interesse. Obwohl ihre Beziehung schon seit Längerem nicht mehr funktionierte und obwohl sie sich manchmal fragte, ob sie Henrik überhaupt noch liebte.


    Sie hatte sich davor gefürchtet, einsam zu sein, wie sie sich jetzt an diesem nebligen Nachmittag eingestehen musste.


    Die Angst, die Familie auseinanderzureißen, saß tief. Einige ihrer Freundinnen waren geschieden, und Nora sah, wie sie kämpften, um ihr Leben zu meistern. Es war nicht leicht, mit all den Anforderungen, die die Schule stellte, mit allem, was an Aktivitäten organisiert werden musste, wenn die Kinder alle zwei Wochen bei einem anderen Elternteil lebten. Außerdem war es schwer, mit dem Geld über die Runden zu kommen.


    So hatte sie sich das Umfeld nicht vorgestellt, in dem ihre Jungs heranwachsen sollten. Aber sie war naiv gewesen. Wie hatte sie glauben können, ihre Ehe wäre zu retten? Sie hätte längst aufbegehren müssen. Dagegen, dass Henrik seine Interessen ständig in den Vordergrund rückte und es selbstverständlich fand, dass sie ihre zurückstellte. Dagegen, dass seine Arbeit Vorrang vor allem anderen hatte und sie sich um Kinder und Haushalt kümmerte, obwohl sie genauso wie er voll berufstätig war. Spätestens als immer deutlicher wurde, dass sich ihre Werte und Ansichten voneinander entfernten, hätte sie etwas tun müssen.


    Stattdessen hatte sie sich gefügt. Hatte sich untergeordnet und war genügsam geworden. Stück für Stück waren sie in ein Lebensmuster hineingeglitten, in dem sein Wille und seine Interessen ganz selbstverständlich an erster Stelle standen. Warum hatte sie das akzeptiert?


    Noras Blick wanderte über die weiße Landschaft vor dem Fenster. In einer Trauerbirke im Nachbargarten zeichneten sich Vogelnester wie dunkle Klumpen vor dem Himmel ab.


    Was war das für ein altmodisches Pflichtgefühl, das sie dazu gebracht hatte, so lange bei Henrik zu bleiben? Als sie sich kennenlernten und ein Paar wurden, waren sie einander ebenbürtig gewesen. Zwei Studenten, beide gleichermaßen begabt, die von einem spannenden Berufsleben träumten. Jetzt, fünfzehn Jahre später, führte sie ein Leben wie eine Hausfrau in den Fünfzigerjahren, nur dass sie zusätzlich noch berufstätig war.


    Angepasst, gefügig und bescheiden. Und betrogen.


    Nora schüttelte sich wütend. Was war sie nur für eine dumme Gans gewesen. Das war genau der richtige Ausdruck.


    Sie seufzte tief und lehnte sich mit geschlossenen Augen im Korbsessel zurück. Obwohl sie die ganze Nacht geschlafen hatte, war sie so müde, dass sie sich kaum aufrecht halten konnte. Ihre Muskeln schmerzten vor Erschöpfung.


    Irgendwie würde es gehen. Tausende Frauen vor ihr hatten eine Scheidung überlebt. Viele, viele Kinder kamen hervorragend mit einer getrennten Familie zurecht. Eine Woche bei Papa, eine Woche bei Mama, das jeweils andere Elternteil in Reichweite.


    Sie konnte die aufsteigenden Tränen nicht zurückhalten, aber ihr Entschluss stand fest. Sie würde sich von Henrik trennen.


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Sandhamn 1911


    Sie war das hübscheste Mädchen, das er je gesehen hatte. Ihre blonden Haare flossen ihr den Rücken hinab, und ihre Leibesmitte war so schmal, dass er sie mit beiden Händen hätte umfassen können.


    Sie hieß Vendela und kam von Möja.


    Ihre Eltern wohnten auf einem Hof am südlichen Ende der Insel, und sie hatte noch fünf Geschwister. Sie war achtzehn, fünf Jahre jünger als er, und ihre Augen hatten dieselbe Farbe wie der Junihimmel, wenn der Abend heraufdämmerte.


    Sie hatten sich am Dansberget versammelt, gegenüber vom noblen Klubhaus des KSSS, wo die Klippen blank geschliffen und eben waren. Auf dem glatten Boden würden sie zu den Tönen von Arne Karlssons Geige und Bertil Södermanns Ziehharmonika den Reigen tanzen.


    Der Leuchtturm von Korsö ragte schräg gegenüber empor, und zu seinen Füßen lag ein herrlicher Schoner vor Anker.


    Die Abendsonne schien. Einige Stunden zuvor hatten sie den schönen Mittsommerbaum aufgestellt und mit Blumen und Birkenzweigen geschmückt. Nun ragte die laubumkränzte Stange weit über die Häuser des Dorfes hinaus, ein Zeichen dafür, dass der Sommer endlich gekommen war.


    Überall standen kleine Gruppen von aufgeregten jungen Leuten. Sie waren von Runmarö, Harö und Möja gekommen. Dass sie viele Stunden brauchen würden, um nach Hause zu rudern, bekümmerte sie nicht, so war das eben, wenn man an einem Fest auf einer anderen Insel teilhaben wollte. Außerdem dämmerte der neue Tag meist mit einer milden Brise herauf, in der man die Segel setzen konnte.


    Gottfrid trug seinen besten Anzug, ein Kleidungsstück, das seinem toten Vater gehört hatte, aber deswegen nicht weniger stattlich und elegant war. Die Mutter hatte ihn für den Mittsommerreigen sorgsam gewaschen und geplättet. Sie hatte ihn schon eine Woche zuvor an sich genommen und ihn fest unter Verschluss gehalten, bis sie ihn endlich herausrückte.


    Gottfrid schwitzte in der warmen Abendsonne, aber ihm wäre nie in den Sinn gekommen, auch nur einen Knopf zu öffnen. Dazu war später immer noch Gelegenheit, wenn er eine oder zwei Runden auf der Tanzfläche hinter sich gebracht hatte und ihm von Mazurka oder Hambo heiß geworden war.


    Auf dem Weg zum Dansberget waren ihm auf der Strandpromenade Sommergäste begegnet, die am Wasser entlangspazierten. Die eleganten Damen trugen helle rosa Sommerkleider und schützten sich mit zierlichen Sonnenschirmen vor dem grellen Licht. Die Herren trugen Strohhüte und englische Klubjacken, trotz der Wärme.


    Er hatte den Blick gesenkt und war weitergeeilt. Obwohl die Mutter immer noch Fremdenzimmer vermietete, scheute er die Gäste aus der Hauptstadt. Sie sprachen anders als die Inselbewohner, ihre Stimmen hatten einen befehlenden Klang. Und sie machten große Augen, wenn sie die Schiffe bewunderten, die im Hafen ankerten.


    Zu dieser Jahreszeit waren sie überall. Sie tranken Kaffee in Anna Löfgrens Konditorei oder Lilly Bomans Café und wohnten im Turisthotell oder bei Sands. Abends ließen sie sich an schön gedeckten Tischen im Klubhaus des KSSS oder im Restaurant Solhem nieder und nahmen ihre Mahlzeiten ein. Die Herren tranken einen Schnaps oder zwei und nannten einander »lieber Freund«. Die Damen lächelten fein hinter ihren Sonnenfächern und nippten an ihren Getränken, während sie entzückt über die Scherze ihrer Gatten lachten.


    Die großen Koffer, die am Kai aus den Dampfschiffen geladen wurden, riefen erstaunte Reaktionen bei den Einheimischen hervor. Wie konnte man so viel besitzen und das alles auch noch mitnehmen, nur für ein paar Wochen Sommerfrische im Schärengarten? Wenn Gottfrid alle Habseligkeiten zusammenrechnete, die ihm und seiner Mutter gehörten, würden sie nicht einmal einen einzigen dieser Koffer füllen.


    Aber er war dankbar für die Einnahmen, die die Sommergäste ihnen brachten.


    Seit der Vater in einer kalten Januarnacht vor elf Jahren von ihnen gegangen war, hatte sich die Situation der Familie verbessert. Die Mutter bekam Witwenrente, eine kleine Summe nur, aber sie wurde jeden Monat ausbezahlt. Das bedeutete für Gottfrid, dass er wieder die Schule besuchen konnte. Er fuhr immer noch zum Fischen hinaus, aber nur, wenn es die Schule nicht beeinträchtigte. Und auch wenn sein Verdienst aus dem Fischfang ein willkommener Zuschuss war, so war er nicht mehr nötig, um das Überleben der Familie zu sichern.


    Im selben Jahr, als er konfirmiert wurde, durfte er bei der Königlichen Generalzollaufsicht als Laufbursche anfangen. Der Zolloberinspektor, ein Mann namens Ossian Ekbohrn, war ein Bekannter seines Vaters gewesen und hatte sich des vaterlosen Jungen erbarmt. Er hatte dafür gesorgt, dass Gottfrid im Zollhaus aus dem achtzehnten Jahrhundert mit seinen goldenen Dachschindeln, das majestätisch an der Hafeneinfahrt thronte, seinen Dienst antreten durfte.


    Gottfrid hatte fleißig gearbeitet und war nach einigen Jahren zum Hilfszöllner befördert worden. Als er das erste Mal in seiner schneidigen Uniform nach Hause gekommen war, war die Mutter in Tränen ausgebrochen.


    »Mein Junge«, hatte sie geschluchzt, und er war auf der Schwelle stehen geblieben, stolz und verlegen zugleich. Er hatte nicht gewusst, was er sagen sollte.


    Der Lohn, den er bekam, war ihnen eine große Hilfe. Nun konnten sie sogar das Haus reparieren, das während der Krankheit des Vaters verfallen war. Die Mutter hatte jedoch darauf bestanden, nicht mehr Geld auszugeben als unbedingt nötig. Es wurde langsam Zeit, dass er sich eine Liebste suchte, und dafür mussten schon ein paar Münzen im Schatzkästchen klimpern. Aber schließlich war sie doch bereit, sich einen neuen seidenen Schal und ein schwarzes Konfektionskleid zu kaufen. Sie willigte sogar ein, sich von ihm ausführen zu lassen, zu einem Abendessen im Gasthaus der Witwe Wass, um seine Beförderung zu feiern.


    Doch sie ließ sich nicht davon abbringen, weiterhin auf Knien liegend Dielenböden zu schrubben, mit Sand und Wasser, bis sie rein und weiß waren. Und sie wollte nichts davon hören, die Schmutzwäsche von den Waschfrauen des Ortes waschen zu lassen. Sie schleppte Wasser von der Pumpe heran, wie sie es immer getan hatte, und machte ihm Vorwürfe, wenn er mit gekauftem Backwerk nach Hause kam, um ihr eine Freude zu machen.


    »Na, mal ran an den Speck, Junge.«


    Adolf Wolin, Gottfrids bester Freund, knuffte ihn in die Seite.


    »Du starrst sie jetzt schon den ganzen Abend an. Warum fragst du das Mädel nicht, ob es tanzen möchte?«


    Gottfrid drehte seine Mütze zwischen den Fingern. Dann wagte er einen Blick auf die schöne Vendela, die mit einigen anderen Mädchen von Möja beisammenstand und lachte.


    Zwar meinte er gesehen zu haben, dass sie den einen oder anderen Blick auf ihn warf, aber sicher war er sich nicht, denn ihre blonden Haare fielen ihr tief in die Stirn und verbargen ihre Augen.


    Sie trug einen langen Rock, der ihr bis zu den Fußknöcheln reichte, und darüber eine weiße Bluse mit Stickereien in Gelb und Rot. Unter dem Rocksaum konnte er ihre Füße hervorblitzen sehen. Sie trug feine, geschnürte Tanzschuhe.


    Jetzt war er sicher, dass sie ihm einen scheuen Blick zugeworfen hatte. Aber schon sah sie woandershin. Er erkannte mehrere ihrer Freundinnen von anderen Tanzfesten auf den Inseln im Schärengarten, und jetzt knuffte eine von ihnen Vendela mit dem Ellbogen an. Und dann fiel ihm auf, dass diese Freundin ihn vielsagend ansah.


    Adolf war die Unentschlossenheit des Freundes leid und hatte sich selbst ein Mädchen zum Tanzen gesucht. Gottfrid nahm allen Mut zusammen. Er ging auf die Gruppe zu, direkt auf Vendela.


    Aber plötzlich versagte ihm die Stimme, er stand vor ihr, ohne ein Wort herauszubringen. Je länger er dort stand, desto roter wurde sein Gesicht, als wäre er irgendein dummer August.


    Vendela blickte ihn fragend an. Hinter ihrem Rücken hörte er albernes Kichern.


    Schließlich gelang es ihm, seine Frage hervorzustoßen.


    Sie lächelte und war so natürlich, so ungekünstelt und spontan, dass es ihm beinahe die Tränen in die Augen trieb.


    »Ja, ich möchte gern mit dir tanzen«, antwortete sie weich und hakte sich bei ihm ein.


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Kapitel 7


    »Siebenundneunzig, achtundneunzig, neunundneunzig, hundert. Ich komme!«


    Adam Linde richtete sich auf, blickte sich um. Er stand mitten im Wald, mitten auf der Insel, nicht weit entfernt von Sandhamns Kapelle. Mit Simon, Fabian und Fabians älteren Schwestern Elsa und Agnes hatte er nun schon eine ganze Weile Verstecken gespielt.


    Er ging einige Meter, ohne etwas zu entdecken. Es war kalt, mindestens zehn Grad unter null, und der Schnee lag hoch. Im Ort waren die Wege geräumt, aber hier im Wald musste man sich durchkämpfen.


    Alle Geräusche wurden vom Schnee erstickt. Es war, als läge eine dicke Schicht Watte um die ganze Insel.


    Aber die Kinder waren warm eingemummt und hatten genug Spaß, um die Kälte zu vergessen. Sie waren vollauf damit beschäftigt, sich zu verstecken. Bei jedem Mal wurden sie wagemutiger und entdeckten immer mehr bisher unbekannte Stellen.


    Im Verlauf des Spiels hatten sie sich vom Ort entfernt und waren immer tiefer in den Wald eingedrungen. Es war ja auch viel spannender, sich hinter Bäumen und großen Steinen zu verstecken als hinter igendwelchen Hausecken.


    Adam blieb stehen und lauschte. Bis auf die roten Wangen war sein schmales Gesicht winterblass. Mit seiner dunkelgrünen Mütze und der khakifarbenen Daunenjacke verschmolz er mit seiner Umgebung. Aus der Ferne war er in dem schummrigen Nachmittagslicht kaum auszumachen.


    Es war unwirklich still zwischen den Bäumen, nur das Raunen der hohen Fichtenkronen war über seinem Kopf zu hören. Weiter östlich, wo die Eisdecke sich noch nicht geschlossen hatte, rauschte das Meer.


    Er hätte die anderen Kinder längst finden müssen. Vor allem Fabian und Simon, diese Babys, die konnten nie irgendwo längere Zeit still sitzen bleiben.


    Adam ging noch ein paar Schritte. Seine dicken Winterstiefel versanken im Schnee und hinterließen tiefe Spuren. Wenn er den Fuß wieder hochzog, gab es jedes Mal ein leicht schmatzendes Geräusch.


    Wieder suchte er die Gegend mit den Augen ab. Er spürte, wie ihn langsam Unbehagen beschlich. Der Wald wirkte unendlich, dabei wusste er ja, dass er am Strand auf der anderen Seite der Insel aufhörte. Aber von der Stelle aus, an der er stand, konnte er nichts entdecken. Er war mutterseelenallein.


    Es war still, viel zu still.


    Adam schüttelte sich ärgerlich. Im April wurde er zwölf, er war doch kein Kleinkind mehr, so wie Simon.


    Aber das mulmige Gefühl, während er tiefer in den Wald hineinging, wollte einfach nicht weichen.
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    Kapitel 8


    Sie hatte sich vorgenommen, alle Spuren von Henrik zu beseitigen. Jedes einzelne Kleidungsstück, das Nora fand, wurde sorgfältig in einem großen Müllsack verstaut. Abgelegte Jeans, die er nur noch anzog, wenn der Bootsrumpf einen neuen Anstrich brauchte, und verwaschene Tennisshirts, die gerade noch zum Ausnehmen von Fischen taugten. Die geliebten, ausgelatschten Segelschuhe ganz hinten im Garderobenschrank wanderten ebenfalls in den Müllsack.


    Danach ging sie durch die übrigen Räume. Mit Tränen in den Augen, die hinter den Lidern brannten, warf sie Bücher weg, die er mit auf die Insel genommen hatte. Die billige Lesebrille, an einer Tankstelle gekauft, und der blaue Frotteebademantel, den er so gern anzog. Sogar die schweineteuren Seglerklamotten von Helly Hansen stopfte sie entschlossen in den Plastiksack.


    Aus lauter Wut riss sie seine heiß geliebten Frühstücksflocken aus dem Schrank, die kein anderer in der Familie mochte. Die fast neue Schwimmweste, die auch jemand anderes noch hätte anziehen können, wanderte ebenfalls in den Müll.


    Erst als sie zu dem Foto auf dem Flur kam, hielt sie inne.


    Es war vor einigen Jahren aufgenommen worden und zeigte die ganze Familie am Strand. Henrik und sie, mit den Kindern in der Mitte, lachend in der Abendsonne. Das warme Licht verriet, dass es Hochsommer war, und das Glück in ihren sonnengebräunten Gesichtern war nicht zu übersehen. Simon war nackt und goldbraun, und Adam lachte seinen Vater an, der den Arm um seine Schultern gelegt hatte.


    Es war ein wunderschönes Foto.


    Nora zögerte. Wenn sie es abnahm, würden die Jungs vielleicht Fragen stellen, und sie fühlte sich noch nicht stark genug, ihnen alles zu erklären. Mit einem Seufzer wandte sie sich ab und ließ das Foto hängen.


    Eine Weile später war das Haus sauber. Als hätte Henrik Linde niemals hier gewohnt.


    Nora knotete den Müllsack zu und zog eine dicke Jacke an. Dann öffnete sie die Tür und ging hinaus. Der Sack war schwer, sie musste ihn sich über die Schulter legen, um ihn tragen zu können. Aber es war gut, dass er so viel wog. Ein Hinweis darauf, dass sie alles gefunden hatte, was an Henrik erinnerte.


    Mit verkniffener Miene ging sie durch die schmalen Gassen hinunter zum Hafen. Zwar waren die Wege geräumt, aber der Schnee lag trotzdem hoch. Ihr Rücken war schweißnass unter der schweren Last, und sie blieb stehen, um einen Augenblick zu verschnaufen.


    Der Müllplatz befand sich ganz am Ende des Hafens, neben der falunroten Häuserreihe der Strandpromenade. Parallel zum Kai lagen Boote in langen Reihen an Land, die Rümpfe mit Persennings abgedeckt. Sie sahen einsam und verlassen aus, als warteten sie nur darauf, dass die Saison wieder begann.


    Nora ging die Stufen zur schmalen Brücke hinauf, die zu den verschiedenen Müllschächten führte, jeder deutlich gekennzeichnet: Glas, Batterien, Haushaltsabfälle. Sie öffnete einen Metalldeckel, zögerte kurz und stopfte dann den Sack hinein. Es klemmte ein bisschen, der Müllsack war zu groß für die Öffnung, aber nach einigem Drücken und Knuffen fiel er schließlich hinunter.


    Sie schloss den Deckel mit einem Knall.


    »Viel Müll, was?«


    Nora zuckte zusammen und drehte sich um. Ein paar Meter weiter stand Pelle Forsberg und sah neugierig zu ihr herüber.


    Sie fühlte sich ertappt. Sie hatte keine Lust, ihm auf die Nase zu binden, was sie gerade weggeworfen hatte. Mit verstohlenem Blick auf die Müllklappe suchte sie nach einer vernünftigen Antwort.


    »Ach, nur ein paar alte Sachen, die wegsollten«, sagte sie schließlich und entfernte sich ein paar Schritte vom Müllschacht.


    »Wie geht’s dir heute?«


    Es war nett von ihm, dass er sich kümmerte, aber Nora war nicht nach Konversation zumute. Sie wollte nur noch nach Hause und in Ruhe weinen, aber die Höflichkeit siegte.


    »Besser, danke. Gestern war kein besonders guter Tag. Aber nett von dir, dass du fragst.«


    Sie lächelte ihn an, vermied es aber, etwas zu sagen, was das Gespräch in die Länge ziehen könnte.


    »Ich muss nach Hause, die Kinder warten«, fügte sie hinzu.


    Pelle Forsberg trat zur Seite, damit sie an ihm vorbeikonnte. In der Hand hielt er eine zugeknotete Einkaufstüte.


    »Das ist eine schwere Zeit, die du durchmachst. Man ist abwechselnd wütend und traurig. Den einen Tag wünscht man sich, dass alles wieder gut wird, und am nächsten empfindet man nur noch Hass für den Expartner.«


    Er wusste, wovon er sprach, erkannte Nora. Sie sehnte sich nach Henrik und gleichzeitig hasste sie ihn.


    »Leicht ist es nicht.«


    »Wart ihr lange zusammen?«


    »Wir haben vor dreizehn Jahren geheiratet.« Die Unglückszahl veranlasste sie zu einer schnellen Grimasse. »Aber ein Paar sind wir schon länger.«


    »Habt ihr zusammen studiert?«


    »Könnte man so sagen. Aber ich war für Jura eingeschrieben und er für Medizin. Wir haben uns in einer Studentenkneipe kennengelernt.«


    Sofort hatte sie wieder den Henrik von damals vor Augen. Er war mit einem ihrer Kommilitonen befreundet gewesen, und sie hatten in einer großen Clique die bestandenen Zwischenprüfungen gefeiert. Er lud sie zu einem Bier ein, und dann tanzten sie die halbe Nacht durch. Schon an diesem ersten Abend hatte sie Feuer gefangen, aber nicht damit gerechnet, dass er sich für sie interessierte. Er wirkte wie einer, der es sich leisten konnte, wählerisch zu sein.


    Als er sich gleich am nächsten Tag wieder meldete, war sie überrascht, aber auch glücklich gewesen. Sie hatte sofort Ja gesagt, als er vorschlug, sich in einem beliebten Café in der City zu treffen.


    Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. Nora zwinkerte hastig.


    Pelle Forsberg sah sie mitfühlend an.


    »Ich weiß genau, wie das ist. Meine Ex und ich waren zehn Jahre zusammen. Wir haben uns hier draußen in der Taucherbar kennengelernt. Ich hatte ihr Bier über die Hose geschüttet, und so kamen wir ins Gespräch.« Er lachte verlegen. »Es ist schwer, Schluss zu machen.«


    »Ja.«


    »Ist er fremdgegangen?« Er seufzte und stellte die Einkaufstüte ab. »Ich habe mir mal auf einer Party eine Dummheit geleistet, und danach war es aus. Natürlich hatten wir davor schon eine ganze Weile Streit. Bei euch war es sicher auch nicht immer einfach, was?«


    Nora wand sich unbehaglich. Das Gespräch wurde ihr ein bisschen zu persönlich. Pelle Forsberg meinte es sicher nur gut, aber ihr war wirklich nicht danach zumute, auf dem Müllplatz zu stehen und mit einem Menschen, den sie kaum kannte, ihre Trennung zu diskutieren.


    »Jetzt muss ich aber wirklich los«, sagte sie und lächelte entschuldigend.


    »Komm gerne auf einen Kaffee vorbei, wenn du reden willst. Wie gesagt, ich bin die ganze Woche hier. Meine Ex hat unsere kleine Tochter, sie sind in Sälen und laufen Ski.«


    »Mal sehen«, murmelte Nora.


    »Ich hatte dir gesagt, wo ich wohne, oder? In einem der Häuser drüben neben den Tennisplätzen. Das grüne mit den weißen Fenstern und dem braunen Zaun davor.«


    »Mhmm.«


    Sie nickte ihm zu, schlüpfte an ihm vorbei und ging die Stufen hinunter.


    Jetzt war es geschafft. Henriks gesamte Habseligkeiten lagen zusammen mit anderem Abfall auf dem Boden des Müllcontainers.


    Es fühlte sich gut an. Richtig gut.


    Das Haus auf Sandhamn war nicht mehr sein Zuhause. Hier war er nicht mehr willkommen.
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    Sandhamn 1912


    Sie würden auf Möja heiraten, am Mittsommertag, genau ein Jahr, nachdem sie sich kennengelernt hatten. Seine Mutter und seine Verwandten sollten am Abend vor der Hochzeit eintreffen.


    Vendelas Elternhaus war ein schöner Schärenbauernhof, und das ganze Dorf beteiligte sich an den Vorbereitungen, denn es sollte eine stattliche Hochzeit werden. Als Gottfrid eintraf, wurde ihm ganz schwindelig von all der Betriebsamkeit. Auf dem Hofplatz drängten sich Verwandte und Freunde, die von nah und fern gekommen waren. Das Vorratshaus war bis unters Dach gefüllt mit Speisen, die man für die Hochzeitsfeier vorbereitet hatte, und wohin man auch ging, roch es frisch geschrubbt.


    Der Mittsommertag brach mit strahlendem Sonnenschein an. Die Kirche von Möja war mit Laub geschmückt und auf dem Kirchenvorplatz hatte man einen Ehrenbogen aufgestellt. Vendelas Schwestern hatten Kränze aus Sommerblumen gebunden, die das Chorgestühl schmückten, und der Mittelgang zum Altar war mit Blütenblättern bestreut.


    Vendela trug ein schwarzes Kleid mit hohem Kragen und weißem Rüschensaum am Hals. Auf ihrem blonden Haar saß die schöne Brautkrone der Kirchengemeinde.


    Gottfrid fand immer noch, dass sie die schönste Frau war, die er je gesehen hatte. Er konnte stundenlang dasitzen und sie einfach nur anschauen. Sie sagte nicht viel, aber das machte nichts. Wenn er sprach, hörte sie ihm immer aufmerksam zu.


    Nach der feierlichen Trauung verließen sie die Kirche in einer langen Prozession. An der Spitze gingen die Geigenspieler, und hinter dem Brautpaar folgten alle Gäste. Seine Mutter hatte ein neues Festkleid an, das sie selbst genäht hatte, und um den Kopf trug sie ein schönes Seidentuch mit Fransen. Sie hatte während der gesamten Trauung geweint.


    In der Woche zuvor hatte sie jede wache Stunde damit verbracht, zu backen und zu kochen, und sie hatte alle Speisen mitgebracht. Es war, als wollte sie seinen neuen Schwiegereltern beweisen, dass sie einen Schwiegersohn bekamen, der für sich geradestehen konnte. Gottfrid hatte versucht, ihren Eifer zu bremsen, aber auf dem Ohr war sie taub. »Ja, ja«, hatte sie nur gemurmelt und sich nach dem nächsten Küchengerät gestreckt.


    Lange Tische waren gedeckt worden, und Gottfrid und Vendela saßen auf dem Ehrenplatz in der Mitte. Die Tafel bog sich unter einem Überfluss an Speisen: Käsekuchen, Weißbrot, frische Butter und verschieden eingelegte Heringe, Schüsseln voll Fleisch und Kartoffeln und Teller mit Süßkäse verbreiteten ihren appetitlichen Duft.


    Der Salutmeister feuerte dem Brautpaar zu Ehren einen donnernden Salutschuss ab, danach übernahmen die Spielmänner. Sie stimmten den Karl-Johan-Marsch und andere muntere Melodien an, die alle in gute Laune versetzten.


    Vendela aß sehr wenig. Sie wolle nichts, flüsterte sie ihm zu, wenn er versuchte, sie zu drängen. Gottfrid dachte, dass sie vielleicht unruhig wegen des Brautwalzers war, bei dem der Braut die Brautkrone abgetanzt werden sollte. Er war der Höhepunkt des Hochzeitsfestes, und alle Gäste würden sich eifrig bemühen, den Fall der Krone herbeizuführen.


    Oder vielleicht dachte sie auch ängstlich an den Moment, wenn sie ins Brautbett steigen würden, das sie mit frisch geplätteten Laken und gehackten Wacholderzweigen auf dem Fußboden erwartete.


    Sie hatte ihn vor der Hochzeit nicht an sich herangelassen, obwohl das im Schärengarten sonst durchaus üblich war. Mehrere seiner Kameraden prahlten damit, dass ihre Liebsten sich ihnen in der Verlobungszeit nicht verwehrt hatten. Manchmal kam es vor, dass eine Braut einen schwellenden Bauch vor sich hertrug, das war nichts, was größere Verwunderung erregte.


    Aber Gottfrid hatte sich gefügt. Wenn Vendela warten wollte, konnte er es auch, sie würde ihm ja für den Rest seines Lebens gehören. Er konnte sich gedulden.


    Er freute sich auf ihr gemeinsames Leben. Jetzt würde er eine richtige Familie haben, mit eigenen Kindern, denen er all das geben wollte, wozu sein Vater nicht imstande gewesen war.


    Gottfrid warf einen heimlichen Blick auf seine Braut. Sie hatte die Augen niedergeschlagen und stocherte in ihrem Essen. Er nahm ihre Hand und drückte sie vorsichtig.


    Sie zuckte zusammen, als er sie berührte. Dann lächelte sie ihn an. Ein scheues Lächeln, aber schön wie immer.


    »Meine Frau«, sagte er versuchsweise.


    Das klang gut. Er wiederholte die Worte.


    »Meine Frau.«
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    Kapitel 9


    Die Unruhe war zu einem Stein im Magen angewachsen. Wo waren die anderen Kinder geblieben?


    Adam versuchte, das unheimliche Gefühl abzuschütteln, warf aber doch einen Blick über die Schulter zurück, während er durch den Schnee stapfte. Er wünschte, er würde jemandem begegnen, irgendjemandem, um nicht mehr allein sein zu müssen.


    Während er suchte, bewegte er sich langsam nach Westen. Hier stand der Wald dichter. Es war dunkel geworden, die Schatten zwischen den Kiefern waren kaum mehr zu unterscheiden. Der Wind pfiff jetzt lauter.


    Adam fror. Er zog den Reißverschluss bis unters Kinn hoch und wünschte, er hätte den Schal umgebunden, wie Mama immer wollte.


    Zögernd kletterte er über eine kleine Kiefer, die in einem komischen Winkel wuchs. Der Stamm war verdreht, und die verkrüppelte Krone ragte nur knapp einen Meter über dem Boden auf. Wenn er nicht bald einen seiner Spielkameraden fand, würde er nach Hause gehen. Ihm war es egal, was die anderen sagten. Jedenfalls würde er nicht mehr viel länger allein im Wald bleiben.


    Plötzlich hörte er Stimmen in einiger Entfernung, aber er konnte nicht genau sagen, aus welcher Richtung sie kamen. Er meinte Fabian zu erkennen, es klang fast so, aber dann wurde er unsicher. Hatte er sich das nur eingebildet?


    Mit einem Handschuh wischte er sich einen Tropfen Schnodder ab, der unter der Nase hing. Er ging jetzt schneller, aber als er plötzlich wieder vor der verkrüppelten Kiefer stand, erkannte er, dass er im Kreis gelaufen war. Er war wieder an genau derselben Stelle wie vorhin.


    Da entdeckte er die rote Jacke seines kleinen Bruders hinter einem großen Felsen, und ihm fiel ein Stein vom Herzen. Keuchend rannte er durch den tiefen Schnee, so schnell er konnte.


    Plötzlich brach er mit einem Fuß durch die Schneedecke, blieb an irgendwas hängen und knallte kopfüber mit der Nase gegen einen dicken Ast. Das tat verdammt weh, und zu allem Übel biss er sich beim Fallen auf die Lippe. Er schmeckte Blut und schluckte krampfhaft, um nicht loszuheulen.


    Da war wieder Fabians Stimme. Näher diesmal, aber immer noch weit weg.


    Adam versuchte, das Bein aus dem Loch zu ziehen, aber der Fuß hatte sich unter einer Wurzel verkeilt. Für eine kurze Sekunde packte ihn Panik. Er zog und zog, ohne dass sich irgendetwas tat.


    »Kommt raus«, rief er mit zitternder Stimme. »Kommt raus!«


    Dann schrie er aus voller Kehle.


    »Kommt raus, es ist was passiert. Kommt mal alle her, jetzt sofort!« Er zerrte an seinem Bein, um sich zu befreien, und gerade als Fabian und Simon angelaufen kamen, schaffte er es. Mit einem Ruck, der ihm fast den Stiefel auszog, kam er frei.


    Während er sich aufrappelte, versammelten sich die anderen Kinder um ihn. Als er wieder auf den Füßen stand, sah er, dass sie auf einen Gegenstand hinunterstarrten, der in dem Loch zum Vorschein gekommen war, ein Gegenstand, der sich von all dem Weißen abhob. Er sah aus wie aus schwarzem Plastik.


    »Was ist das?«, fragte Agnes.


    Adam schüttelte nur den Kopf.


    Jetzt schämte er sich, dass er sich vorhin so gefürchtet hatte. »Kommt raus« riefen nur Kleinkinder, aber doch nicht er, der im nächsten Herbst in die sechste Klasse kam. Jetzt konnte er nicht mehr verstehen, dass er ohne wirklichen Grund solche Angst bekommen hatte.


    Agnes sah ihn immer noch an, und er wollte sie nicht enttäuschen. Sie ging in die vierte Klasse und war ein Jahr jünger als er. Ihre blonden Zöpfe mit den rosa Gummibändern lugten unter der rosa Mütze hervor. Sie hatte eine niedliche Stupsnase mit Sommersprossen.


    Er nahm einen Stock auf, der im Schnee lag, und ging neben dem Loch in die Hocke. Es war eigentlich mehr eine Grube, ganz schön tief, bestimmt einen Meter. Sie war zugeschneit und unmöglich zu entdecken, wenn man nicht gerade hineintrat, so wie er.


    Adam kniff die Augen zusammen, um besser zu sehen. Der gefrorene Sand war mit Kiefernnadeln vermischt, und an der einen Seite ragte eine Baumwurzel heraus, die sich gabelte. Darin war er mit dem Stiefel hängen geblieben.


    Was war das, was da unten auf dem Boden lag?


    Es sah beinahe aus wie ein Plastiksack, ein ziemlich großer sogar. Adam stocherte mit dem Stock. Anscheinend lag da etwas drin. War das ein Ast oder ein Holzkloben?


    Die anderen Kinder beobachteten ihn genau. Er wurde mutiger, legte sich auf den Bauch und fasste mit der Hand in die Grube, um den Sack heraufzuholen. Aber als er an dem Knoten zog, platzte der Boden plötzlich auf. Irgendwas fiel aus dem Sack zurück in die Grube.


    Adam stand auf, den zerrissenen Plastiksack in der Hand. Stumm starrte er auf das, was in dem Erdloch lag.


    »Ist das echt?«, flüsterte Agnes und sah aus, als wollte sie gleich losheulen.


    »Adam«, sagte Fabian, »ich will hier weg. Das macht keinen Spaß mehr. Sollen wir gehen?«


    Elsa nickte.


    »Ich komme mit, ich will hier auch nicht bleiben.«


    Adam blickte sich im Wald um. Zwischen den Bäumen war es jetzt fast völlig dunkel, und plötzlich durchlief ihn ein Frösteln.


    Obwohl er es gar nicht wollte, blickte er wieder hinab in die Grube. Den schwarzen Plastiksack, den er immer noch in der Hand hielt, ließ er hastig los, als hätte er sich daran verbrannt.


    Simon zog ihn am Arm.


    »Komm jetzt«, sagte er mit dünner Stimme. »Wir gehen nach Hause.«


    Adam sah die anderen an, dann begann er rasch, mit einem Fuß Schnee in das Loch zu schieben.


    »Das hier erzählen wir keinem«, sagte er. »Keinem einzigen Menschen. Das muss unser Geheimnis bleiben.«
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    Kapitel 10


    »Hallo, ich bin’s.«


    Thomas erkannte die Stimme sofort. Ihr weicher Klang erinnerte ihn an alte Zeiten. Als sie noch miteinander verheiratet waren, Pernilla und er.


    Er sah sie vor sich, in dem Sommer, als sie mit Emily schwanger war. Das Kind, das so lange auf sich hatte warten lassen und das nun endlich bald auf die Welt kommen würde. Ein Wunder, nach allem, was sie unternommen und versucht hatten.


    »Hallo.«


    Seine Stimme klang verhalten. Er konnte nichts dagegen tun. Die Zeit nach Emilys Tod und der unausweichlichen Scheidung hatte ihre Spuren hinterlassen.


    Ihre beiderseitige Unfähigkeit, mit der Katastrophe umzugehen, war nicht so leicht auszulöschen. Auch nicht die trostlosen Schuldvorwürfe, die jeder von ihnen sich selbst und dem Partner gemacht hatte. Der Abstand zwischen ihnen war immer mehr gewachsen, bis die Kluft schließlich so groß war, dass sie sich nicht mehr überbrücken ließ. Vor zwei Jahren hatten sich ihre Wege getrennt.


    Am anderen Ende blieb es still. Dann begann sie wieder zu sprechen.


    »Wie geht es dir?«, fragte sie vorsichtig. »Was treibst du inzwischen so?« Sie lachte laut auf. »Das hört sich fast an wie ein Song von Tomas Ledin.«


    Thomas verzog den Mund zu einem knappen Lächeln, aber er wusste nicht recht, was er darauf antworten sollte. Er lehnte sich auf dem Sofa zurück und überlegte. Es ging auf neunzehn Uhr zu, die Sonne war längst untergegangen. Vor dem Fenster fielen leichte Schneeflocken.


    Letzten Sommer hatte er nach knapp einem Jahr mit Carina Persson Schluss gemacht, die in der Polizeistation als Assistentin arbeitete und außerdem die Tochter seines Chefs war. Seitdem hatte er nicht viel anderes gemacht, als zu arbeiten. Die meisten Abende verbrachte er auf der Dienststelle, die Sonntage ebenso. Meine übliche Art, mit Krisen umzugehen, dachte er müde.


    Die Trennung war belastend gewesen.


    Carina hatte eine langfristige Beziehung gewollt, aber was sie bekam, war ein heimlicher Geliebter. Thomas hatte es viel zu weit kommen lassen, ehe er sich selbst und Carina eingestand, dass er kein Interesse an einer ernsthaften Beziehung hatte. Die Schuldgefühle saßen immer noch tief, und deshalb hatte er im vergangenen halben Jahr den Ball flach gehalten.


    »Bist du noch dran?« Pernillas Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


    »Entschuldige. Mir geht es so weit ganz gut. Und dir?«


    Pernilla lachte leise. Sie kannte ihn viel zu genau.


    »Auch ganz gut.«


    Es wurde wieder still am anderen Ende. Thomas konnte sie atmen hören.


    »Ich ziehe nach Stockholm zurück«, sagte sie plötzlich. »Ich habe einen Job bei einer Werbeagentur in der Kungsgatan bekommen.«


    »Aha.«


    Seine Antwort klang platt, aber die Nachricht überraschte ihn.


    Nach der Scheidung hatte Pernilla eine Stelle als Projektleiterin bei einer Agentur in Göteborg angenommen. Sie hatte ihre gemeinsame Eigentumswohnung vermietet und die Hauptstadt verlassen. Seitdem hatten sie kaum Kontakt gehabt, sich nur hin und wieder mal eine Ansichtskarte geschickt.


    Jetzt kam sie also zurück.


    »Ich dachte, wir könnten uns vielleicht treffen. Ich bin schon in der Stadt, nächste Woche trete ich meinen neuen Job an.«


    Thomas war erfüllt von widerstreitenden Gefühlen. Wollte er sie wirklich wiedersehen?


    Er erinnerte sich plötzlich an einen Abend, als sie am Steg vor ihrem Häuschen auf Harö gesessen hatten, als gerade die Sonne unterging. Das schöne Abendlicht hatte ihr Gesicht angeleuchtet und ihr Haar schimmern lassen. Sie war glücklich und sorglos gewesen. In jenem Sommer hatte er sie über alle Maßen geliebt.


    Er wollte sie gern wiedersehen.


    »Hört sich gut an.«


    »Wie wäre es mit Dienstag?«


    Thomas dachte nach. Er hatte in der nächsten Woche nichts Besonderes vor.


    »Dienstag passt prima.«


    »Treffen wir uns um halb acht bei Mama Rosa?«


    Sie hatte einen ihrer alten Lieblingsplätze vorgeschlagen. Ein italienisches Restaurant auf Söder, nicht weit vom Medborgarplatsen.


    Thomas lächelte. »Gern.«


    Als sie aufgelegt hatten, saß er noch lange mit dem Telefon in der Hand da. Es musste gut zwei Jahre her sein, dass sie miteinander gesprochen hatten. Seit Emilys Tod waren fast drei Jahre vergangen.
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    Kapitel 11


    »Gute Nacht, kleiner Mann.« Nora deckte Simon fest zu und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Sie hatte ihm ein Märchen vorgelesen, und jetzt war höchste Schlafenszeit für kleine Jungs.


    »Duuu, Mama.«


    Sein zögernder Tonfall rief Schuldgefühle in Nora wach. Würde er wieder nach Henrik fragen? Das hatte er heute schon mehrmals getan. Und jedes Mal hatte es ihr einen Stich versetzt.


    »Ja, was ist?«, fragte sie weich.


    Simons blaue Augen blickten sie unschlüssig an. Selbst jetzt im Winter war er nicht blass. Während Adam, der eine helle Haut hatte, immer mit Sonnenmilch eingecremt werden musste, wurde Simon braun, sobald sich ein Sonnenstrahl zeigte. Sie neckte ihn immer damit, dass man nur die Deckenlampe einschalten müsse, damit er Farbe bekam.


    »Heute ist was passiert«, begann er leise. »Als wir im Wald gespielt haben.«


    »Aha?«


    Nora strich die Bettdecke glatt, während sie darauf wartete, dass er weitersprach. Es war schon nach neun. Adam übernachtete bei einem Freund, deshalb waren sie allein. Wenn Simon eingeschlafen war, wollte sie sich ein gutes Glas Rotwein gönnen. Den kleinen Trost hatte sie sich verdient.


    »Aber Adam hat gesagt, dass ich dir nichts davon sagen darf. Dass es ein Geheimnis ist.«


    Sie betrachtete ihn zärtlich. Er hatte seinen Teddy im Arm, und die Pyjamajacke stand am Hals offen. Sie knöpfte sie zu und strich ihm über die Wange. Er war frisch geduscht und duftete nach Seife und Zahnpasta.


    »Und was möchtest du?«


    »Ich möchte es dir erzählen, glaube ich.« Er wartete einen Moment. »Aber ich will nicht, dass Adam böse wird. Und du auch nicht. Versprichst du das?«


    Nora zögerte.


    Simon liebte seinen großen Bruder abgöttisch und hielt zu ihm, durch dick und dünn. Wenn er bereit war, ein Versprechen, das er Adam gegeben hatte, zu brechen, dann hatte er etwas Wichtiges auf dem Herzen.


    »Kannst du es mir nicht zuflüstern?«, fragte sie. »Dann ist es so, als hätte ich fast nichts gehört. Und ich verspreche, dass ich nicht böse werde.«


    Simon schien der Vorschlag zu gefallen. Er setzte sich auf, und Nora beugte sich vor.


    »Als wir heute im Wald waren, habe ich etwas in einem Loch gesehen, das in der Erde war«, wisperte er ihr ins Ohr.


    »Was hast du gesagt?«, flüsterte Nora zurück.


    Er beugte sich vor und wiederholte es noch einmal. Nach kurzem Zögern erzählte er weiter.


    Nora richtete sich auf.


    »Ist das wahr?«, fragte sie ernst. »Du schwindelst mich nicht an?«


    Simon maulte.


    »Du hast gesagt, du wirst nicht böse.«


    »Bin ich auch nicht, aber ich muss wissen, ob das stimmt, was du sagst. Du hast dir das ganz sicher nicht ausgedacht?«


    »Siehste. Du bist doch sauer. Hätte ich bloß nichts gesagt. Adam hat die ganze Zeit recht gehabt.«


    Er packte seinen Teddy, mit dem er schon als Säugling geschmust hatte, und bohrte sein Gesicht tief in den grauen Pelz.


    Nora versuchte, ihn milde zu stimmen.


    »Ich will es nur richtig verstehen, Simon. Es ist wichtig, dass du es mir genau erklärst. Erzähl mir noch mal, was heute passiert ist.«


    Simon antwortete nicht, er presste nur seinen Teddy fester an sich und drehte sich auf die Seite.


    Nora überlegte einen Moment. Er konnte nicht ernst gemeint haben, was er erzählte. Das musste er sich ausgedacht haben. Oder doch nicht?


    Sie betrachtete den Nacken ihres beleidigten Jüngsten. Er war erst sieben, mit der Fantasie eines kleinen Kindes. Vermutlich hatte er sich alles nur ausgedacht. Diese Computerspiele, auf die sich die Jungs stürzten, sobald sie nur Gelegenheit dazu hatten, waren voll von allen möglichen schrecklichen Sachen. Mehr als genug, um einen kleinen Jungen auf makabere Gedanken zu bringen.


    Wenn Adam morgen nach Hause kam, würde sie ihn danach fragen.


    Sie gab ihrem immer noch beleidigten Sohn einen letzten Kuss und ging die Treppe hinunter. Jetzt würde sie eine Flasche richtig guten Rotwein aufmachen und sich vor den Fernseher setzen. Einen von Henriks Lieblingsweinen aus dem Vorratskeller. Möglichst einen, den er für eine ganz besondere Gelegenheit aufgehoben hatte.


    Das war auch ein gutes Gefühl.
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    Sandhamn 1914


    Als er mit seiner jungen Frau nach Sandhamn zurückkehrte, war Gottfrid überglücklich. Er freute sich darauf, dass wieder Leben ins Haus kam.


    Seine Mutter war ein Jahr nach der Hochzeit gestorben, ungefähr zur selben Zeit, als Vendela schwanger wurde. Es war, als hätte die Mutter nun, da Gottfrid verheiratet war, ihre Pflicht vollbracht. Nun konnte sie guten Gewissens das irdische Leben verlassen.


    Nach der Hochzeit war sie in die kleine Hütte auf dem Grundstück gezogen, in der sie und Gottfrid gewohnt hatten, wenn sie das Haus an die Sommergäste vermieteten, und eines Morgens hatte sie tot im Bett gelegen.


    Gottfrid machte ihr keinen Vorwurf, dass sie gegangen war. Das Leben war oft hart gewesen. Erst die Schwindsucht des Vaters, dann der ständige Überlebenskampf, um sich und den Sohn allein durchzubringen. Er hatte lange geahnt, dass ihre Kräfte versiegten.


    Sie hatte es verdient, Frieden zu finden.


    Mit fortschreitender Schwangerschaft quoll Vendelas Leib auf, und sie war ständig müde und kurzatmig. Die Füße schwollen an, und sie hatte Mühe zu gehen. In der letzten Zeit blieb sie meist im Haus und ruhte sich auf dem Küchensofa aus.


    Sie lag auf der Seite, die Hände auf dem Bauch, während Gottfrid sich auf einen Stuhl daneben setzte und ihr vom Lauf des Tages berichtete. Der Blick aus ihren schönen blauen Augen hing an seinen Lippen.


    Gottfrid tat sein Bestes, um ihr das Leben zu erleichtern. Er half ihr bei den Arbeiten im Haushalt und holte jeden Morgen Wasser. Sie lächelte ihn dankbar an, und dieses Lächeln wärmte ihm das Herz.


    Erwartungsvoll betrachtete er den runden Bauch, in dem sein erstes Kind heranwuchs. Manchmal beobachtete er Vendela des Abends heimlich und konnte sich gar nicht genug darüber freuen, dass er nun bald Vater eines kleinen Kindes sein würde. Vendelas und sein Kind.


    Er träumte von einem Sohn, den er auf die Jagd und zum Fischen mitnehmen könnte, einem Jungen, dem er alles über die Schären und das Meer beibringen würde. Zusammen würden sie in den Schärengarten hinausrudern und Netze auswerfen, und der Sohn würde ihn offen und voller Vertrauen ansehen, nicht mit der Angst, die seine eigene Kindheit geprägt hatte.


    Als die Zeit der Niederkunft näher rückte, kam Vendelas Mutter von Möja herüber, um zu helfen. Die Schwiegermutter nahm sich das ganze Haus vor, um alles für die Ankunft des Kleinen vorzubereiten. Sie scheuerte die Fußböden und putzte die Fenster, und an den Abenden webte sie Matten und nähte Windeln. Neue Flickenläufer wurden auf den frisch geschrubbten Holzdielen ausgelegt, und im ganzen Haus verbreitete sich der Duft von Seife.


    Da Gottfrid keine näheren weiblichen Verwandten hatte, nahm er die Hilfe seiner Schwiegermutter dankbar an. Nun konnte das Kind gerne kommen.


    Er sehnte es herbei, und gleichzeitig fürchtete er sich vor dem Neuen.


    Die Geburt war eine schier endlose Tortur, die sich sechsunddreißig Stunden hinzog. Eine Hebamme war von Runmarö gekommen und blieb, bis alles überstanden war.


    Als Gottfrid Vendelas Schreie nicht mehr ertrug, suchte er Zuflucht im Wirtshaus. Erst als einer der Nachbarjungen mit der Mütze in der Hand angerannt kam und ihm zurief, er sei Vater eines strammen Jungen geworden, wagte er sich wieder nach Hause.


    Die Schwiegermutter lächelte ihn erschöpft an, als er in die Stube kam.


    »Vendela schläft«, flüsterte sie glücklich. »Du hast einen prächtigen Sohn.«


    Nach der Entbindung begann Vendela zu weinen.


    Sie weinte ununterbrochen. Sie weinte, wenn sie morgens aufwachte, und weinte immer noch, wenn sie sich schlafen legte. Die Tränen strömten mit einer klagenden Lautlosigkeit, die Gottfrid mehr verstörte, als wenn sie laut gejammert hätte.


    Die Milch wollte nicht kommen, wie sie sollte, und in den Nächten schrie das Kind. Die Schwiegermutter verschob ihre Abreise mehrere Male, aber schließlich konnte sie beim besten Willen nicht länger bleiben. Sie wurde daheim gebraucht.


    Bevor sie abreiste, versuchte sie noch einmal, ihrer Tochter gut zuzureden. Aber schließlich gab sie es auf, sah Gottfrid an und zuckte hilflos die Schultern.


    »Das gibt sich bald«, sagte sie ohne rechte Überzeugung. »Es ist ihr erstes Kind, sie muss sich nur erst an ihr Dasein als Mutter gewöhnen. Nicht allen Frauen fällt das ganz natürlich zu. Das kommt alles ins Lot, du wirst sehen, für sie und für den kleinen Thorwald.«


    Gottfrid vermisste seine Mutter. Himmel, wie er Kristina vermisste. Sie hätte gewusst, wie man mit Vendela umgehen musste.


    Manchmal, wenn er von der Arbeit nach Hause kam, saß seine Frau da und starrte mit leerem Blick vor sich hin. Stunde um Stunde konnte sie so dasitzen. Sie kümmerte sich nicht einmal um den Säugling, dessen Schreie schließlich irgendwann aufhörten.


    Kaum ein Wort kam ihr über die Lippen. Es war, als sei sie in einer Stummheit versunken, in der er sie nicht erreichen konnte, wie sehr er es auch versuchte.


    Oft war sie schon zu Bett gegangen, wenn Gottfrid aus dem Zollhaus heimkam. Dann war das Haus dunkel, und das Feuer im Herd erloschen. Nur selten stand Abendessen für ihn bereit, und er gewöhnte sich daran, Brot oder ein paar kalte Kartoffeln ohne Gesellschaft zu verzehren.


    Vendela hörte auf, sich um den Haushalt zu kümmern. Der Schmutz, den Gottfrids Schuhe hereintrugen, mischte sich mit Brotkrümeln und Essensresten. Der Sand, der ewige Sand, der durch die Fensterritzen hereinwehte, blieb liegen, denn niemand fegte ihn aus. Eines Abends sah Gottfrid eine Ratte über den Fußboden huschen, als er die Petroleumlampe anzündete.


    Die Unordnung im Haus quälte ihn. In seiner Jugend war das Geld zwar immer knapp gewesen, aber seine Mutter hatte stets alles sauber und ordentlich gehalten. Er war von Natur aus ein reinlicher Mensch und ertrug den Schmutz und das Durcheinander nur schwer.


    Gottfrid war ratlos.


    Er wusste nicht, was er mit einer Frau anfangen sollte, die nicht mit ihm sprach, und einem Säugling, der gellend nach Aufmerksamkeit schrie.


    Aus der Verzweiflung erwuchs Zorn. Das Leben war nicht leicht, das wusste ein jeder im Schärengarten. Aber man trug sein Päckchen und hielt durch, so gut man konnte. Vendela war seine Ehefrau, sie waren vor Gott für den Rest ihres Lebens miteinander verbunden worden. Es war ihre Pflicht als Frau und Mutter, sich um den Jungen zu kümmern und dafür zu sorgen, dass das Haus wohnlich und sauber war.


    Er suchte Zuflucht auf dem Meer. Das Wetter spielte kaum eine Rolle, Stunde um Stunde verbrachte er in seinem Boot. Er warf die Netze an abgelegenen Stellen aus, ungeschützt von Klippen oder Schären, und mühte sich dann im Morgengrauen damit ab, sie wieder heraufzuholen. Er ruderte seinen Kahn, bis die Schultern schmerzten und er schweißnass war.


    Wenn die Hände vor Kälte steif und die Knöchel rot und rissig wurden, betrachtete er sie mit düsterer Befriedigung. Die Schäden an den Netzen besserte er sorgsam aus, als könnte ihm jedes säuberlich geflickte Netz Erlösung bringen.


    Aber es wurde nicht besser. Nichts wurde besser.


    Eines Abends sah er rot. Es war schon nach sechs, und er hatte einen ungewöhnlich anstrengenden Tag gehabt. Er war hungrig und durstig und sehnte sich nur noch danach, die Beine ausstrecken und sich satt essen zu können.


    Seine Frau saß auf dem Küchensofa, als er über die Schwelle trat. Thorwald kroch in schmutzigen Windeln auf dem sandigen Fußboden herum. Vendela starrte mit leerem Blick auf eine Fliege am Fensterrahmen. Das Feuer im Herd war aus, und es war kalt im Raum.


    Ab und an trocknete sie sich die Augen mit einem schmutziggrauen Taschentuch, das sie in einem Ärmel verwahrte.


    Zuerst sprach er freundlich mit ihr. Fragte nach dem Abendessen und wie lange es dauern würde, bis es fertig war. Der Junge begann zu schreien, aber Gottfrid achtete nicht auf ihn.


    Er wiederholte seine Frage, und sie sah ihn an, ohne zu antworten. Noch einmal fragte er, aber sie schwieg weiterhin.


    Da war seine Geduld am Ende.


    Ohne dass er richtig begriff, wie es dazu kam, hob er den Arm und gab ihr eine heftige Ohrfeige. Aus ihrer Nase kam Blut. Als sie immer noch vor sich hin starrte, langte er noch einmal zu.


    Das wutverzerrte Gesicht seines Vaters erschien vor seinen Augen, aber er scheuchte die Erinnerung hastig weg.


    Der Kleine begann aus Leibeskräften zu brüllen, und jetzt erhob Vendela sich, immer noch ohne ein Wort, und nahm das Kind hoch. Dann ging sie mit dem Sohn auf dem Arm zum Herd.


    Von diesem Tag an bekam Gottfrid etwas Warmes zu essen, wenn er abends nach Hause kam.


    


    

  


  
    [Menü]


    Montag, 25. Februar 2007


    Kapitel 12


    Das Frühstück war vorüber, und Nora hatte den Küchentisch abgeräumt und saubergewischt. Simon war flink wie ein Wiesel zu Fabian hinübergelaufen, kaum dass sie fertig gegessen hatten.


    Sie hörte, wie die Haustür ging. Ein schneller Blick in den Flur verriet ihr, dass Adam gerade hereingekommen war. Er nahm die Mütze ab, zog die Daunenjacke aus und hängte beides an die Messinghaken im Vorflur. Die dicken Winterstiefel zog er auf der Fußmatte aus und ließ sie dort stehen.


    Nora lächelte. Er reichte ihr schon bis an die Schulter. In ein paar Jahren würde er sie überholt haben, wahrscheinlich würde er mindestens fünfzehn Zentimeter größer werden als sie.


    Ihr kleiner Junge. Vor gar nicht langer Zeit war er ein kleiner zweijähriger Dreikäsehoch gewesen, der durch die Zimmer krabbelte, und nun war er fast schon ein Teenager. Sie fragte sich, wie das wohl werden würde. Adam hatte ein heftiges Temperament, aber gleichzeitig war er sensibel und ein wenig verträumt. Er kam mehr nach Henrik als nach ihr, und sie wusste, dass die Scheidung ihn hart treffen würde.


    »Willst du was essen?«, rief sie. »Da sind noch Cornflakes und Dickmilch, wenn du willst.«


    »Hab bei Filip gegessen«, murmelte Adam und wollte die Treppe hinaufgehen.


    Nora lief in den Flur, streckte die Hand aus und hielt ihn zurück. Er sah müde aus, als hätte er schlecht geschlafen. Die blonden Haare reichten ihm bis in den Nacken und lockten sich schon ein wenig. Er weigerte sich, sie schneiden zu lassen, obwohl Nora ihm schon seit Monaten damit in den Ohren lag. Es war nicht mehr cool, die Haare kurz zu tragen. Alle anderen Jungs in seiner Klasse hatten lange Haare. Was seine Mutter davon hielt, interessierte ihn nicht. Noch ein Anzeichen von beginnender Pubertät.


    »Komm, ich möchte dich etwas fragen.«


    Er sah sie erstaunt an, folgte ihr aber ins Wohnzimmer. Sie setzte sich auf das gestreifte Sofa und klopfte aufs Polster, zum Zeichen, dass er sich neben sie setzen sollte.


    »Ich habe gestern Abend mit Simon über das gesprochen, was ihr im Wald gemacht habt. Was war da los?«


    Das Gesicht ihres Sohnes war verschlossen. Er sagte nichts. Nur ein Mundwinkel zuckte kurz.


    »Ich finde, du solltest Simon nicht so erschrecken«, fuhr Nora fort. »Und ich möchte, dass du mir selbst erzählst, was passiert ist, als ihr im Wald gespielt habt.«


    Adam wand sich unbehaglich und vermied es, ihr in die Augen zu sehen.


    »Antworte mir, Adam«, sagte Nora in schärferem Ton als beabsichtigt. »Simon hat mir etwas ganz Merkwürdiges erzählt. Er sagt, ihr hättet etwas gefunden, das …« Sie unterbrach sich und suchte nach den richtigen Worten.


    Adams Reaktion kam völlig überraschend.


    Ohne Vorwarnung verzerrte sich sein Mund zu einer Grimasse und er brach in Tränen aus. Er verbarg das Gesicht in der Armbeuge und seine Schultern zuckten.


    Sofort wurde Nora von Schuldgefühlen gepackt.


    »Aber Liebling, so schlimm ist das doch nicht. Ich war nur ein bisschen besorgt, weil du Simon so einen Unsinn in den Kopf setzt. Na, komm mal her.«


    Sie versuchte, ihn in den Arm zu nehmen, aber der magere Jungenkörper war steif und angespannt.


    »Aber es stimmt, Mama«, sagte Adam. »Das lag da in der Grube.«


    Das Schluchzen überwältigte ihn.


    »Wo denn?«


    »Hinten im Wald.«


    Seine Augen waren blank und groß, und die Angst in seinem Blick war nicht zu übersehen. Die Tränen liefen ihm übers Gesicht, und Nora wischte sie vorsichtig mit dem Zeigefinger ab.


    »Kannst du mir die Stelle zeigen?«


    »Ja«, sagte er kläglich. »Ich glaub schon.«


    »Warum hast du denn nichts gesagt, als du gestern nach Hause gekommen bist?« Nora zog ihn an sich, und diesmal wehrte er sich nicht.


    »Ich dachte, wenn wir nichts sagen, verschwindet das einfach wie der. So als wäre nichts passiert. Ich hab mich nicht getraut, was zu sagen, weil das dann wirklich wahr wäre.«


    Nora umarmte ihren Sohn und spürte, wie ihr Magen sich zu einem harten Klumpen zusammenzog.


    Sie gingen am Missionshaus vorbei und in den Wald hinter der Kapelle.


    Nora hatte sich die Mütze tief über die Ohren gezogen und eine dicke Jacke an, aber es half nichts, sie fror trotzdem. Die Luft war nasskalt und kroch bis unter den Schal. Sie zitterte, dabei waren sie noch nicht lange unterwegs.


    Adam ging einige Meter vor ihr auf dem schmalen Trampelpfad. Trockene gelbe Kiefernnadeln waren herabgerieselt und zeichneten sich deutlich auf dem Schnee ab. Ein dunkler Fleck verriet, wo ein Hund seinen Haufen gemacht hatte.


    Immer wieder blickte er über die Schulter zurück, als wollte er sich überzeugen, dass sie auch wirklich hinter ihm war.


    Nach fast fünfzehn Minuten Fußmarsch blieb Adam stehen und sah sich unsicher um.


    »Ich glaube, hier haben wir gestern gespielt«, sagte er. »Da«, er zeigte mit seinem blauen Fausthandschuh, »da drüben bei den Büschen.«


    Nora ließ den Blick über die Gegend schweifen.


    Sie befanden sich ungefähr in der Mitte der Insel. Die Kinder hatten sich viel weiter von zu Hause entfernt, als sie sollten. Hier standen die Bäume dicht zusammen, und die dicke Schneedecke breitete sich in alle Richtungen aus. Wenige Meter von ihnen entfernt ragten ein paar mächtige Steine auf, sicher prima geeignet für kindliches Versteckspiel. Weiter hinten standen einige niedrige Kiefern, und davor konnte Nora Spuren von Kinderstiefeln erkennen, die Kinder waren offenbar hin und her gelaufen.


    »Komm, Mama«, sagte Adam, nahm ihre Hand und drückte sie fest. Sein Gesicht war blass.


    Es gab Nora einen Stich, als sie seine Angst sah. Sie lächelte ihm beruhigend zu, obwohl ihr ein wenig unbehaglich war.


    Sie gingen weiter und kamen zu einer Stelle, an der viele kleine Füße den Schnee festgetreten hatten. Eine Vertiefung verriet, wo ihr Sohn am Tag zuvor hingefallen war.


    Adam ging voraus zu einem Gebüsch. Er begann, den Schnee mit den Füßen wegzuschieben, und kurz darauf wurde eine Grube im Boden sichtbar. Sie war ungefähr einen Meter tief, schätzte Nora.


    Auf dem sandigen Grund des Lochs war ein schwarzer Plastiksack zu erkennen. Daneben schimmerte etwas Helleres. Es war aschgrau mit grünlichen Stellen und sah aus, als wäre es an etwas Länglichem befestigt, das abgewinkelt in eine andere Richtung zeigte. Auf der hellen Oberfläche erkannte sie dunkle Punkte, so als würden Unmengen von kleinen Tieren darüber kriechen.


    Als Nora klar wurde, was sie da betrachtete, drehte sich ihr der Magen um. Unter Aufbietung aller Willenskraft gelang es ihr, das Würgen zu bezwingen. Adam war schon verstört genug, es fehlte gerade noch, dass sie sich vor seinen Augen erbrach.


    Obwohl ihr der kalte Schweiß auf der Stirn stand, beugte sie sich hinunter, um sich die Sache genauer anzusehen. Vielleicht hatte sie sich ja geirrt. Vielleicht war es etwas ganz anderes, was da auf dem Grund der Grube lag.


    Adam war zurückgewichen und stand nun hinter ihr. Sie konnte ihn atmen hören, kurze, ängstliche Schnaufer. Als sie sich umdrehte, begegnete sie seinem verstörten Blick. Seine Augen flehten sie an zu sagen, dass alles ein großes Missverständnis war. Dass es nichts gab, wovor man Angst haben musste.


    Aber für Nora stand mit beängstigender Gewissheit fest, dass das, was ihre Söhne im Wald gefunden hatten, Überreste eines menschlichen Körpers waren.


    Das hier war kein Spiel, das war bitterer Ernst.


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Kapitel 13


    Nora brauchte fast zehn Minuten, um Thomas eine einigermaßen geordnete Beschreibung dessen zu geben, was die Kinder entdeckt hatten. Während sie telefonierte, stritten Adam und Simon im Hintergrund. Sie musste sie mehrmals zur Ruhe ermahnen, während sie zu schildern versuchte, was sie und Adam im Wald gesehen hatten.


    Thomas erkannte den Ernst der Lage und informierte sofort Göran Persson, den Chef der Polizeistation Nacka und besser bekannt als »der Alte«. Thomas und seine Kollegin Margit Grankvist erhielten Anweisung, sich unverzüglich auf den Weg nach Sandhamn zu machen.


    Zum Glück stand einer der Polizeihubschrauber abflugbereit in Slussen. Er konnte sie sowie einen Kriminaltechniker und einen Rechtsmediziner auf die Insel fliegen. Uniformierte Kollegen der Wasserschutzpolizei sollten per Schnellboot folgen.


    Nora erwartete sie an der Hubschrauberplattform im Hafen, um ihnen den Weg zu zeigen. Inzwischen war es später Nachmittag geworden, aber dennoch trafen sie erstaunlich schnell ein. Niemandem auf Sandhamn konnte der blauweiße Polizeihubschrauber entgangen sein, als er auf der Plattform vor Sandhamns Värdshus landete.


    Inzwischen war das Gebiet mit Signalband abgesperrt und die Techniker taten ihr Bestes, um die Spuren zu sichern, die unter den gegebenen Umständen zu sichern waren. Nora war wieder nach Hause gegangen, um bei den Jungs zu sein. Thomas und sie würden sich später unterhalten. Im Moment hatte die Polizei alle Hände voll zu tun, um die Fundstelle im Wald zu untersuchen, bevor es so dunkel wurde, dass nichts mehr zu erkennen war.


    »Ziemlich übel«, sagte Margit und stampfte mit den Füßen, um das letzte bisschen Wärme zu halten. Die nasskalte Meeresluft drang einem durch Mark und Bein. Sie zitterte vor Kälte, obwohl sie sich extra dick angezogen hatte, als der Befehl zum Einsatz im Schärengarten kam. Sie erinnerte sich noch gut, wie sie gefroren hatte, als sie im Herbst nach dem verschwundenen Mädchen gesucht hatten.


    »Ja«, sagte Thomas und betrachtete das Szenario vor ihnen. Auf einer weißen Plane, die auf dem Schnee ausgebreitet worden war, hatten die Techniker vorsichtig den schwarzen Sack und seinen Inhalt abgelegt, den sie nach einer ersten schnellen Untersuchung aus der Grube gehoben hatten.


    Trotz der kalten Winterluft, die den Atem in weißen Dampf verwandelte, meinte Thomas einen leichten Gestank wahrnehmen zu können, einen widerlichen Geruch, bei dem er instinktiv die Nase rümpfte. Das war natürlich nur Einbildung, aber trotzdem war er einen Schritt zurückgetreten. Nun zwang er sich, nicht mehr an den Geruch zu denken, und beugte sich stattdessen vor, um den Fund in Augenschein zu nehmen.


    Vor ihm lag eine halb verweste linke Hand.


    Die Finger waren gespreizt und die Nägel trugen Spuren von etwas, das nach lilafarbenem Nagellack aussah. Zu der Hand gehörte ein Unterarm, dessen graubleiche Haut streifig von Erde war. Eine Armbanduhr mit einem großen Zifferblatt in Gold und Silber umschloss absurderweise immer noch das schmale Handgelenk.


    Margit schüttelte betrübt den Kopf.


    »Welcher Wahnsinn bringt einen Menschen dazu, so etwas zu tun«, murmelte sie halblaut vor sich hin. »Hat es nicht gereicht, ihr das Leben zu nehmen?«


    »Was hast du gesagt?«, fragte Thomas.


    »Nichts. Ich rede nur mit mir selbst.« Margit schnitt eine Grimasse und trat einen Schritt zurück. »Denkst du dasselbe wie ich?«


    »Dass es das vermisste Mädchen ist?«


    »Ja. Glaubst du nicht?«


    »Doch. Vermutlich.«


    »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir Teile eines anderen Frauenkörpers finden, nur vier Monate, nachdem ein junges Mädchen auf der Insel spurlos verschwunden ist?«


    »Sehr gering, nehme ich an.«


    Margit seufzte in sich hinein, während sie von einem Bein aufs andere trat. Ihr kurzes Haar mit den feuerroten Strähnen war unter der Strickmütze kaum zu sehen. Nur einige Fransen lugten an den Ohrläppchen hervor, die ebenso rot wie die Haare waren.


    »Glaubst du, dass ihre Eltern die Uhr identifizieren können?«, fragte sie. »Würde eine Menge Zeit sparen, wenn wir nicht auf die DNA – Analyse warten müssten. Sonst dauert es sicher Wochen, bis wir eine Antwort haben.«


    Thomas ging in die Hocke und betrachtete die Armbanduhr genauer. Ein schönes Stück, das teuer und sportlich zugleich aussah. Das breite Armband leuchtete auf der zerfressenen Haut. Es schien nicht sonderlich darunter gelitten zu haben, dass es in der eiskalten Erde vergraben gewesen war.


    »Wenn wir ihnen ein Foto davon zeigen, können sie vielleicht schon etwas dazu sagen.« Er ignorierte das ungute Gefühl, das in ihm aufstieg. »Es wird schrecklich für sie sein, aber je eher wir Bescheid …«


    Er wurde von lautem Schreien unterbrochen.


    Als er sich umdrehte, sah er eine Frau, die durch den Wald gerannt kam, ohne sich um die Absperrung zu kümmern. Ihre blaue Jacke war offen und in ihrem Gesicht stand Panik. Ein uniformierter Beamter versuchte sie aufzuhalten, aber sie kämpfte sich zu Thomas und Margit durch.


    Thomas kannte sie, es war Marianne Rosén, Linas Mutter.


    Während der ergebnislosen Ermittlungen im Herbst hatte er oft mit ihr gesprochen. Zeitweise hatten sie täglich Kontakt gehabt, und er hatte tiefes Mitleid mit ihr empfunden.


    Damals war sie eine etwas mollige Frau mit verzweifelten Augen gewesen, die sich weigerte zu akzeptieren, dass ihre Tochter verschwunden war. Jetzt war sie abgemagert und hatte dunkle Schatten unter den Augen. Die Ungewissheit der letzten Monate hatte ihr hart zugesetzt.


    »Meine Nachbarn sagen, Sie hätten etwas gefunden«, keuchte sie. »Dass Sie auf die Insel gekommen sind, weil Sie etwas gefunden haben. Ist es Lina? Sie müssen mir sagen, ob es Lina ist. Ist es mein kleines Mädchen?«


    Thomas spürte ein schmerzhaftes Ziehen im Bauch. Der Anblick von halb verwesten Leichenteilen war schwer zu ertragen, sogar für einen abgebrühten Polizisten mit langjähriger Berufserfahrung. Er mochte sich kaum vorstellen, wie es für Eltern sein musste, ihr geliebtes Kind in einem solchen Zustand zu sehen.


    Er wechselte einen Blick mit Margit, die versuchte, sich der verzweifelten Marianne Rosén in den Weg zu stellen. Aber noch ehe Thomas etwas sagen konnte, stieß sie Margit beiseite, wich ihm mit einem erstaunlich geschmeidigen Sprung aus und erblickte den Gegenstand auf der Plane.


    Sie erstarrte mitten in der Bewegung, schwankte und sank auf die Knie.


    »Lina«, murmelte sie. »Mein geliebtes kleines Mädchen, was haben sie mit dir gemacht?«


    Die Tränen strömten ihr übers Gesicht. Sie öffnete den Mund wie zu einem Schrei, aber es kam nur ein Winseln.


    Der Laut war herzzerreißend.


    Es wäre leichter, wenn sie schreien würde, dachte Thomas. Hysterie hatte er schon erlebt, in vielen verschiedenen Formen. Aber das Leid, das ihnen jetzt entgegenschlug, war so abgrundtief, dass er kaum atmen konnte. Es saugte allen Sauerstoff aus der Luft.


    Obwohl Thomas genau wusste, was es hieß, ein Kind zu verlieren, hatte er keine Ahnung, wie er mit Marianne Roséns Verzweiflung umgehen sollte. Hilflos betrachtete er die untröstliche Frau, die vor ihnen im Schnee kniete.


    Margit ging neben ihr in die Hocke und legte den Arm um ihre zuckenden Schultern. Sanft führte sie die Frau von der ausgebreiteten Plane weg.


    »Schhh«, sagte sie. »Kommen Sie. Vielleicht ist sie es ja gar nicht, wir wissen noch nichts Genaues. Kommen Sie mit mir.«


    »Sie ist es«, flüsterte Marianne Rosén.


    Sie sah Thomas fest an. Ihre Stimme war dunkel vor Schmerz.


    »Das ist Linas Uhr. Wir haben sie ihr zum Geburtstag geschenkt, als sie achtzehn wurde. Sie hat sie immer getragen. Das ist der Arm meiner Tochter.«


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Sandhamn 1919


    Die Kriegsjahre waren auch für den Schärengarten nicht leicht. Der Dampfschiffverkehr wurde nahezu eingestellt, und die Sommergäste aus der Großstadt blieben aus.


    Viele der Insulaner waren auf die Einkünfte aus der Zimmervermietung angewiesen, und Witwe Wass sah von Woche zu Woche besorgter aus. Keiner fragte mehr nach ihrem Barschfrikassee oder ihrem Kalbsbraten mit Gurke, aber sie hatte in diesen Jahren des Mangels auch nur selten etwas anzubieten.


    Es war schwierig zu erfahren, was in der Welt vor sich ging, und der Nachrichtenmangel gab Anlass für allerhand Gerüchte. Einmal behauptete einer der alten Dörfler mit Nachdruck, ein Friedensschluss stehe unmittelbar bevor, mit der Folge, dass die Russen den Stockholmer Schärengarten übernehmen würden. Die Sorge, dass er recht haben könnte, ließ das Lächeln auf den Gesichtern gefrieren, obwohl eigentlich niemand den Spekulationen des Alten so recht traute.


    Gottfrid hatte sich an die Stille in seinem Haus gewöhnt.


    Vendela kam ihren Pflichten notdürftig nach und kümmerte sich um den Jungen. Sie hielt das Haus einigermaßen sauber und sorgte dafür, dass seine Uniformen gewaschen und gestärkt waren. Thorwald schrie nicht mehr vor Hunger, und seine Sachen waren weder zerrissen noch schmutzig.


    Seinen Dienst beim Zollamt versah Gottfrid außerordentlich korrekt. Abend für Abend blieb er bis weit nach Dienstschluss, um sich zu versichern, dass alle Angaben ins Hauptbuch eingetragen worden waren. Jede Zollkontrolle musste sorgfältig durchgeführt werden, ganz gleich, wie viele Schiffe im Hafen lagen. In seinem Dienstzimmer hielt Gottfrid Stifte und Papier in militärischer Ordnung. An seiner Pflichterfüllung gab es nichts auszusetzen, im Gegenteil. Er wurde von seinen Vorgesetzten belobigt.


    Aber mit Thorwald kam er nicht zurecht.


    Er war ohne Zweifel sein Sohn, zumindest erkannte er gewisse Ähnlichkeiten bei sich und dem Jungen. Sie hatten das gleiche blonde, widerspenstige Haar und die gleichen tief liegenden Augen, die wachsam in die Welt schauten.


    Aber er empfand nichts für seinen Sprössling.


    Die Sorge und Bitterkeit über die Verwandlung, die seine Ehefrau an den Tag legte, überschatteten alles. Insgeheim gab Gottfrid seinem Sohn die Schuld an Vendelas Veränderung. Vor der Geburt des Jungen hatte er so große Hoffnungen gehabt. Aber sein Traum von einer glücklichen Familie war nur ein Traum geblieben. Weder seine Frau noch sein Sohn erfüllten seine hohen Erwartungen.


    Thorwald war ein scheuer Junge, der seinem Vater aus dem Weg ging. Er blieb allein für sich in der Küche und beschäftigte sich mit seinen Spielsachen, meist Stöckchen und Tannenzapfen, die er im Wald gefunden hatte. Er war ganz vernarrt in ein Rindenboot, das er von seinem Großvater bekommen hatte. Der Großvater und er waren eines schönen Sommertages in den Wald gegangen und hatten nach einem schönen Stück Baumrinde gesucht. Dann hatte der Großvater sich in die Sonne gesetzt und das Boot aufgetakelt.


    Die Schwiegereltern kamen hin und wieder zu Besuch, aber nicht sehr oft, und wenn, dann blieben sie nur kurze Zeit. Das Leben auf Möja ließ nicht zu, dass sie länger abwesend waren; das Vieh musste versorgt und das Heu eingebracht werden, da blieb nicht viel Zeit übrig für Ausflüge zu ihrer unglücklichen Tochter auf Sandhamn. Außerdem hatten sie fünf weitere Kinder, von denen drei noch auf Möja lebten.


    Einmal hatte der Schwiegervater Gottfrid beiseitegenommen und unbeholfen versucht, mit ihm zu reden.


    »Sie war schon als kleines Mädchen nicht besonders fröhlich«, sagte der Schwiegervater und hantierte mit seiner Pfeife. Die Schwielen an den groben Händen leuchteten weiß. »Manchmal hat sie wochenlang geweint, wegen nichts. Mutter meinte, wir sollten sie lassen. Das vergeht von allein, hat sie immer gesagt.« Er stopfte noch etwas mehr Tabak in den Pfeifenkopf. »Du wirst sehen, das gibt sich mit der Zeit.«


    Er saugte an seiner Pfeife und schüttelte den Kopf.


    »Keins der anderen Kinder ist wie Vendela. Aber sie war ja so hübsch und wir waren sicher, dass schon alles ins Lot kommt. Vor allem, als sie ins heiratsfähige Alter kam und dich kennenlernte. Eine Hausfrau hat ja keine Zeit für solche Sperenzchen.«


    Sorge stand in seinen Augen, die von tiefen Runzeln umrahmt waren. Der Schwiegervater war knapp fünfzig, aber er hätte genauso gut fünfundsechzig sein können.


    Gottfrid schwieg.


    Es gab eben nichts zu sagen. Vendela bewegte sich wie ein Schatten durchs Haus. Meistens wich sie seinem Blick aus. Das junge, hübsche Mädchen, in das er sich beim Mittsommertanz verliebt hatte, gab es nicht mehr.


    Die langen blonden Locken hatte sie im Nacken zu einem strammen Knoten zusammengefasst, sodass die Haare wie angekleistert am Schädel lagen. Es enthüllte unbarmherzig, wie dünn die Haare nach der Schwangerschaft geworden waren. Sie sah immer noch aus, als erwartete sie ein Kind, ihr Bauch war aufgebläht und die Brüste hingen schwer herab. Die hübschen Gesichtszüge waren zerflossen.


    Gottfrid empfand Abscheu, wenn er sah, wie sie angeschaukelt kam. Warum riss sie sich nicht zusammen? Warum musste ausgerechnet er das Pech haben, an eine unbrauchbare Ehefrau zu geraten?


    Wenn er sich ihr im Dunkel der Nacht näherte, fügte sie sich. Ohne einen Laut, ohne eine Bewegung. Er gewöhnte sich daran, sich zu holen, was er brauchte. Hinterher weinte sie, aber auch daran gewöhnte er sich. Sie weinte ja ohnehin so oft.


    Eines Tages kam Gottfrid ungewohnt spät von der Arbeit heim. Es waren viele Dinge zu regeln gewesen. Der Krieg brachte es mit sich, dass immer wieder neue Anweisungen aus der Hauptstadt kamen, und diesmal war ein langes Schreiben mit neuen Dienstvorschriften eingetroffen.


    Sein Vorgesetzter war nervös geworden, da schon Wochen seit dem Erlass der neuen Vorschriften vergangen waren. Sie hatten versäumt, sich nach den Neuerungen zu richten. Zwar nur deshalb, weil sie nichts davon gewusst hatten, aber solche Entschuldigungen wurden von der Obrigkeit nur selten gebilligt.


    Gottfrid war müde, als er die Tür öffnete. Aber nicht so müde, dass ihm entgangen wäre, wie der Sohn beim Klang seiner Schritte hastig in der Kammer verschwand.


    »Thorwald«, rief er. »Willst du deinen Vater nicht begrüßen?«


    Der Junge näherte sich vorsichtig. Er blieb immer noch meist für sich und suchte nur selten die Gesellschaft seines Vaters. Am liebsten versteckte er sich hinter dem Rock der Mutter.


    Das Benehmen seines Sohnes ärgerte Gottfrid.


    Sein Erstgeborener sollte kein Muttersöhnchen werden. So etwas würde er nicht dulden. Als er selbst in diesem Alter gewesen war, hatte sich schon die Krankheit bei seinem Vater bemerkbar gemacht, und Gottfrid hatte bei der Hausarbeit helfen müssen.


    Vendela stand am Herd und wandte ihnen den Rücken zu. Sie hatte kaum aufgeblickt, als Gottfrid zur Tür hereinkam.


    Gottfrid gab seiner Stimme einen weicheren Klang.


    »Komm zu Vater«, lockte er und ging ein paar Schritte auf den Jungen zu. Da krachte etwas unter seinem Stiefel. Er blickte zu Boden und sah, dass er das Rindenboot zertreten hatte, mit dem sein Sohn so gern spielte.


    Als er aufsah, begegnete er Thorwalds verzweifeltem Blick. Das kleine Kindergesicht war zu einem Ausdruck erstarrt, als wäre gerade ein entsetzliches Unglück passiert.


    Das Rindenboot war in mehrere Teile zerbrochen. Es war unrettbar zerstört, der Mast war weg und die Rinde zersplittert. Gottfrid schob die Teile mit dem Fuß zusammen und warf das Wrack in den Abfalleimer.


    Der Junge hatte immer noch keinen Ton von sich gegeben, aber seine Unterlippe zitterte krampfhaft. An den hellen Augenwimpern hingen große Tränen.


    »Wir bauen dir ein anderes Boot«, sagte Gottfrid, um das Malheur zu überspielen. »Oder wir bitten Großvater, dass er dir ein neues macht, wenn er uns das nächste Mal besucht.«


    Thorwald sagte immer noch nichts, aber die Tränen flossen jetzt unaufhaltsam, und er bebte am ganzen Körper.


    Das Weinen war von derselben Art wie Vendelas, ein lautloses, verängstigtes Heulen, das Gottfrid nur schwer ertrug.


    »Hör auf jetzt. Wegen so was muss man nicht traurig sein.«


    Mit ärgerlicher Miene wandte Gottfrid sich ab und zog die Uniformjacke aus. Minutenlang war er damit beschäftigt, das schmucke Jackett ordentlich aufzuhängen, dann blickte er wieder seinen Sohn an.


    Thorwald hatte sich nicht von der Stelle gerührt und starrte seinen Vater an, als wäre er der Leibhaftige selbst. Der Hass in seinen Augen weckte Gottfrids Wut. Es war, als würde man ein Zündholz in einen Heuhaufen werfen.


    »Schluss jetzt, Junge!«, brüllte er und schlug mit der Faust auf den Tisch.


    Vendela erstarrte am Herd, und Thorwald holte tief Luft, als versuchte er wirklich, sich zu beruhigen. Ein Zittern lief durch seinen Körper, aber dann begannen die Tränen wieder zu fließen. Sie strömten ihm aus den Augen und der Rotz hing ihm in Fäden aus der Nase.


    Gottfrid kochte vor Zorn. Er war müde und hungrig. Es war ein anstrengender Tag gewesen, und er hatte nicht vor, derartige Dummheiten zu dulden.


    »Du hörst jetzt sofort auf, hast du mich verstanden!«


    Gottfrid hob warnend die Hand, eine Geste, die Vendela inzwischen wohl vertraut war. Meistens genügte sie schon, damit sie sich fügte und tat, was er wollte. Er war ein Mann, der seine Drohungen auch wahr machte.


    Dennoch zögerte sie. Gottfrid hatte noch nie die Hand gegen seinen Sohn erhoben. Aber Thorwalds Bockigkeit musste ihm ausgetrieben werden. Ein Junge in seinem Alter durfte nicht heulen wie ein Mädchen. Es ging schließlich nur um ein Rindenboot.


    »Hör auf. Ich sage es jetzt zum letzten Mal.«


    Thorwald gab einen Schluchzer von sich.


    Das genügte, um Gottfrid zur Weißglut zu bringen.


    Die Ohrfeige warf Thorwald um, er überschlug sich und blieb liegen. Vendela stieß einen Schrei aus, dann begann auch sie zu schluchzen. Sie eilte zu Thorwald und fiel neben ihm auf die Knie. Mit einem anklagenden Blick auf ihren Mann umarmte sie ihren Sohn.


    »Lass ihn in Ruhe, hörst du. Rühr ihn nicht an!«, schrie sie.


    Gottfrid versetzte ihr einen harten Stoß.


    »Halt den Mund. Ein Junge heult nicht, so was machen nur Weiber.« Er wandte sich Thorwald zu. »Bist du ein Mädchen?«


    Er packte seinen Sohn am Handgelenk und riss ihn aus Vendelas Armen. Grob zerrte er ihn zur Kommode in der Ecke. Dort hatte seine Mutter die Kleider seiner Schwester verwahrt, die mit acht Jahren gestorben war. Besinnungslos vor Wut riss er ein hellblaues Kleid aus der untersten Schublade und zog es Thorwald über den Kopf. Der Junge hatte aufgehört zu weinen und starrte den Vater mit unverhohlener Angst an. Vendela kniete immer noch auf dem Boden. Sie schaukelte vor und zurück und presste sich dabei die Hände auf den Bauch.


    Gottfrid zog das Kleid unsanft den mageren Körper hinab. Dann stellte er sich hin und zupfte den Volant zurecht.


    »Wenn du dich aufführst wie ein Mädchen, musst du auch Mädchenkleider anziehen.«


    Er riss die Haustür sperrangelweit auf. Die strahlende Abendsonne überraschte sie beide. Thorwald blinzelte. Er wirkte völlig verwirrt, so als hätte er keine Ahnung, wo er war.


    Der Lärm der Nachbarskinder, die in den angrenzenden Gassen spielten, drang ins Zimmer. Instinktiv presste Thorwald sich an die Wand. Er blickte sich um wie ein Tier, das ein Erdloch sucht, um sich darin zu verstecken.


    Gottfrid ließ sich nicht bremsen. Rau packte er den Sohn an den Schultern und stieß ihn hinaus auf die Treppe.


    »Komm nicht eher zurück, bis du dich benehmen kannst wie ein normaler Junge.«


    Die Tür schlug knallend zu.


    Gottfrid drehte sich zu Vendela um, die ihn mit weit aufgerissenem Mund anstarrte. Ihre rot geweinten Augen machten seine Laune nicht besser.


    »Was glotzt du so? Der Junge muss erzogen werden. Wenn du das nicht schaffst, muss ich es eben machen.«


    Wütend setzte er sich an den Küchentisch. Er wusste, dass er vorschnell gehandelt hatte. Aber getan war getan, und erzogen werden musste der Junge. Vendelas ständiges Geheul war nicht gut für ihn. Das machte ihn weich.


    Der Junge musste abgehärtet werden, genauso wie er selbst in jungen Jahren abgehärtet worden war.


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Kapitel 14


    Sie hatten vor, ans Festland zurückzukehren, eines der Polizeiboote sollte sie nach Stavsnäs bringen.


    Die verzweifelte Marianne Rosén hatte vom Rechtsmediziner ein Beruhigungsmittel bekommen und war mit ihrem Mann nach Hause gegangen, um sich auszuruhen. Anders Rosén war kurz nach seiner Frau am Fundort erschienen. Aschgrau im Gesicht hatte auch er die Armbanduhr am Handgelenk auf der Plane identifiziert. Es war Linas Geburtstagsuhr. Sie würden es an der Gravur auf der Rückseite sehen können.


    Das Gelände sollte noch eine Weile zum Schutz vor Neugierigen abgesperrt bleiben. Margit und Thomas war klar, dass die gesamte Insel noch einmal von Polizeikräften abgesucht werden musste. Doch jetzt nach weiteren Leichenteilen.


    Wie das wohl gehen soll, dachte Thomas düster. Der Schnee lag hoch, und die Erde darunter war gefroren. Es würde nicht leicht sein, etwas zu finden.


    Während Margit sich um Linas Mutter kümmerte, hatte Staffan Nilsson, ein Kriminaltechniker, mit dem Thomas schon öfter zusammengearbeitet hatte, ihn beiseitegenommen und gebeten, sich die Grube genauer anzusehen.


    »Sieht aus, als wäre das Loch vor dem Frost ausgehoben worden«, sagte er. »Schau hier. Die Erde ist bis auf den Grund gefroren. Es wäre außerordentlich schwer, bei der Kälte zu graben.«


    Er zeigte auf den unregelmäßigen Rand, wo sich etwas abzeichnete, das an Krallenspuren erinnerte.


    »Ich nehme an«, fuhr er fort, »dass der Mörder den Sack eingegraben hat, bevor der Dauerfrost einsetzte. Dann ist ein Tier gekommen, vielleicht ein Fuchs, hat das Fleisch gerochen und das Loch aufgegraben. Noch vor dem Frost, wohlgemerkt«, fügte er hinzu. »Und siehst du die Wurzeln am Grund? Wahrscheinlich war es nicht möglich, tiefer zu graben. Die ganze Insel ist von Wurzelwerk durchzogen. Wenn man nur einen Spaten dabeihat, kommt man nicht sehr weit.«


    »Der Täter musste also aufgeben?«


    »Jedenfalls hat er sich nicht mehr angestrengt. Vielleicht hat er falsch eingeschätzt, wie mühsam es sein würde, ein Loch in die Erde zu graben. Aber die flache Grube erklärt, warum Tiere den Inhalt aufspüren konnten.«


    Er deutete auf das sandige Körperteil, das immer noch hinter ihnen auf der Plane lag.«


    »Es sieht so aus, als wäre noch mehr in dem Plastiksack gewesen«, sagte er. »Das muss natürlich noch genauer untersucht werden. Aber wenn ich recht habe mit meinem Verdacht, könnten sich noch weitere Körperteile darin befunden haben. Welche, die der Fuchs verschleppt hat.«


    Thomas mochte nicht daran denken, dass ein Tier an den Überresten des jungen Mädchens genagt haben konnte. Aber wenn die Theorie stimmte, erklärte das auch, warum Adam eingebrochen und mit dem Fuß hängen geblieben war. Ein Tier hatte das Loch aufgegraben, das der Mörder versucht hatte zu füllen. Dann war der Schnee gekommen und hatte alle Spuren zugedeckt. Bis der Junge versehentlich über das Versteck gestolpert war.


    Aber wo waren dann die Überreste von Lina Rosén?


    »Rein theoretisch könnte sie immer noch am Leben sein«, sagte Nilsson. »Ein Unterarm ist kein lebenswichtiges Organ. Man kann sogar ohne beide Arme hervorragend überleben.«


    »Du meinst, jemand hält das Mädchen seit Monaten versteckt? Nachdem er ihr die Arme abgehackt hat?« Der skeptische Unterton in Thomas’ Stimme war nicht zu überhören.


    »Das habe ich nicht gesagt.« Der Kriminaltechniker klang gekränkt, so als hätte er einen wichtigen Hinweis geliefert und dafür Lob statt Zweifel erwartet. »Ich wollte nur zu bedenken geben, dass der Verlust eines Arms für sich genommen nicht tödlich ist. Darauf wird der Rechtsmediziner sicher auch in seinem Obduktionsbericht hinweisen.«


    Thomas wusste, dass er recht hatte.


    Sie konnten nicht sicher sein, dass das Mädchen tatsächlich tot war, bevor sie nicht weitere Körperteile gefunden hatten oder der Obduktionsbefund ergab, dass der Arm erst nach dem Tod des Mädchens abgetrennt worden war.


    Aber es war doch schwer vorstellbar, dass sie noch lebte.


    »Es klingt nicht sehr wahrscheinlich, dass sie auf der Insel gefangen gehalten wird, noch dazu schwer verstümmelt«, sagte er in dem Versuch, Nilsson zu besänftigen.


    »Sicher, aber rein theoretisch wäre es möglich«, beharrte der Techniker.


    »Angenommen, es wäre so, warum trennt er ihr einen Arm ab? Und warum vergräbt er ihn?«


    »Das herauszufinden ist wohl dein Job. Du bist der Ermittler.«


    Thomas rieb sich die kalten Hände, um wieder Gefühl hineinzubekommen. Die Finger in den Handschuhen waren wie Eiszapfen. Er studierte das Erdloch noch eine Weile, während sein Gehirn arbeitete.


    »Kannst du Genaueres darüber sagen, wann der Arm vergraben wurde?«, fragte er schließlich.


    »Das dürfte schwierig sein«, sagte Staffan Nilsson und kratzte sich im Nacken. »Aber wie gesagt, ich glaube, dass die Grube ausgehoben wurde, als wir noch Plusgrade hatten.«


    »Der Frost kam diesen Winter ziemlich spät«, sagte Thomas. »Um Weihnachten herum, wenn ich mich nicht irre. Ich weiß noch, dass es am Luciatag geregnet hat.«


    »Wann ist sie verschwunden?«


    »Sie wurde am vierten November als vermisst gemeldet.«


    »In dem Fall hätte der Mörder anderthalb Monate Zeit gehabt, sie zu vergraben«, bemerkte Nilsson. »Vielleicht hat er kaltblütig so lange gewartet, bis sich alles wieder beruhigt hatte.«


    »Aber warum gerade hier? Warum versenkt er den Sack nicht im Meer, mit einem schweren Stein drin?«, sagte Thomas und blickte sich um.


    Dafür, dass dies eine Schäreninsel war, wirkte der Wald überraschend dicht und tief. Nirgends waren Häuser oder Gebäude zu sehen, die Stelle war wirklich abgeschieden. Da, wo sie jetzt standen, konnte man leicht den Eindruck haben, völlig allein auf der Insel zu sein. Zweifellos hatte der Mörder sein Vorhaben an einem solchen Platz ungestört ausführen können.


    Nilsson schüttelte den Kopf.


    »Wer weiß, wie solche Verrückten denken. Wer das hier getan hat, war nicht bei Verstand, so viel steht fest.«


    Er zog eine Dose Snus aus der Tasche und schob sich eine Prise unter die Oberlippe.


    »Vielleicht fand er es einfacher, in den Wald zu gehen und an einer Stelle, wo ihn keiner sehen konnte, ein Loch zu schaufeln. Oder er bekam ein schlechtes Gewissen und beschloss, das Mädchen sozusagen zu beerdigen.«


    »Teile von ihr, meinst du wohl«, sagte Thomas und bereute seinen säuerlichen Kommentar sofort.


    »Wir wissen ja nicht, was ursprünglich alles in dem Sack war. Aber es ist nicht ungewöhnlich, dass eine Leiche zerstückelt und auf verschiedene Säcke verteilt wird. Auch so ein zartes Mädchen wie die Ärmste hier muss mindestens fünfzig Kilo gewogen haben. Das ist selbst für einen kräftigen Mann eine schwere Last. Vielleicht hat der Täter eingesehen, dass er die Leiche zerteilen muss, um sie transportieren zu können.«


    »So könnte es gewesen sein«, stimmte Thomas zu. »Wie auch immer, jetzt müssen wir jedenfalls nach weiteren Körperteilen suchen.«


    »Dann aber sicherlich an anderen Stellen«, sagte Nilsson. »Wenn der Täter es zu schwer fand, hier im Wald zu graben, hat er sich bestimmt andere Plätze auf der Insel ausgesucht, um den Rest loszuwerden.«


    »Näher zum Strand hin vielleicht«, schlug Thomas vor. »Es dürfte leichter sein, tiefe Löcher im Sand auszuheben als mitten im Wald.« Er rieb die Hände aneinander in einem weiteren vergeblichen Versuch, die Blutzirkulation in Gang zu bringen.


    »Wann habt ihr übrigens aufgehört, nach ihr zu suchen?«, fragte Nilsson und streckte den Rücken.


    Thomas überlegte.


    Zwei Tage lang hatten sie die Insel intensiv abgesucht. Danach hatten die Einsatzmannschaften Sandhamn verlassen. Es gebe nichts mehr, was die Polizei tun könne, hatte Thomas den Eltern Rosén behutsam zu erklären versucht. Man könne weitere Einsätze der Suchstaffeln nicht mehr begründen. In Zeiten, in denen die Personaldecke immer dünner wurde, müsse man jeden Tag neue Prioritäten setzen.


    Man werde die Ermittlungen mit anderen Methoden fortführen.


    »Nach ein paar Tagen«, sagte er zu Staffan Nilsson.


    Thomas versuchte, sich ein geeignetes Versteck vorzustellen. Ohne Erfolg. Es war schließlich nur eine kleine Insel, keine Großstadt, in der ein Mensch für Jahre untertauchen konnte, ohne gefunden zu werden.


    War es wirklich möglich, dass sie sich die ganze Zeit hier befunden hatte?


    Eigentlich hoffte er, dass es nicht so war. Dass auch ein nochmaliges Durchkämmen der Insel kein anderes Ergebnis gebracht hätte. Es war schwer, über das Gegenteil nachzudenken. Dass ihr Leben mit einem andersartigen Polizeieinsatz zu retten gewesen wäre.


    Staffan Nilsson unterbrach seine Gedanken.


    »Wir werden sehen, was die Obduktion ergibt. Die in der Rechtsmedizin haben was drauf. In der Regel können sie eine Menge Fragen klären.«


    Thomas nickte. Dann ging er in die Hocke und betrachtete die dunkle, gefrorene Erde, in der die Überreste von Lina Rosén unter einer dicken Schneedecke verborgen gewesen waren.


    Wie konnte ein junges Mädchen zum Objekt einer so irrsinnigen Wut werden? Und wer konnte eine solche Wut gehabt haben?
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    Kapitel 15


    »St. Erik Psychologie- und Traumaklinik.«


    Die automatische Bandansage klang metallisch. Nora wartete, bis sich eine echte menschliche Stimme am Telefon meldete.


    »Ich hätte gern Annie Widell gesprochen.«


    Sie waren aus dem Wald nach Hause gekommen und hatten heißen Kakao getrunken, und sie hatte Hefebällchen aus dem Gefrierschrank geholt und in der Mikrowelle aufgewärmt. Sie hatte Thomas alles erzählt, was sie wusste. Er wollte versuchen, später noch vorbeizukommen und mit den Jungs zu reden.


    Nora hatte ihr Bestes getan, um den Jungs das Gefühl von Normalität und Sicherheit zu geben. Sie hatten den weißen Kachelofen im Wohnzimmer angeheizt, und Nora hatte ein paar Kerzen angezündet, damit es richtig gemütlich wurde.


    Dann hatten sie das Monopolyspiel herausgeholt, um auf andere Gedanken zu kommen. Sie hatten darum gewetteifert, wer den Norrmalmstorg und die Kungsgatan kaufen durfte, und es war eine Befreiung gewesen, um die beste Ereigniskarte zu kämpfen.


    Jetzt saßen die beiden Jungs im Wohnzimmer vor dem Fernseher und schauten sich einen amerikanischen Film über irgendwelche Superhelden mit übermenschlichen Kräften an. Nora hatte sich mit dem Telefon ins Schlafzimmer zurückgezogen, damit die Jungs ihr Gespräch nicht mithören konnten.


    »Annie Widell.«


    Nora hätte heulen können vor Erleichterung. Wenn Annie nicht da gewesen wäre, hätte sie nicht gewusst, was sie tun sollte. Aber nun war sie in der Leitung, und Nora wusste, dass ihre Freundin, die ausgebildete Psychologin, jetzt genau die richtige Gesprächspartnerin war.


    »Hier ist Nora.« Ihr entfuhr ein Schluchzen.


    »Was ist los, Nora? Weinst du?«


    Sie umklammerte den Telefonhörer und versuchte, sich zusammenzureißen. Ihre Stimme wollte ihr kaum gehorchen.


    »Es ist etwas Furchtbares passiert.«


    Abgehackt beschrieb sie, was sich am Vormittag im Wald abgespielt hatte. Sie erzählte auch kurz von Henrik und der Scheidung und warum es im Moment unvorstellbar für sie war, nach Hause zurückzukehren.


    »Das hört sich nach einem schockierenden Erlebnis an«, sagte Annie Widell, »aber es ist überhaupt nicht gesagt, dass es einen psychischen Schock auslöst.«


    »Was, wenn die Jungs einen Schaden fürs Leben davontragen?«, stieß Nora hervor. »Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


    »Immer mit der Ruhe«, besänftigte Annie sie und verfiel schnell in einen professionellen Tonfall. »Das Ereignis ist natürlich aufwühlend und es ist sehr unglücklich, dass es die Kinder waren, die den Sack gefunden haben. Aber es gehört schon einiges dazu, bis ein psychisches Trauma daraus wird.«


    »Inwiefern?«


    »Ein Ereignis, das zu erschütternd ist, um es im Moment des Geschehens zu begreifen, kann sich zu einem Trauma entwickeln. Besonders wenn es als nicht beeinflussbar erlebt wird und mit einem Gefühl von Hilflosigkeit einhergeht. Man könnte sagen, dass es die psychische Belastungsgrenze übersteigt, und das führt zu einer Reaktion.«


    Es blieb einige Sekunden still, bevor Annie weitersprach.


    »Aber du sagst, dass Simon von sich aus erzählt hat, was passiert ist. Und Adam auch?«


    »Ja, mehr oder weniger.«


    »Das ist gut, das bedeutet, dass sie die Situation unter ihre Kontrolle gebracht haben. Indem sie sich dir anvertrauten, verhinderten sie, dass das Schreckliche die Überhand über sie gewinnen konnte. Verstehst du, was ich meine?«


    »Ich glaube schon.«


    »Achte darauf, wie sie sich in den nächsten Tagen benehmen. Ob sie schlecht schlafen oder unmotivierte Wutausbrüche haben oder teilnahmslos wirken. Wie waren sie denn heute?«


    Nora überlegte.


    Das Monopolyspiel hatte richtig gut geklappt. Sogar Adam, der noch nie ein guter Verlierer gewesen war, hatte bis zum Ende durchgespielt, ohne bockig zu werden. Simon hatte keine Anzeichen von Wut oder Ärger gezeigt. Aber er war auch wesentlich weniger aufs Gewinnen aus als sein großer Bruder.


    »Wie immer, würde ich sagen. Adam war vielleicht ein bisschen stiller als sonst.«


    »Das sind gute Zeichen. Du musst natürlich greifbar sein und zuhören, wenn einer von ihnen über das Erlebte sprechen will. Aber dränge sie nicht. Sei einfach für sie da.«


    »Sollte ich vielleicht lieber mit ihnen zurück in die Stadt fahren?«


    Nora wagte kaum, die Frage zu stellen. In dem Fall müssten sie ins Hotel ziehen oder bei ihren Eltern wohnen. In das Reihenhaus in Saltsjöbaden wollte sie vorläufig jedenfalls nicht zurück. Aber dann ermahnte sie sich, dass das Wohl der Kinder Vorrang vor ihrem eigenen Bedürfnis hatte, auf der Insel zu bleiben.


    »Ich finde, nein. Wenn du das tust, riskierst du, dass die Kinder Sandhamn künftig mit etwas Unheimlichem verbinden. Es ist wirklich besser, wenn ihr noch ein paar Tage dort bleibt, damit sie das Erlebnis verarbeiten können. Dann wird das Gefühl von ganz normalen Winterferien zurückkommen und gleichzeitig wird die Erinnerung an den Schrecken im Wald verblassen.«


    Nora atmete auf.


    Als sie das Telefonat beendet hatte, klang Annies Rat ihr noch lange in den Ohren. Das Wichtigste war jetzt, sich ganz natürlich zu verhalten und dem üblichen Tagesablauf zu folgen. Geborgenheit und viel Liebe konnten Wunder bewirken.
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    Sandhamn 1919


    »Jetzt ist es bald geschafft.«


    Die Stimme der Hebamme weckte Gottfrid. Er war eingenickt und sah sich verwirrt um. Aus dem Schlafzimmer drang Vendelas Jammern. Das ging jetzt schon so lange, dass er sich fast daran gewöhnt hatte.


    Die Hebamme verschwand wieder, und Gottfrid setzte sich auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er hatte Durst und schöpfte eine Kelle Wasser aus dem Bottich neben dem Herd.


    Die Haustür ging auf.


    »Vater?« Thorwalds ängstliches Gesicht erschien im Türspalt. »Darf ich jetzt reinkommen? Mir ist kalt.«


    Gottfrid schüttelte den Kopf.


    »Noch nicht.«


    Die Tür ging wieder zu.


    Vendela war schon im siebten Monat gewesen, als sie ihm erzählte, dass sie schwanger war. Das war im Juni, und im September sollte das Kind kommen. Wenn sie sich in ihrem schwarzen Kleid durchs Haus schleppte, hatte der aufgedunsene Körper nicht erkennen lassen, dass sie wieder ein Kind austrug. Aber eines Abends, als sie ungeschickt heißen Brei auf ihm verschüttete und er die Hand gegen sie erhob, verriet sie sich.


    »Denk an das Kind!«, schrie sie, als er gerade zuschlagen wollte.


    Er hielt mitten in der Bewegung inne. Thorwald saß am Ende des Tisches und starrte ihn mit angsterfüllten Augen an. Etwas in ihrer Stimme sagte Gottfrid, dass es nicht der Sohn war, den sie gemeint hatte.


    Er blickte sie fragend an.


    »Ich bin in guter Hoffnung«, flüsterte sie.


    Er musterte die Rundung, die vor ein paar Monaten noch nicht da gewesen war. Auch die Brüste waren praller als sonst. Es war ihm nur nicht aufgefallen.


    Langsam wischte er sich den klebrigen Brei vom Hemd.


    Noch ein Kind. Unmöglich war das nicht. Es kam vor, dass sie wie Mann und Frau zusammen waren. Aber es war sechs Jahre her, seit Thorwald auf die Welt gekommen war, und er hatte aufgehört, mit weiterem Nachwuchs zu rechnen. Vendelas Verwandlung nach Thorwalds Geburt war abschreckend.


    Gottfrid stand vom Tisch auf. Ohne ein Wort griff er zu seiner Jacke und öffnete die Haustür. Er musste in Ruhe nachdenken.


    Wieder kam die Schwiegermutter von Möja herüber.


    Diesmal stand es um den Haushalt nicht so schlimm wie beim ersten Mal. Vendela kam ihren Pflichten inzwischen so gut nach, wie sie konnte.


    Etwas anderes wagt sie wohl nicht, dachte Gottfrid manchmal im Morgengrauen, wenn der Schlaf nicht wiederkehren wollte und die Gedanken wanderten.


    Die Schwiegermutter machte sich Sorgen um den kleinen Thorwald. Er war viel zu mager und lachte so selten. Wo waren die Spielkameraden, die ein kleiner Junge in seinem Alter auf einer Insel wie Sandhamn doch haben müsste?


    Gottfrid machte sich nicht die Mühe, ihr zu antworten. Thorwald ging es gut, er war eben ein kleiner Angsthase, der am liebsten für sich blieb.


    Sein Sohn war nach wie vor eine Enttäuschung. Er kam nach seiner Mutter und wurde ihr mit jedem Tag ähnlicher. In Gegenwart seines Vaters machte er kaum je den Mund auf.


    Gottfrid verstand nicht, was mit dem Jungen los war. Als er in dem Alter gewesen war, hatte er mit den anderen Kindern der Insel gespielt, sooft er nur konnte. Er war todtraurig gewesen, als er die Kameraden verlassen musste, um mit dem Onkel zum Fischen hinauszufahren, und keine Zeit mehr hatte für Abenteuer und Spiele.


    Er hatte ein paar Mal versucht, den Jungen mit hinaus aufs Meer zu nehmen, aber das hatte immer damit geendet, dass Thorwald in Tränen ausbrach. Sein Sohn fürchtete sich vor den zappelnden Fischen und jammerte über die schweren Netze und das kalte Wasser. Wenn Gottfrid die Geduld verlor und ihm eine Backpfeife verpasste, heulte er nur noch mehr und rief nach der Mutter.


    Gottfrid wusste nicht, was er mit ihm anstellen sollte. Der Junge hat keinen Mumm, dachte er. Er muss strenger erzogen werden, wie soll er sonst im Leben zurechtkommen?


    »Es ist ein kleines Mädchen.«


    Die Hebamme stand in der Tür und lächelte. Im Arm hielt sie ein Bündel, in dem ein faltiges blassrosa Gesicht kaum zwischen den Tüchern auszumachen war. Die Schwiegermutter war noch bei Vendela.


    Gottfrid warf einen Blick auf das Bündel. Die blauen Augen waren weit geöffnet. Er stand da und schaute seine Tochter an. Die Hebamme lächelte wieder und legte ihm das Neugeborene behutsam in den Arm.


    »Hier, du kannst sie halten, während ich nach deiner Frau sehe.«


    Die Wärme des kleinen Körpers mischte sich mit seiner eigenen. Das Mädchen lag ganz still, die winzigen Lippen fest aufeinandergepresst. Ihr Blick hing an seinem Gesicht, als wollte sie sich die Gesichtszüge des Vaters für den Rest ihres Lebens einprägen.


    Ein seltsames Gefühl ergriff Gottfrid.


    Das kleine Gesicht erinnerte ihn an seine Mutter, obwohl er die Vorstellung lächerlich fand. Es war unmöglich, in einem gerade erst geborenen Wesen die Züge eines anderen Menschen zu erkennen. Und doch, der Ausdruck um die Augen und der verkniffene Mund hatten etwas, das in ihm das Bild seiner verstorbenen Mutter heraufbeschwor.


    Er sah sie vor sich, wie sie ihm nach einer der ungezählten Fangfahrten mit Onkel Olle die Wange tätschelte. Die Liebe zu seiner Mutter war das einzig Beständige in seinem Leben.


    Gottfrid stand ganz still da, seine neugeborene Tochter auf dem Arm. Der Blick der dunkelblauen Augen war immer noch fest, sie schien nicht einmal zu blinzeln.


    Ein Aufschluchzen stieg aus seiner Brust und überrumpelte ihn.


    »Kristina«, murmelte er. »Sie soll Kristina heißen, nach Mutter.«
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    Kapitel 16


    »Wer will Kaffee?«


    Hanna Hammarsten erhob sich vom Esstisch und sah Mann und Tochter fragend an. Die Lasagne war verspeist, es ging schon auf halb acht. Vor den großen Fenstern, die zum Trouvillestrand hinausgingen, war es stockdunkel.


    »Charlie?«


    Sie begann Teller und Besteck abzuräumen.


    »Danke, das wäre gut.« Er streckte sich nach der Fernbedienung.


    »Musst du jetzt den Fernseher anmachen?«


    »Es gibt gleich Nachrichten. Wir sind doch fertig mit essen. Ich will nur einen Blick auf den Bildschirmtext werfen.«


    Hanna verzog das Gesicht. Bei Charlie musste dauernd der Fernseher laufen. Ihr war es lieber, er blieb ausgeschaltet, zumindest beim Essen.


    Sie drehte sich um und ließ Wasser ins Spülbecken ein.


    »Du könntest mir helfen, Louise.« Hanna warf ihrer Tochter einen auffordernden Blick zu.


    »Mach ich gleich.«


    »Wie wär’s mit jetzt?«


    Widerwillig stand Louise auf und griff nach einem Teller.


    Der Abstand zwischen Esstisch und Spüle war nicht groß, nur ein paar Meter. Sie hatten das Haus in Trouville Anfang der Neunziger gekauft, es renoviert und ausgebaut. Von der alten Freizeithütte aus den Fünfzigern waren nur noch die Außenwände geblieben, dafür hatten sie nun eine große, durchgängige Fläche, die Küche, Wohnzimmer und einen handgemauerten Kamin vereinte. Sie hatten neue Fenster eingesetzt und außerdem eine breite Holzterrasse nach Süden angebaut, zum Strand hin.


    Hanna liebte das Haus, auf das sie ein guter Freund aufmerksam gemacht hatte, als sie und ihr Mann ein Sommerhaus im Schärengarten suchten, nicht allzu weit von Stockholm entfernt.


    Sandhamn war perfekt. Die Autofahrt von ihrem Haus in Bromma nach Stavsnäs dauerte eine Stunde, und von Stavsnäs verkehrten das ganze Jahr über Fähren. Von Tür zu Tür waren es weniger als zwei Stunden.


    Der einzige Nachteil, wenn man in der Sommerhaussiedlung Trouville wohnte, war der, dass man eine Viertelstunde mit dem Rad fahren musste, um in den Ort mit seinen Geschäften und Restaurants und nicht zuletzt der berühmten Bäckerei zu kommen. Andererseits sorgte das für die dringend nötige Bewegung, denn im Sommer konnte man leicht ein paar Kilo zulegen. All die Seglerbrötchen, Grillwürstchen und Obstkuchen machten eine vernünftige Lebensführung im Urlaub fast unmöglich, da war es ganz gut, sich bewegen zu müssen.


    Aber um diese Jahreszeit war es, als würde man in einer anderen Welt leben. Außer ihrer Familie hatte sie den ganzen Tag noch keinen Menschen gesehen, da sie keine Lust gehabt hatte, bei dem grauen Winterwetter in den Ort zu gehen, sondern lieber mit einem Buch zu Hause blieb.


    »Ach du Scheiße.«


    Hanna zuckte zusammen. Charlies Fluch kam völlig überraschend, und sie drehte sich um, die Auflaufform in der Hand.


    »Was ist?«


    Er zeigte mit der Fernbedienung zum Bildschirm, auf dem die gelben Buchstaben der Textnachrichten leuchteten. Hannas Blick fiel auf die oberste Schlagzeile.


    Leichenfund auf Sandhamn, Seite 105


    Während sie immer noch auf die Zeile starrte, tippte Charlie die Seitenzahl ein.


    Die Polizei hat heute Leichenteile auf der Insel Sandhamn im Stockholmer Schärengarten gefunden. Der Polizeisprecher wollte zum jetzigen Zeitpunkt nicht bestätigen, dass es sich um das Mädchen handelt, das im vergangenen November auf der Insel spurlos verschwand, sagte jedoch, dass ein Zusammenhang nicht auszuschließen sei.


    Hanna stellte die Auflaufform ab und sank auf einen Stuhl. Die Beine versagten ihr plötzlich den Dienst.


    »Oh Gott, stellt euch vor, wenn das Lina ist.« Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Arme Marianne, armer Anders, mein Gott, die Ärmsten«, flüsterte sie.


    Charlie legte tröstend den Arm um sie. Er war ganz blass. Louise hatte kein Wort gesagt. Sie stand erstarrt vor dem Fernseher. Plötzlich kam ein erstickter Laut aus ihrer Kehle.


    »Mama.« Ihr Gesicht verzerrte sich, dann flossen die Tränen.


    »Mein Liebling.« Hanna erhob sich halb und zog sie zu sich herüber. »Es ist ja nicht gesagt, dass sie es ist. Die Polizei weiß noch nichts.« Sie wandte sich an Charlie. »Schalt um, Rapport fängt jetzt an.«


    Louise lag zusammengerollt unter der Decke. Sie war früh zu Bett gegangen. Der Schock nach der schrecklichen Nachricht saß noch tief.


    Sie dachte an die Polizisten, die sie nach Linas Verschwinden aufgesucht hatten, ein großer, freundlicher Mann und eine kleine, etwas herbe Frau in den Fünfzigern.


    Sie war die Letzte, die Lina lebend gesehen hatte, und sie hatte noch ihren Rücken vor Augen, als die Freundin in die Nacht hinausradelte. Lina hatte eine Taschenlampe in der Hand gehabt und kurz mit dem Lenker gewackelt. »Tschüssie«, hatte sie über die Schulter gerufen.


    Dann hatte Louise die Haustür zugemacht und Lina danach nie wiedergesehen.


    Sie waren beste Freundinnen gewesen, seit sie sich als Neunjährige in der Schwimmschule getroffen hatten. Das Foto, das in der Sendung »Vermisst« gezeigt wurde, war auf der Terrasse hier vor dem Haus aufgenommen worden. Hanna hatte es geknipst und einen Abzug für Marianne gemacht. Lina hatte oft bei ihnen übernachtet, genauso wie sie oft bei Lina geschlafen hatte.


    Eine Träne lief ihr über die Wange, und Louise bohrte das Gesicht ins Kissen, um nicht laut aufzuschluchzen.


    Es musste Lina sein, wer hätte es sonst sein sollen?


    In den Abendnachrichten hatten sie von Leichenteilen gesprochen und darüber spekuliert, ob der Mörder die Tote zerstückelt hatte. Auf einmal fühlte Louise sich klein und ängstlich. Sie streckte die Hand nach ihrem alten Schmusetier aus, einem Kaninchen, das mittlerweile mehr grau als weiß war. Sie wusste nicht mal, warum sie es all die Jahre aufgehoben hatte, aber jetzt drückte sie es fest an sich.


    Am Anfang, als Lina verschwunden war, hatte Louise sich gefragt, ob sie sich umgebracht hatte. Lina war so verzweifelt gewesen nach dem Unglück, bei dem Sebastian starb, und hatte sich dafür die Schuld gegeben. Vielleicht waren die Schuldgefühle so übermächtig geworden, dass sie in jener Nacht etwas Dummes getan hatte? Das war die einzig vernünftige Erklärung, obwohl Louise ihrer Freundin so etwas eigentlich nicht zutraute.


    Trotz aller Zweifel hatte sie der Polizei von ihrem Verdacht erzählt. Je mehr Zeit verstrich, desto überzeugter war sie, dass es so gewesen sein musste. Lina war in der Nacht gar nicht nach Hause geradelt. Stattdessen war sie freiwillig ins eiskalte Wasser gegangen und ertrunken.


    Genau wie Sebastian.


    Aber jetzt begriff sie, dass etwas noch viel Schrecklicheres passiert war. Lina war ermordet worden.


    Louise umklammerte ihr altes Plüschtier noch fester. Dann blitzte ein Gedanke in ihrem Bewusstsein auf. Sie schob ihn weg, aber er wollte nicht weichen.


    Vor ihrem geistigen Auge tauchte ein wohlbekanntes Gesicht auf.


    Jakob.


    Sie hörte wieder seine Stimme, als er Lina anschrie. Sah seine schäumende Wut. Die Angst in Linas Augen.


    Jakob.
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    Kapitel 17


    Thomas und Margit waren zurück auf der Dienststelle und hatten sich in einen der kleineren Besprechungsräume neben der Teeküche gesetzt. Auf dem Rückweg von Sandhamn hatten sie sich jeder eine Pizza gekauft und sie gierig verschlungen.


    Der ovale Tisch war übersät mit allem, was die Ermittlungsakte Lina Rosén hergab: Berichte, Fotos und Gedächtnisprotokolle, Zeugenaussagen und Vernehmungen, die vor ein paar Monaten geführt worden waren. Sie hatten einen großen Teil des Novembers damit verbracht, Verwandte und Freunde des vermissten Mädchens aufzusuchen, um sich ein Bild davon zu machen, was ihr zugestoßen sein könnte. Aber ihre Nachforschungen waren ergebnislos geblieben, und mit der Zeit beanspruchten andere Fälle ihre Aufmerksamkeit.


    Inzwischen hatten sie alles noch einmal durchgelesen, während ihre jüngeren Kollegen Erik Blom und Kalle Lidwall die Datenbank der Polizei nach ähnlichen Verbrechen durchforsteten, um vielleicht so etwas wie einen roten Faden zu finden.


    Bei ihrer Rückkehr aus Sandhamn hatten sie einen Zettel vorgefunden. Carinas Nachfolgerin als Assistentin, eine schlanke grauhaarige Frau in den Fünfzigern namens Karin Ek, hatte notiert, dass Oscar-Henrik Sachsen von der Rechtsmedizin in Solna angerufen und versprochen hatte, die Untersuchung vorzuziehen. Er glaubte, ihnen schon morgen Genaueres sagen zu können.


    »Das ist doch schon mal was«, sagte Margit.


    Thomas nickte.


    »Weißt du noch, als wir in Uppsala waren und mit ihren Kommilitonen gesprochen haben?«, fragte er.


    Margit verschränkte die Hände im Nacken und lehnte sich zurück. Die Korridore wirkten wie ausgestorben, und vor den Fenstern war es stockdunkel. Nur vereinzelt schwebte mal eine Schneeflocke vorbei. Die Temperatur war auf minus sechzehn Grad gesunken. Margit war nach den Stunden im Wald immer noch durchgefroren.


    »Klar. Wir haben auch ein paar Dozenten getroffen.«


    »Mehrere sagten, dass Lina verändert war, als sie nach dem Sommer zurückkam.«


    Thomas blätterte in dem Papierstapel vor sich, bis er die gesuchte Seite gefunden hatte.


    »Sie war immer eine richtige Musterschülerin gewesen, und plötzlich kümmerte sie sich überhaupt nicht mehr um ihr Studium.« Er überflog den Text. »Sie hatte nur noch Partys im Sinn und ließ die Zwischenprüfungen sausen. Nur einen Monat vor Ende des Herbstsemesters brach sie das Studium ab und fuhr nach Hause.«


    »Und sie machte Schluss mit dem Freund, den sie in Uppsala hatte. Er hat das nur schwer verkraftet, wenn ich mich recht erinnere.«


    »Ja, aber ihn haben wir nicht verdächtigt. Er war an dem Wochenende, an dem Lina verschwand, bei seinen Eltern in Härnösand. Sie haben bezeugt, dass er die Stadt nicht verlassen hat.«


    Margit griff nach ihrem kalten Kaffee und trank ein paar Schlucke, während sie Thomas nachdenklich ansah.


    »Er hat auch daran gedacht, dass es Selbstmord gewesen sein könnte, genau wie Louise Hammarsten. Er sagte, dass Lina sich sehr verändert hatte. Dass sie launisch geworden war und manchmal in Tränen ausbrach, ohne zu sagen, warum.«


    »Und wir haben uns mit der Theorie zufriedengegeben …«


    Thomas konnte es sich nicht verkneifen, den Selbstvorwurf auszusprechen, obwohl er wusste, dass es zu nichts führte.


    In Margits Blick las er, dass sie das Gefühl, versagt zu haben, teilte.


    »Ich frage mich, ob in Linas letztem Sommer nicht etwas Einschneidendes vorgefallen ist«, sagte Thomas. »Etwas, das uns entgangen ist, als wir die Leute im Herbst vernommen haben.«


    »Ja, möglich. Wir müssen sie noch einmal befragen, vor allem Louise Hammarsten.«


    Margit gähnte.


    »Entschuldige.« Sie hielt sich die Hand vor den Mund.


    Es war fast Mitternacht. Sie hatten einen langen Tag hinter sich.


    »Machen wir Schluss?«, fragte Thomas. »Ich bin auch völlig fertig. Also dann, bis morgen um acht.«
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    Sandhamn 1922


    Es fing an wie eine normale Erkältung. Thorwald war von einem Mitschüler angesteckt worden und musste ein paar Tage im Bett bleiben. Gottfrid murmelte nur verächtlich, er solle sich nicht so anstellen, aber als er die fieberheißen Wangen sah, lenkte er ein. Von dreißig Kindern in der Schule waren bereits acht krank. Im Klassenzimmer herrschten selten mehr als fünfzehn Grad, und wenn erst ein Kind krank war, steckte es die anderen schnell an, denn alle wurden im selben Raum unterrichtet.


    Dann erwischte es Kristina. Sie begann zu husten, und bald kletterte das Fieber auf über vierzig Grad. Ihre blonden Locken klebten nass an ihrem heißen Gesicht, und ihr kleiner Körper wurde von Hustenkrämpfen geschüttelt. Sie hustete und erbrach sich und konnte nicht aufhören.


    Vendela schickte nach Gottfrid, der sofort aus dem Zollamt nach Hause kam. Ohne sich die Uniform auszuziehen, eilte er zu seiner kranken Tochter und sank neben ihrem Bett auf die Knie.


    »Mein Töchterchen«, murmelte er. »Wie geht es meinem kleinen Schatz?«


    Sie schickten nach einem Arzt, aber das Eis wollte weder brechen noch halten. Es war Anfang Dezember und Frost und Tauwetter wechselten sich ab. Es würde Tage dauern, bis der Doktor nach Sandhamn hinauskam.


    Und wer wusste denn, ob er helfen konnte?


    Wenn es Lungenentzündung war, lag ihr Leben in Gottes Hand. Es war die häufigste Todesursache bei kleinen Kindern. Sie husteten und husteten, bis der Tod sie erlöste. Viele Familien hatten ein oder zwei Sprösslinge dadurch verloren.


    Vendela kochte ein Huhn und versuchte, Kristina die Brühe einzuflößen, aber sie wollte nicht schlucken. Das Mädchen magerte vor ihren Augen ab, mit jeder Stunde schienen ihre Ärmchen dünner und ihre Wangen hohler zu werden.


    Gottfrid litt.


    Der Husten machte ihm Angst. Er erinnerte sich an seine Kinderjahre, als der Bluthusten des Vaters ihn im Traum heimgesucht und er schweißgebadet und schreckgelähmt aufgewacht war, voller Angst, dass auch er die furchtbare Krankheit bekommen könnte.


    Stundenlang saß er am Bett seiner Tochter und kühlte ihre Stirn mit einem feuchten Lappen. Die Petroleumlampe auf der kleinen Kommode war das Einzige, was den sparsam möblierten Raum erhellte. Das Licht war mild, aber die dunklen Ringe unter Kristinas Augen und die entsetzliche Blässe in ihrem Gesicht vermochte es nicht zu mildern.


    Jeder Mundvoll Wasser, den sie schluckte, kostete enorme Anstrengung, und das meiste von dem Brei, mit dem Gottfrid sie zu füttern versuchte, ging daneben.


    Er selbst aß nicht und schlief nicht. Die Erinnerung an den Todeskampf seines Vaters wollte ihn nicht loslassen. Wieder und wieder hatte er vor Augen, wie der Vater vergeblich versuchte, Luft in seine Lungen zu pressen. Die blauen Lippen, das vergebliche Ringen nach Sauerstoff. Er versuchte, die Bilder zu verjagen, aber sie drängten sich immer wieder auf, besonders im Morgengrauen, wenn es Kristina am schlechtesten ging. Seine Tochter durfte nicht dasselbe Schicksal erleiden wie sein Vater, sie durfte einfach nicht.


    Vendela hatte aufgegeben. Sie schlich stumm durchs Haus, und Thorwald hielt sich fern, so gut er konnte.


    Als es auf neun Uhr am Abend des vierten Tages zuging und Kristina immer noch hohes Fieber hatte, hielt Gottfrid es nicht länger aus. Er zog seine Jacke an und ging hinaus. Der Schnee lag nass und schwer auf der Erde, und die weißen Flocken schmolzen in seinem Haar. Ein kalter Wind blies von Nord, so wie immer im Dezember, und die Kälte kroch ihm sofort unter den Kragen.


    Unterhalb der Schule von Sandhamn lag das Missionshaus mit dem Betsaal, das die Freikirchengemeinde zehn Jahre zuvor gebaut hatte. Immer noch fehlte eine Kirche auf der Insel. Die wiederholten Gesuche der Dorfbewohner, ihnen wenigstens eine Kapelle zu geben, stießen bei der Obrigkeit nicht auf Gehör. Aber die Freikirchler hielten sowohl die Gottesdienste als auch die Sonntagsschule ab. Obwohl die Gemeinde nur knapp zwei Dutzend Mitglieder unter den rund dreihundert Inselbewohnern hatte, nahmen weit mehr an den Versammlungen teil. Die Nähabende wurden fleißig besucht, ebenso wie die Sonntagsschule.


    Gottfrid war kein religiöser Mann, aber nun zog es ihn zu dem weißen Gebäude wie eine Motte zum Licht. Ohne zu überlegen, steuerte er auf das Tor zu. Schon von Weitem konnte er Stimmen hören, und als er das warme Licht hinter den Fenstern sah, wurde ihm leichter zumute.


    Er ging die Stufen hinauf und blieb auf dem Treppenabsatz stehen. Für einen Moment zögerte er. Vielleicht hatte es gar keinen Zweck. Kristina lag im Sterben, daran war nichts zu ändern. Gott hatte beschlossen, ihm sein kleines Mädchen zu nehmen. Aber das freundliche Gemurmel hinter der Tür klang einladend, und in seiner Erschöpfung war Gottfrid willens, alles zu versuchen.


    Er drückte die Türklinke hinunter und trat in die anheimelnde Wärme.


    Sein Blick fiel auf eine Gruppe Frauen mit Nähzeug auf dem Schoß. Ihr Lächeln war freundlich, aber fragend. Gottfrid kannte die meisten von ihnen, obwohl er nicht an den Versammlungen der Gemeinde teilnahm.


    Ein Mann mit grauem Schifferbart kam auf ihn zu, und Gottfrid versuchte, seine Stimme am Zittern zu hindern, während er von seinem kranken Kind erzählte.


    »Gibt es hier jemanden, der mir helfen kann? Mein kleines Mädchen hustet sich die Lunge aus dem Leib. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


    Im selben Moment, als er die Worte aussprach, erkannte er, wie wahr sie waren. Er wusste wirklich nicht, was er noch tun sollte, aber er war bereit, seinen gesamten irdischen Besitz dem Menschen zu geben, der Kristina gesund machen konnte.


    Der Mann ging zu einer älteren Frau hinüber, die in der hinteren Ecke des Raumes saß. Ihr graues Haar war im Nacken zu einem Knoten zusammengesteckt, und ihre Wangen waren erstaunlich glatt für eine Frau, die an die siebzig Jahre alt sein musste. Sie trug eine schwarze Bluse und einen knöchellangen Rock.


    Sie wechselten ein paar Worte. Dann richtete der Mann mit dem Schifferbart sich auf, und die Frau erhob sich und holte ihren Mantel.


    »Schwester Anna-Greta begleitet dich nach Hause und sieht sich dein Mädchen an. Wenn jemand etwas tun kann, dann sie.«


    Zusammen gingen sie zu Anna-Gretas Haus. Während Gottfrid draußen wartete, holte sie ihre Tasche. Ein bleicher Dezembermond stand am Himmel, und der Wind hatte sich ein klein wenig gelegt. Vom Meer wehte es in nasskalten Böen. In einem niedrigen Gebäude hinter einem der angrenzenden Häuser hörte Gottfrid eine Ziege meckern. Es gab immer noch einige Armeleute-Katen auf der Insel.


    Sie gingen weiter zu Gottfrids Haus und traten ein. In der Kammer, in der Kristina lag, war Vendela auf einem Stuhl eingedöst. Sie blickte hastig auf und nickte der Besucherin mit einem Ausdruck des Wiedererkennens zu. Dann erhob sie sich schwerfällig und machte der anderen Frau Platz.


    Kristina lag bewegungslos im Bett. Ihre Augen waren geschlossen, und Gottfrid erstarrte. Es war doch hoffentlich nicht zu spät, nun, wo er einen Menschen gefunden hatte, der vielleicht helfen konnte?


    Aber dann kam ein schwacher, stoßartiger Atemzug, und gleich darauf noch einer. Sie lebte. Gottfrid seufzte erleichtert auf.


    »Lungenentzündung«, stellte die alte Frau fest und klang nicht überrascht. »So klein und schon so krank. Armes Ding.«


    »Sie liegt schon seit mehreren Tagen so«, murmelte Vendela hinter ihr.


    Anna-Greta beugte sich vor und befühlte Kristina. Langsam ließ sie die Finger über den Körper gleiten und untersuchte sachkundig Rachen und Ohren des Mädchens.


    Der schmächtige Brustkorb hob und senkte sich kaum merklich, und bei jedem Atemzug rasselte es aus den Lungen. Unter Kristinas bleicher Haut schienen dünne Adern durch, die an den Schläfen pochten.


    Sie sah aus wie eine Elfe.


    »Lungenentzündung«, wiederholte Anna-Greta. »Die bekommen viele kleine Kinder im Winter. Aber damit werden wir schon fertig.«


    Sie strich dem Mädchen über die Wange und zog die Bettdecke zurecht. Dann holte sie einen Beutel, der mit einer schwarzen Schnur umwickelt war, aus ihrer Tasche. Mit dem Beutel in der Hand wandte sie sich an Vendela, die mit gespanntem Gesichtsausdruck dastand und wartete.


    »Kannst du Wasser aufsetzen? Wir wollen einen Tee für die Kleine kochen.«


    Sie schüttete sich einige braune, getrocknete Flocken in die Hand und zeigte sie Gottfrid.


    »Das sind Preiselbeerblätter und noch ein paar andere Kräuter, die das Mädchen heilen können. Es ist noch nicht zu spät. Mit Gottes Hilfe machen wir sie wieder gesund.«


    Diese Nacht verbrachte Gottfrid auf Knien neben seiner Tochter. In regelmäßigen Abständen half er ihr, von dem braunen Tee zu trinken, den Anna-Greta zubereitet hatte. Es war mühsam, er musste drängen und betteln, aber irgendwann hatte er ihr einen ganzen Becher eingeflößt.


    Vorsichtig befeuchtete er ihr die Stirn und murmelte tröstende Worte. Drückte die schlaffe Hand, deren Fingernägel sich bläulich gegen die weiße Haut abhoben.


    Während er an ihrem Bett wachte, sprach er alle Gebete, die er jemals gelernt hatte. Auch Anna-Greta hatte für die Heilung seiner Tochter gebetet, ehe sie sich auf den Heimweg machte. Hatte Gott den Herrn angefleht, das Mädchen nicht zu sich zu holen, sondern seine große Güte und Barmherzigkeit walten zu lassen.


    Die Zuversicht in ihrer Stimme war ihm nicht entgangen, auch nicht die Kraft, die von ihren Gebeten ausging.


    Die kalte Winternacht wich dem Morgen, und das Fieber ging zurück. Der Husten war jetzt nicht mehr so krampfartig, und Kristina sank in einen tiefen Schlaf. Als Gottfrid merkte, dass seine Tochter wieder ruhig und gleichmäßig atmete, weinte er. Das hatte er nicht mehr getan, seit er ein kleiner Junge war.


    Und er dankte Gott.


    Er fiel auf die Knie und legte die Stirn auf die Bettkante. In der Stille, die nur unterbrochen wurde von den Atemzügen der Tochter, wurde Gottfrid von Gottes Frieden erfüllt.


    Er begriff, dass er dem Herrn für den Rest seines Lebens dienen musste, zum Dank für sein Wunder. Er hatte eine große Schuld zu begleichen, und er würde es mit Freuden tun und mit aller Kraft, die ihm zur Verfügung stand.


    Während die Morgendämmerung allmählich über die Nacht siegte, erkannte Gottfrid, dass der Allmächtige Kristina gerettet hatte, um ihm den rechten Weg zu weisen.
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    Kapitel 18


    Der Schlaf wollte einfach nicht kommen. Seit Stunden lag Nora hellwach im Bett. Gegen ihren Willen stellte sie sich Henrik mit der anderen Frau vor.


    Bilder seines Körpers, dieses Körpers, der ihr so vertraut war, gingen ihr durch den Kopf. Sie sah vor sich, wie er mit dieser Krankenschwester schlief, langsam und genussvoll, so wie er mit ihr geschlafen hatte in den ersten Jahren, als sie die Hände kaum voneinander lassen konnten.


    Klang er genauso, wenn er mit der anderen zusammen war? Stöhnte er ihr auch so wollüstig ins Ohr, wenn er sich dem Höhepunkt näherte?


    Sie stellte sich vor, wie die beiden sich nach dem Sex aneinanderschmiegten. Wie sie von einer gemeinsamen Zukunft flüsterten und spannende Reisen und Ausflüge planten. All das, was Henrik nie mehr mit ihr machen würde, sondern nur noch mit dieser anderen Frau.


    Tränen der Bitterkeit stiegen ihr in die Augen, obwohl sie sich dafür hasste, dass sie so schwach war. Ihr Gesicht war schon so verquollen und verheult, dass die Jungs sich morgen bestimmt wundern würden. Aber die Bilder von Henrik und seiner Krankenschwester wollten sie nicht in Ruhe lassen. Sie ekelte sich bei dem Gedanken daran, dass er erst seine Geliebte gevögelt hatte, bevor er nach Hause gekommen und zu ihr ins Bett gestiegen war.


    Als sie vor ein paar Tagen auf Sandhamn ankam, hatte sie als Allererstes die Bettwäsche gewechselt. Sie hatte die Betten mit ganz neuer Wäsche bezogen, in der er noch nie geschlafen hatte. Und es auch nie tun würde. Die alten Bezüge hatte sie zusammen mit seinem anderen Zeug in den Müllsack gestopft.


    Das Gefühl von Scham war immer noch stark. Sie kam sich dumm und naiv vor, dass sie nichts gemerkt hatte. Sie hätte ahnen müssen, was hinter ihrem Rücken vorging.


    Bestimmt hatte er über sie gelacht.


    Vermutlich fand er, dass ihr ganz recht geschah. Dass sie sich das Scheitern ihrer Ehe selbst zuzuschreiben hatte.


    Sie hatten letzten Herbst nicht oft miteinander geschlafen. Die frostige Stimmung zwischen ihnen war im Schlafzimmer nicht verschwunden. Aber manchmal hatten sie es getan, und dann war der Sex eigentlich ganz gut gewesen. Zumindest wollte sie das gern glauben. Dann hatte sie sich eingeredet, dass alles wieder so werden könnte, wie es einmal gewesen war. Sie waren schließlich eine Familie.


    Jedes Mal, wenn der Gedanke an Trennung sie gestreift hatte, war sie erschrocken und hatte gedacht, dass sich schon alles wieder einrenken würde. Irgendwie.


    Jetzt wünschte sie, sie wäre nicht so feige gewesen. So verdammt kleinmütig und feige.


    Sie hätte Henrik schon letzten Sommer verlassen sollen. Sofort nachdem er die Hand gegen sie erhoben und ihr ins Gesicht geschlagen hatte. Sie hätte nicht zulassen dürfen, dass er sie danach je wieder anfasste.


    Wie naiv von ihr zu glauben, dass alles wieder gut werden würde, wenn sie nur den Mund hielt und Zeit ins Land gehen ließ. Wie in einem billigen Kitschroman, in dem die edle Heldin alles erträgt und am Ende mit ewiger Liebe und Glückseligkeit belohnt wird. Aber dass sich alles in eitel Sonnenschein auflöste, wenn eine Frau sich nur lange genug aufopferte, das gab es nur in Romanen. Im echten Leben führte es nur zu dem übermächtigen Gefühl, von vorne bis hinten betrogen worden zu sein.


    Wieder wälzte sie sich im Bett herum und versuchte, eine bequemere Position zu finden. Ihre Augen brannten vor Übermüdung, aber sie konnte einfach nicht einschlafen.


    Ihre Gedanken wanderten zu den Ereignissen des Vormittags. Alles, was sie sich erhofft hatte, waren ein paar Tage Ruhe und Frieden. Jetzt saß sie hier mit zwei verängstigten Kindern, während die Insel von einem großen Polizeieinsatz aufgeschreckt wurde.


    Warum musste das ausgerechnet in dieser Woche passieren? Hatte sie nicht im Moment schon genug am Hals?


    Sofort meldete sich ihr schlechtes Gewissen, als sie an die armen Eltern von Lina Rosén dachte. Wie egoistisch von ihr, sich selbst zu bemitleiden. Ihre Kinder lebten. Die Tochter der Roséns war tot.


    Nora setzte sich auf und machte Licht. Es war sinnlos, auf Schlaf zu hoffen. Sie griff nach einem Buch und schlug es auf. Es war ein preisgekrönter Thriller mit übernatürlichen Elementen, der auf Öland spielte. Sie war ganz begeistert von dem Autor, aber heute Abend war es wie verhext. Nach einer Weile ertappte sie sich dabei, dass sie denselben Absatz schon zum dritten Mal las, ohne eine Ahnung zu haben, was drinstand.


    Vielleicht sollte sie ein Glas Wein zur Entspannung trinken? Sie war aufgedreht wie eine Spiralfeder, und Schultern und Nacken taten weh. Aber sie hatte schon fast eine ganze Flasche getrunken, mehr war nicht gut.


    Henrik hatte am Abend wieder auf ihrem Handy angerufen, aber sie hatte nicht abgenommen. Allein schon bei dem Gedanken, mit ihm zu sprechen, wurde ihr übel. Stattdessen hatte sie sich vor den Fernseher gesetzt. In den Spätnachrichten hatten sie über die Ereignisse auf Sandhamn berichtet. Adam und Simon schliefen inzwischen längst, deshalb hatte sie sich die Sendung anschauen können, ohne sich Gedanken machen zu müssen, wie die Jungs darauf reagierten.


    Der Reporter hatte nichts Neues zu berichten gehabt, aber Nora wusste, dass Henrik an die Decke gehen würde, wenn er davon erfuhr. Noch ein Grund mehr für ihn, warum sie mit den Jungs nicht hierbleiben sollte.


    Nora ließ das Buch auf die Bettdecke sinken. Es war zwecklos, sich in den Schlaf lesen zu wollen. Sie beschloss, hinunter in die Küche zu gehen und sich ein Glas warme Milch mit Honig zu machen. Großvaters alter Trick, um übermüdete Kinder zum Einschlafen zu bringen. Nicht ganz so gut wie Rotwein, aber wesentlich gesünder.


    Sie lächelte leicht, als sie an ihren Großvater dachte. Artur Ekman war der Urtyp eines echten Schärenbewohners gewesen. Als er starb, war sie erst fünfundzwanzig gewesen; von ihm hatte sie dieses Haus geerbt, das Elternhaus ihrer Mutter. Die Großmutter hatte schon im Pflegeheim gelebt, als Nora noch ein kleines Kind war. Sie war Diabetikerin gewesen, genau wie Nora, und früh dement geworden.


    Artur war in Sandhamn geboren, in diesem Haus. Sein Vater, Noras Urgroßvater, war genau wie Signe Brands Vater Lotse gewesen, und Artur hatte seine ganze Kindheit und Jugend auf der Insel verbracht. Er war erst in die Stadt gezogen, als er Arbeit bei einer Reederei fand.


    Nora zog sich ihren Morgenmantel an und schlüpfte in ein Paar ziemlich ausgetretene graue Pantoffeln. Im Haus war es ganz still und draußen stockdunkel. Jetzt bereute sie beinahe, dass sie nicht mit den Jungs in die Stadt zurückgefahren war. Auf einmal fühlte sie sich einsam und ausgeliefert. Aber sie hatte die Haustür sorgfältig abgeschlossen, als sie heimgekommen waren, hatte das Licht in der Küche angelassen und sich extra noch einmal vergewissert, dass die Verandatür verschlossen war.


    Sie zog den Morgenmantel fester um den Körper und versuchte, das unbehagliche Gefühl zu verscheuchen. Es war das erste Mal, dass sie es unangenehm fand, allein im Haus zu sein. Normalerweise fühlte sie sich hier sicher, ganz gleich zu welcher Jahreszeit.


    Aber im Moment war nichts mehr normal.


    Als sie in die Küche hinunterkam, war sie froh, dass sie das Licht angelassen hatte. Es war kalt, und sie drehte die Heizung etwas höher. Automatisch warf sie einen Blick aus dem Fenster. Und fuhr zusammen. Ein paar Hundert Meter weiter sah sie eine Gestalt, genau am Rand des Lichtkegels einer einsamen Straßenlaterne.


    Die Person stand ganz still. Es sah aus, als ob er oder sie zu einem Haus ein Stück weiter entfernt blickte, in Richtung der Schule.


    Nora wusste genau, was das für ein Haus war. Das von Marianne und Anders Rosén. Das Elternhaus des ermordeten Mädchens. Es war völlig dunkel, nicht einmal die Außenbeleuchtung war eingeschaltet.


    Nora durchlief ein Schauer.


    Es war fast halb eins, viel zu spät für einen normalen Abendspaziergang. Warum stand dieser Mensch da und starrte auf das Haus der Roséns?


    Instinktiv trat sie einen Schritt zurück, um nicht gesehen zu werden. Mit einem schnellen Handgriff schaltete sie das Licht aus. Plötzlich war es in der Küche ebenso dunkel wie draußen. Sie wartete ein paar Minuten, ohne sich zu rühren.


    Die einsame Gestalt stand immer noch da.


    Noras Zähne begannen aufeinanderzuschlagen, ob vor Kälte oder vor Angst, wusste sie nicht. Da sah sie, wie die unbekannte Person sich umdrehte und wegging. Ob Mann oder Frau, war nicht zu erkennen, er oder sie hatte die Kapuze hochgeschlagen.


    Immer noch zähneklappernd ging Nora wieder hinauf ins Schlafzimmer und zog sich die Decke über den Kopf. Sie rollte sich zusammen und schloss die Augen.


    Es war etwas Gespenstisches an der einsamen Gestalt gewesen, die da draußen auf der Lauer gestanden hatte.


    Was wollte dieser Mensch von den Roséns?


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Kapitel 19


    Als Thomas morgens kurz nach acht anrief, hatte Oscar-Henrik Sachsen ausrichten lassen, er befinde sich mitten in der Untersuchung ihres Fundstücks. Wenn sie in einigen Stunden vorbeikämen, wisse er mehr.


    Nun standen sie vor einem Metalltisch, auf dem der gefundene Arm lag. Er sah jetzt, da er nicht mehr länger gefroren war, womöglich noch grausiger aus. Die beschädigte Haut war weiter verschrumpelt und verströmte einen ekelerregenden Gestank. Um den Stumpf, dort, wo der Unterarm abgetrennt worden war, hatte die Haut sich wie eine Wurstpelle aufgerollt. Der herausragende Knochen war von gräulicher Farbe und am Ende leicht gesplittert.


    Sachsen zupfte mit einer Metallpinzette an dem verwesten Körperteil herum. »Es handelt sich um den Unterarm eines Menschen weiblichen Geschlechts, vermutlich zwanzig bis fünfundzwanzig Jahre alt.«


    »Wann erfahren wir definitiv, ob es Lina Roséns Unterarm ist?«, fragte Thomas.


    Sachsen lächelte müde.


    »Wir haben Gewebeproben für die DNA – Analyse ins Labor geschickt. Jetzt heißt es abwarten. Die Uhr und der Plastiksack sind bei der Kriminaltechnik.«


    »Aber was meinst du?«, bohrte Thomas.


    »Du weißt genauso gut wie ich, dass es eine Weile dauern kann, bis sie so weit sind. Du wirst dich wohl gedulden müssen. Sie tun, was sie können.«


    »Und was kannst du uns sagen?«


    Der Rechtsmediziner deutete mit dem Bügel seiner Brille auf den abgetrennten Unterarm. »Ich vermute, hier wurde ein Messer benutzt.«


    Er stellte sich breitbeinig hin und schaukelte leicht auf den Fersen.


    »Was für ein Messer?«, fragte Thomas, ohne den Blick vom Tisch zu wenden.


    »Vielleicht ein Jagdmesser. Nicht allzu lang.« Sachsen benutzte die Pinzette, um den Stumpf ein wenig zu drehen. »Seht ihr den Rand hier?«


    Thomas und Margit nickten gleichzeitig.


    »Das ist eine typische Schnittkante von einem Messer. Eine Säge oder Axt würde völlig andere Spuren hinterlassen.«


    »Ein Messer«, sagte Margit. »Was bedeutet das?«


    »Auf den Schären tragen viele Leute Messer«, sagte Thomas. »Vor allem die, die das ganze Jahr über dort wohnen und Jagd oder Fischerei betreiben. Da gibt es immer irgendwas loszuschneiden.«


    »Der Arm wurde nach Eintritt des Todes vom Körper abgetrennt«, fuhr Sachsen fort, ohne sich um Thomas’ Ausführungen über die Gewohnheiten der Schärenbevölkerung zu kümmern. »Die Blutzirkulation war bereits zum Stillstand gekommen, als die Gefäße durchtrennt wurden.«


    »Wie viel Zeit könnte dazwischen vergangen sein?«


    »Nicht sehr viel, höchstens einige Stunden, schätze ich. Es sieht nicht so aus, als wäre die Leichenstarre schon allzu weit fortgeschritten gewesen.«


    Thomas betrachtete den Armstumpf vor ihnen, ohne etwas entdecken zu können, was Sachsens Annahme stützte. Aber der war schließlich der Experte.


    Sie wussten nun, dass Lina Rosén aller Wahrscheinlichkeit nach tot war. Die Möglichkeit, dass der Körperteil von einer anderen Person stammte, musste als sehr gering angesehen werden, nicht zuletzt, da das Ehepaar Rosén die Armbanduhr wiedererkannt hatte. In einigen Wochen würden sie definitiv wissen, ob die DNA – Proben vom Arm zu den Haaren passten, die sie im November von Lina Roséns Haarbürste sichergestellt hatten.


    »Und du bist ganz sicher, dass das Mädchen tot war, als der Arm vom Körper abgetrennt wurde?«, fragte Thomas trotzdem.


    Sachsen nickte.


    Thomas war erleichtert, obwohl es bedeutete, dass sie den Eltern die Nachricht vom Tod ihrer Tochter überbringen mussten. Er wusste aus Erfahrung, wie sehr die Ungewissheit ihnen zusetzte. Nun bekamen sie jedenfalls einen endgültigen Bescheid.


    »Ich nehme an, du kannst nichts über die Todesursache sagen?«, fragte er.


    »Nein, ohne weitere Körperteile ist das unmöglich. Sie kann erstickt, erwürgt oder erschossen worden sein, das lässt sich so nicht feststellen. Der Täter kann auch noch andere Werkzeuge benutzt haben, um den übrigen Körper zu zerstückeln. Ihr habt keine weiteren Teile gefunden?«


    Thomas schüttelte den Kopf. Die Suche war am selben Morgen bei Tagesanbruch begonnen worden, aber bisher ohne Ergebnis.


    »Wir haben Leute mit Leichenspürhunden eingesetzt, aber bei dem Wetter ist das ziemlich aussichtslos. Die Teile können ja überall unter der Schneedecke vergraben liegen. Schlimmstenfalls kann es Monate dauern, bis es taut und wir die Insel gründlich absuchen können.«


    »Die Hunde sind erstaunlich gut, aber der Schnee schließt alle Gerüche ein«, ergänzte Margit.


    »Wie lange, glaubst du, könnte der Arm in dem Erdloch gelegen haben?«, fragte Thomas.


    »Schwer zu sagen, aber mindestens ein paar Monate. Der Frost macht eine exakte Bestimmung schwierig. Ich werde darauf zurückkommen, wenn ich mehr Zeit hatte.«


    »Was wissen wir über Zerstückelungsmörder?«, warf Margit plötzlich ein.


    »Das sind seltene Vögel«, sagte Sachsen. »Ich glaube, ich hatte während meiner ganzen Zeit hier im Institut nur einen einzigen Fall.«


    Thomas beugte sich über den Tisch und studierte die Wundränder, während er Sachsens Beobachtungen in sich aufnahm. Der Rechtsmediziner hatte recht, Zerstückelungsmörder waren in Schweden nicht sehr häufig.


    »Muss ganz schön Kraft gekostet haben, das hier zu bewerkstelligen«, sagte er.


    »Vermutlich«, stimmte Sachsen zu.


    »Das hört sich an, als hätten wir es mit einem Mann zu tun?« Margit sah ihn fragend an. »Könnte eine Frau die Körperkraft aufbringen, auf diese Art durch Muskeln und Knochen zu schneiden?«


    »Das bezweifle ich, aber beschwören würde ich es nicht. Es gibt bestimmt Frauen, die auch das schaffen.« Er betrachtete nachdenklich Margits schmale, aber sehnige Arme. »Wenn ihr mich fragt, würde ich auf einen männlichen Täter tippen, mit Betonung auf männlich. Es erfordert zweifellos einiges an Muskelkraft, eine Leiche zu zerteilen.«


    »Könnte das jemand getan haben, der sein Handwerk versteht?«, fragte Margit.


    »Interessant, dass du das ansprichst.« Sachsen strich sich übers Kinn. »Viele Anhaltspunkte haben wir ja nicht, aber der Schnitt ist jedenfalls nicht gerade schön.«


    »Schön?«


    »Professionell ausgeführt«, verdeutlichte er. »Es ist ja im Grunde nur Spekulation, aber ich würde eher auf einen Jäger als einen Chirurgen wetten.«


    »Wäre es möglich, eine Mordwaffe zu identifizieren, indem man die Schneide mit den Verletzungen vergleicht?«, fragte Thomas.


    Sachsen nickte.


    »Ja, das wäre möglich.«


    Er nahm die Brille ab und setzte sie wieder auf, während er nachdachte.


    »Aber das setzt voraus, dass ein Schaden an Knochengewebe entstanden ist, möglichst am Schädel oder an gröberen Knochen wie zum Beispiel Rücken- oder Beinknochen. Weichteilgewebe taugt dafür nicht, weil sich das Wundbild verändert.«


    Er richtete den Blick auf die Spitze des Knochens, der aus der grauen Hautmasse herausstach.


    »Es würde die Untersuchung zweifellos erleichtern, wenn ihr weitere Körperteile findet«, wiederholte er. »Damit wir die Todesursache bestimmen können.«


    »Glaub mir«, sagte Thomas, »wir tun unser Bestes.«


    »Wir können wohl kaum jedes einzelne Messer auf Sandhamn einsammeln«, sagte Margit säuerlich.


    »Das Messer, das wir suchen, liegt sowieso längst auf dem Meeresgrund«, entgegnete Thomas. »Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass der Täter es behalten hat.«


    Margit ignorierte seinen Kommentar und fingerte an der Pinzette, die Sachsen aus der Hand gelegt hatte. Die langen Schenkel des Instruments zeigten auf den Armstumpf.


    »Hast du uns sonst noch was zu erzählen, bevor wir wieder fahren?«, fragte sie schließlich.


    Sachsen schüttelte den Kopf.


    »Im Moment nicht. Aber wenn mir was einfällt, melde ich mich.«


    »Wann können wir mit dem Obduktionsbericht rechnen?«


    »Ich maile ihn euch, sobald ich fertig bin. Ich muss noch ein paar weitere Untersuchungen machen.«


    »So bald wie möglich wäre gut.«


    Sachsens Blick sagte ihnen, dass er verstanden hatte.
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    Sandhamn 1923


    Großonkel Olle wohnte in einem kleinen roten Häuschen nicht weit von ihnen, ganz nah am Mangelbacken. Es bestand aus einer einzigen Stube mit einem großen Herd, der auch als Ofen diente. An der einen Wand stand ein Bett und unter dem Fenster ein alter Küchentisch mit einigen Sprossenstühlen.


    Der Onkel war fast siebzig und Witwer. Die alten Knochen waren müde und steif, er hatte Rheuma von der lebenslangen Plackerei mit den Netzen im kalten Wasser. Seine großen Hände waren verkrümmt, und morgens hatte er Mühe, die Finger gerade zu strecken. Er hatte aufgehört, Beeren und Pilze zu sammeln, aber er wusste immer noch, wo man fischen musste, um den bestmöglichen Fang zu machen. Eine einzige Langleine, und schon hatte er Dorsche und Flundern und manchmal sogar einen prächtigen Aal am Haken.


    Hin und wieder steckte Gottfrid ihm ein paar Kronen zu, ansonsten lebte er genügsam und bescheiden. Im kleinen Küchengarten hinter dem Haus wuchsen genug Kartoffeln, um satt zu werden. Sauermilch bekam er von den Harö-Bauern, die mit ihren Milchkannen herübergerudert kamen und den Liter für dreißig Öre verkauften.


    Thorwald besuchte seinen Großonkel gern, und Olles Gesicht leuchtete auf, sobald der Junge über die Türschwelle trat. Meistens saßen sie auf der alten Klönbank, die der Onkel aus Treibholz gezimmert hatte. Dort konnten sie viele Stunden zubringen, während Olle von früher erzählte. Er hatte ein gutes Gedächtnis und konnte aus einem reichen Vorrat an alten Geschichten schöpfen. Umständlich stopfte er seine Pfeife, lehnte sich an die Hauswand und erzählte, und Thorwald hörte andächtig zu.


    Der Onkel erinnerte sich gern an die Heringsfischerei zu Beginn des Herbstes. Dann wurden besondere Netze aus feinmaschigem Garn ausgeworfen, um den mageren, aber leckeren Strömling zu fangen, der erst eingesalzen wurde, ehe er auf den Tisch kam. Manchmal unterhielt er Thorwald auch mit Geschichten über Fangfahrten, bei denen schwerer Sturm die Fischer überrascht, die Segel zerrissen und die Schiffe mit Mann und Maus ins nasse Grab geschickt hatte.


    Einmal ängstigte er den Jungen zu Tode, als er von einem Zollinspektor erzählte, dem bei einer Inspektion beide Hände abgehackt worden waren. Onkel Olle schwor Stein und Bein, dass es ein Verwandter von ihnen gewesen war, den dieses grausame Schicksal getroffen hatte.


    Der Inspektor sollte an Bord einer französischen Brigg gehen, die des Schmuggels verdächtig war. Es blies und stürmte, als das Zollboot sich auf den Weg machte, und sie hatten enorme Mühe, die Brigg zu erreichen. Als sie endlich längsseits des Schmuggelschiffs lagen, sprang der pflichtgetreue Inspektor mit einem Satz vom Zollboot und konnte sich mit Mühe und Not an die Reling der Brigg klammern. Aber gerade, als er sich an Bord ziehen wollte, hob der Schmuggelkapitän eine große Axt. Mit einem einzigen Schlag hackte er dem Zollinspektor beide Hände ab. Der arme Mann fiel ins Meer und ertrank, während der Schmuggler entkam.


    Viele Nächte lang träumte Thorwald von abgehackten, blutigen Händen, die nach ihm griffen. Er wachte schweißgebadet und atemlos auf, und es dauerte eine Weile, bis er einsah, dass alles nur ein böser Traum gewesen war.


    Aber das hinderte ihn nicht daran, den Onkel weiter um Geschichten aus alten Zeiten anzubetteln.


    Bei Onkel Olle war Thorwald allzeit willkommen. Obwohl er in ärmlichen Verhältnissen lebte, hatte er immer einen Zwieback oder ein Butterbrot für den Jungen.


    »Kriegst du zu Hause nichts?«, fragte er manchmal mit besorgter Miene, wenn Thorwald gierig verschlang, was der Onkel ihm vorsetzte. »Hat deine Mutter kein Essen für dich?«


    Der Junge schüttelte nur den Kopf, viel zu sehr mit Kauen beschäftigt, um zu antworten.


    Manchmal sah Thorwald, wie der Blick des Onkels an den blauen Flecken auf seinen Armen oder Wangen hing. Aber der Alte fragte nie nach der Ursache, sondern schüttelte nur den Kopf und murmelte etwas in seinen Bart.


    Oft strich er Thorwald liebevoll über die Wange, ehe sie sich zum Essen an den wackligen Küchentisch setzten.


    Jedes Mal fragte Thorwald sich, warum sein Vater ihn nie auf diese Weise berührte.
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    Kapitel 20


    Das zaghafte Klopfen war kaum zu hören. Erst als es wiederholt wurde, ein wenig fester diesmal, drang der Laut in Marianne Roséns Bewusstsein.


    Sie lag auf dem hellen Sofa im Wohnzimmer, eine Decke über den Beinen. Offenbar war sie eingenickt, obwohl sie kaum zu schlafen wagte, aus Angst, die Polizei könnte mit neuen Nachrichten über die vermisste Tochter kommen.


    Sie blickte sich nach Anders um, aber er war nicht da. Vielleicht war er ins Schlafzimmer gegangen und hatte sich wieder hingelegt; keiner von ihnen hatte in der letzten Nacht mehr als ein paar Minuten am Stück geschlafen. Sie hatten nebeneinandergelegen, und Marianne hatte gewusst, dass er ebenso wenig schlafen konnte wie sie.


    Es klopfte wieder.


    Immer noch benommen ging sie in den Flur und öffnete die Tür. Der eiskalte Wind traf sie wie eine Faust und raubte ihr fast den Atem. Die Kälte rüttelte sie wach, aber es dauerte trotzdem einen Moment, ehe sie die vermummte Gestalt erkannte, die auf der Treppe stand.


    »Ingrid? Was machst du hier?«


    »Entschuldige, dass ich störe.« Ingrid Österman senkte den Blick. »Kann ich reinkommen?«


    Ihre Stimme klang dünn und wurde vom Wind übertönt. Der Schal, der bis zur Nase hochgezogen war, dämpfte die Worte.


    Marianne sah sie verwundert an. Ingrid war die Frau ihres Cousins und wohnte in einem der kleineren Häuser nahe der Kapelle. Die letzten Jahre waren nicht leicht für sie gewesen. Ihr Mann war arbeitslos geworden, als die Schifffahrtsbehörde Personal abbaute, und kurz darauf hatten sie ihren einzigen Sohn bei einem tragischen Bootsunglück verloren.


    Trotz ihres eigenen Kummers fühlte Marianne Mitleid mit ihr.


    »Natürlich.«


    Marianne wich ein paar Schritte zurück, damit Ingrid Österman eintreten konnte. Ingrid nahm den Schal ab und steckte die Mütze in die Tasche.


    »Soll ich uns einen Kaffee machen?«, fragte Marianne.


    Das kam ganz automatisch und überraschte sie selbst. Sie war verblüfft, dass sie unter diesen Umständen so normal funktionieren konnte. Anders hatte versucht, sie zu überreden, die Insel zu verlassen und wieder heimzukehren in die Stadt, aber sie brachte es einfach nicht über sich, von hier wegzufahren. Nicht, solange noch Polizisten auf der Insel waren, die nach ihrer geliebten Lina suchten.


    Ingrid nickte. Sie knöpfte die Jacke auf und hängte sie an die Garderobe. Ohne noch etwas zu sagen, folgte sie Marianne in die Küche und setzte sich an den Küchentisch. Sie schwieg, aber ihr Blick verfolgte Mariannes Bewegungen.


    Marianne schaltete den Wasserkocher an und nahm zwei Tassen aus dem Schrank. Als das Wasser gekocht hatte, stellte sie die Tassen auf den Tisch und bot Ingrid die Dose mit dem Pulverkaffee an. Dann bediente sie sich selbst und nahm zwei Stück Würfelzucker.


    Ingrid hatte immer noch nichts gesagt. Sie war nicht gekämmt, die grauen Haare hingen ihr wirr ums Gesicht. Sie vermied es, Marianne anzusehen.


    »Wie geht’s dir?«, fragte Marianne schließlich. Sie rührte in ihrer Tasse, damit der Zucker sich auflöste, stand noch mal auf und holte Milch.


    Sie war so rastlos, es fiel ihr schwer, still zu sitzen.


    Marianne weigerte sich zu glauben, dass Lina tot war. Sie lebte, und bald würde man sie finden, es war nur noch eine Frage der Zeit. Sie hätte gespürt, wenn Lina nicht mehr am Leben wäre. Man konnte auch ohne einen Arm überleben, das wusste sie.


    Ingrid griff nach ihrer Tasse. Ihre Hand zitterte. Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, klappte ihn aber wieder zu. Schließlich machte sie einen neuen Versuch.


    »Ich wollte dir mein Beileid ausdrücken«, sagte sie. »Ich weiß, wie es ist, ein Kind zu verlieren. Wie weh das tut. Ich wünschte, ich könnte etwas für dich tun.«


    Mariannes Mitleid schlug plötzlich in Wut um. Ihre Augen brannten.


    »Ich habe kein Kind verloren«, brach es aus ihr heraus.


    Ingrids Worte empörten sie. Sie befanden sich keineswegs in derselben Situation. Ingrids Sohn war ertrunken, aber ihre Tochter lebte noch.


    »Lina ist nicht tot. Ich würde spüren, wenn es so wäre. Ich bin ihre Mutter. Sie ist nicht tot, hörst du.«


    »Verzeih. So habe ich es nicht gemeint. Ich wollte nur …« Ingrids Stimme erstarb, aber die Panik in ihrem Blick wuchs.


    Marianne verlor die Beherrschung. Wie konnte diese Frau es wagen zu behaupten, dass Lina tot sei.


    Es gab immer noch Hoffnung!


    »Geh.«


    Ingrid sah Marianne, die aufgestanden war und auf die Haustür zeigte, erschrocken an. In der Hast stieß sie ihre Kaffeetasse um, die auf den Boden fiel und zerbrach.


    »Raus hier. Geh. Ich will deine Lügen nicht hören.«


    Ingrid Österman wurde noch blasser und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    »Ich hätte nicht kommen sollen«, flüsterte sie, erhob sich und stolperte in den Flur. »Entschuldige. Verzeih mir.«


    Sie riss ihre Jacke vom Haken und verschwand hinaus in die Kälte. Die Haustür wehte mit einem Knall hinter ihr zu.


    »Meine Tochter ist nicht tot«, wiederholte Marianne für sich selbst. »Hörst du, meine Tochter ist nicht tot!«
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    Kapitel 21


    Das Wissen, dass er Pernilla am Abend wiedersehen würde, nagte an Thomas, obwohl er versuchte, an andere Dinge zu denken.


    Wenn er ehrlich sein sollte, hatte er überlegt abzusagen, sich aber im letzten Moment anders entschieden. Nein, er musste sich mit ihr treffen. Es ging nicht an, wenige Stunden vor dem verabredeten Termin feige einen Rückzieher zu machen.


    Aber jetzt hatte er Magenschmerzen vor Nervosität. Er gab dem fettigen Hamburger die Schuld, den er auf dem Rückweg von der Rechtsmedizin verschlungen hatte, und schwor sich, den Rest der Woche kein Junkfood mehr anzurühren.


    Als wenn das was helfen würde, dachte er und zog eine Grimasse.


    Die Kollegen saßen schon im Besprechungszimmer versammelt, als er hereinkam. Margit hatte gegenüber von Erik Blom und Kalle Lidwall Platz genommen, der Alte thronte wie immer am Kopfende. Karin Ek saß daneben, mit Block und Stift in der Hand. Sie war ordentlich und zuverlässig und hatte schnell ihren Platz in der Gruppe gefunden.


    Thomas nickte einigen anderen Polizisten zu, die zum Ermittlungsteam gehörten. Sie hatten Kollegen von außerhalb anfordern müssen. Ein Dutzend uniformierte Polizisten befanden sich derzeit in Sandhamn, wo sie nach weiteren Körperteilen im gefrorenen Erdboden suchten.


    Der Alte war bereits über den vorläufigen Befund des Rechtsmediziners im Bilde, aber der Rest der Gruppe wusste noch nichts. Thomas fasste die Erkenntnisse zusammen, zu denen Sachsen gekommen war.


    »Mit großer Wahrscheinlichkeit ist das Mädchen tot«, sagte er abschließend, »obwohl die DNA – Analyse noch aussteht. Die Eltern müssen darüber informiert werden, dass wir auf Basis dieser Hypothese weiterarbeiten.«


    »Das müsst ihr übernehmen, sobald ihr wieder nach Sandhamn fahren könnt«, sagte der Alte.


    Thomas nickte.


    »Die armen Leute«, murmelte Margit, die selbst zwei Töchter im Teenageralter hatte.


    »Wie sieht’s mit Hinweisen aus der Bevölkerung aus?«, fragte der Alte.


    »Mau«, sagte Erik Blom. »Es ist nichts von Bedeutung hereingekommen.« Er war gerade von einer Woche Skiurlaub in den Alpen zurückgekehrt, sonnengebräunt und ausgeruht. Neben seinen müden, blassen Kollegen sah er unverschämt frisch aus.


    Der Alte räusperte sich.


    »Wir müssen uns fragen, was jemanden dazu getrieben hat, Lina Rosén umzubringen.«


    Thomas nickte wieder. Die Frage hatten sie sich bereits während der Ermittlungen im Herbst gestellt. Sie hatten kein klares Motiv gefunden, warum das Mädchen entführt oder getötet worden sein könnte. Das war ein weiterer Grund, warum sie sich mit der Selbstmordtheorie zufriedengegeben hatten.


    »Wir haben uns noch einmal ihren Computer vorgenommen«, sagte Kalle Lidwall. Er war der Jüngste im Team und machte selten viel Aufheben von sich. Seit Carina aufgehört hatte, war er der inoffizielle IT – Experte der Ermittlungsgruppe. Er war jung genug, um mit Internet und Chatrooms aufgewachsen zu sein, aber doch ein Polizist, der bereits das eine oder andere in der realen Welt gesehen hatte.


    Kalle mochte zwar ein Kollege sein, der fehlende intellektuelle Brillanz durch Fleiß kompensierte, aber gleichwohl war er ein Gewinn für die Ermittlungsarbeit, vor allem, wenn er eine klar umrissene Aufgabe bekam.


    »In ihren Mails haben wir nichts Neues gefunden, aber als ich auf ihren Favoritenseiten herumgesurft bin, habe ich etwas entdeckt, was mir bisher entgangen war. Ein anonymes Forum.«


    »Was für eins?«, fragte Thomas.


    »Es scheint eine Plattform für eine ziemlich seltsame Gruppe zu sein, die sich mit altnordischer Mythologie beschäftigt. Ich habe alle möglichen merkwürdigen Symbole und Sprüche gefunden.«


    Erik hakte sofort ein.


    »Könnte es etwas Rituelles sein? Eine Art Blutopfer, das sich irgendein Verrückter ausgedacht hat?«


    »Die Idee ist mir auch gekommen«, sagte Kalle. Er strich sich mit der Hand über sein hellbraunes Haar, das so kurz geschnitten war, dass man unwillkürlich an amerikanische Marines denken musste.


    Erik blätterte in seinen Aufzeichnungen.


    »Hat nicht an dem Wochenende, an dem das Mädchen verschwunden ist, ein Schuppen gebrannt?«


    »Das stimmt«, sagte Thomas.


    Die freiwillige Feuerwehr von Sandhamn hatte die Polizei darauf aufmerksam gemacht, dass im Süden der Insel ein Holzschuppen abgebrannt war. Die Polizei hatte den Platz eingehend untersucht, aber nichts gefunden, was auf eine Verbindung zwischen dem Feuer und der vermissten Lina Rosén schließen ließ. Deutlich war hingegen geworden, dass das Feuer vorsätzlich gelegt worden war. Man hatte Spuren von Benzin und Brandbeschleunigerflüssigkeit gefunden. Von dem kleinen Gebäude war nur noch Asche übrig geblieben.


    Die ganze Sache war schließlich als Jungenstreich klassifiziert worden, wenn auch einer der gefährlichen Sorte.


    »Feuer und Blut«, sagte der Alte langsam. »Eine klassische Kombination für kranke Hirne. Sollten wir uns die Sache vielleicht näher ansehen?«


    Thomas überlegte. Konnte Sandhamn Anhänger des Asenglaubens beherbergen, die bereit waren, für ihren Kult so weit zu gehen, dass sie Blutopfer darbrachten?


    Es gab knapp einhundertzwanzig ständige Einwohner auf der Insel. Jeder kannte jeden. War es wirklich möglich, derartige Neigungen im Schärengarten geheim zu halten?


    Oder gerade deswegen, korrigierte Thomas sich selbst. In isolierten Gemeinschaften konnten die merkwürdigsten und schrecklichsten Dinge hinter verschlossenen Türen vor sich gehen.


    Was wusste man schon über seine Mitmenschen?


    Im letzten Sommer hatte er in einem Fall ermittelt, bei dem der Vizevorsitzende des KSSSOscar Juliander während des Starts der Regatta Gotland Runt erschossen worden war. Wie sich bald herausstellte, war der bekannte Rechtsanwalt ein notorischer Lügner gewesen, der seine Frau betrogen und Bestechungsgelder in Millionenhöhe angenommen hatte. Als die Wahrheit schließlich ans Tageslicht kam, war das für seine Familie und alle, die ihn kannten, ein großer Schock gewesen.


    »Ich denke, wir sollten dem nachgehen, trotz allem«, sagte Thomas.»Kalle, du informierst dich über alles, was mit Blutritualen zu tun hat. Such besonders nach Zusammenhängen mit dem Schärengarten.«


    In dem Moment klopfte es an der Tür.


    »Ich habe für heute einen besonderen Gast eingeladen«, sagte der Alte rasch. »Er ist Analytiker, ein Profiler der TPG. Ich habe ihn gebeten, uns bei unseren Ermittlungen zu unterstützen.«


    Er sprach das Wort amerikanisch aus, profiler, und Thomas blickte auf. Der Alte war normalerweise kein Freund davon, Außenstehende in eine laufende Ermittlung einzubeziehen. Seine Abneigung gegen die Reichskriminalpolizei saß tief. Aber jemanden von der TPG hinzuzuziehen, klang nach einer guten Idee. Die Psyche des Täters im aktuellen Fall war mit Sicherheit ungewöhnlich.


    »Was bedeutet TPG?«, fragte Karin Ek.


    Der Alte seufzte, aber Thomas warf ihr einen anerkennenden Blick zu. Es war besser zu fragen, wenn man etwas nicht verstand, als den Mund zu halten und unwissend zu bleiben. Karin Ek hatte Rückgrat.


    »Täterprofilgruppe«, erklärte der Alte. »Das ist eine Abteilung der Reichskripo, die sich mit Profilierung befasst, also mit der Erstellung von Täterprofilen.«


    Die Tür zum Konferenzraum ging auf, und ein Mann mit kurzen grauen Haaren trat ein. In der Hand hatte er einen Becher Kaffee. Das graue Haar ließ ihn älter aussehen, aber Thomas ahnte, dass sie wohl ungefähr im selben Alter waren. Der Mann trug ein blaues Tweedjackett und Jeans und war auffallend klein.


    »Das ist Mats Larsson«, sagte der Alte.


    Mats Larsson ging um den Tisch und gab jedem die Hand. Es war deutlich zu merken, dass er ein geübter Beobachter war, seine scharfen Augen verweilten einen kurzen Moment bei jedem, den er begrüßte. Sein Händedruck war fest und seine Handfläche trocken, wie Thomas bemerkte. Der Profiler war ein Mensch, der Vertrauen weckte.


    Der Alte zeigte auf einen freien Stuhl, und Mats Larsson nahm Platz.


    »Mats und seine Kollegen haben sich die Ermittlungsakte vom Herbst angesehen und sind auch über die Ereignisse der letzten Tage informiert worden. Mats ist Psychologe und verfügt über große Erfahrung, was Täterprofile betrifft. Er hat auch die FBI – Akademie in Quantico, Virginia absolviert. Ich denke, dass er und seine Kollegen uns bei unserer Ermittlungsarbeit eine große Hilfe sein werden.«


    Der Alte blickte in die Runde.


    »Fragen?«


    Niemand sagte etwas, aber die Stille war erfüllt von neugieriger Erwartung. Alle Augen waren auf Mats Larsson gerichtet, der ein Taschentuch aus seiner Jacke zog und sich schnäuzte. Dann nahm er die Brille ab und ergriff das Wort.


    »Zunächst einmal möchte ich sagen, dass die Erstellung von Täterprofilen keine exakte Wissenschaft ist. Die schwedische Polizei befasst sich erst seit einigen Jahren damit, davor wurde es mehr oder weniger als Hokuspokus abgetan.« Er lächelte schief. »Und natürlich gibt es viele, die nach wie vor so denken.«


    Niemand widersprach, und Mats Larsson fuhr fort:


    »Wir von der TPG werden euch nicht sagen können, ob eine bestimmte Person ein bestimmtes Verbrechen begangen hat, aber ich glaube, dass wir bei der Ermittlung helfen können. Vermutlich können wir dazu beitragen, dass der Täter schneller gefasst wird.«


    »Inwiefern?«, fragte Karin Ek.


    Mats Larsson schien die Frage nicht unbegründet zu finden.


    »Wir erstellen ein Profil des Täters, das die Fahndung nach ihm unterstützt. Es ist zu hoffen, dass dies die Suche auf einen bestimmten Radius begrenzt. Im Moment tappt ihr im Dunkeln, offen gesagt.«


    Thomas musste zugeben, dass der Mann recht hatte.


    Sie hatten an und für sich ein geografisch abgegrenztes Gebiet, von dem sie ausgingen, aber es musste ja nicht so sein, dass der Mörder aus Sandhamn kam.


    »Herzlich willkommen«, sagte er spontan an Mats Larsson gewandt. »Habt ihr schon irgendeine Vermutung? Was ist das für ein kranker Mensch, mit dem wir es hier zu tun haben?«


    Der grauhaarige Mann richtete die Augen auf Thomas.


    »Es ist richtig, dass wir nach einer oder mehreren Personen suchen, die nicht ganz normal sind, jedenfalls gemessen an dem, was gemeinhin als normal gilt. Was wir uns fragen müssen, ist, was die Tat genau jetzt und in genau dieser Weise ausgelöst hat.«


    »Du weißt sicher schon, dass der Täter ein Messer benutzt hat, um die Leiche zu zerteilen?«, fragte Thomas.


    »Ja. Messer sind das beste Werkzeug, um einen Körper zu zerteilen, vielleicht abgesehen von einer Kreissäge«, entgegnete Mats Larsson sachlich. »Eine Axt ist vermutlich das schlechteste.«


    Er trank einen Schluck Kaffee.


    »Es gibt ungefähr fünfundzwanzig Zerstückelungsmörder, die in der jüngeren Geschichte Schwedens verurteilt wurden. In sämtlichen Fällen kannten sie ihre Opfer. Der bekannteste und darüber hinaus unaufgeklärte Zerstückelungsmord in Schweden ist wohl der Fall der Prostituierten Catrine da Costa, die vermutlich mit einem Skalpell umgebracht und zerteilt wurde.«


    »Entsetzlich«, sagte Katrine Ek mit angeekelter Miene.


    Mats Larsson nickte.


    »In der jüngeren Zeit gab es zwei Fälle, die großes Aufsehen erregt haben. Der eine betraf ein achtzehnjähriges Mädchen aus Lycksele, das erwürgt und zerstückelt wurde. Im zweiten Fall hatte ein Mann seine Verlobte ermordet und zerteilt, weil sie sich von ihm trennen und mit dem gemeinsamen Kind zurück nach Finnland gehen wollte.«


    »Den Fall kenne ich«, sagte Erik. »Ich war damals bei der Nachbarschaftsbefragung dabei, als nach ihr gesucht wurde. Ich war gerade mit der Polizeischule fertig.«


    »Aha«, sagte Larsson und trank wieder von seinem Kaffee. »Es gibt unterschiedliche Gründe, warum ein Täter sein Opfer nach dem Mord zerstückelt, aber es muss nicht so schrecklich sein, wie es sich anhört.«


    Die seltsame Behauptung fesselte die Aufmerksamkeit der Zuhörer.


    »Typisch für einen Zerstückelungsmörder ist erstens, dass er die Technik beherrscht. Es ist jemand, der weiß, wie man’s macht. Zweitens wird das Opfer fast immer zerteilt, um das Verbrechen zu verschleiern. Es handelt sich also nur selten um pure Vernichtungswut oder um die Befriedigung von Rachegelüsten. Eher folgt das Handeln des Täters einer – wenn auch kruden – Logik. Die Spuren müssen verwischt werden, und das Zerteilen der Leiche ist die rationellste Art, das zu tun.«


    »Du meinst, der Täter weiß, wie es gemacht wird?«, fragte Kalle.


    »Genau das. Typische Berufe können Schlachter oder Chirurg sein. So etwas machen Täter, die sich mit Anatomie auskennen und wissen, wie man schneiden muss, um am besten durch das Gewebe zu kommen.«


    »Was ist mit Jägern?«, warf Thomas ein. Er dachte daran, was Sachsen gesagt hatte.


    »Auch möglich. Ein Jäger weiß ja, wie man vorgehen muss, um einen toten Körper zu zerteilen.«


    »Jäger tragen außerdem normalerweise ein Messer bei sich.«


    »Ja, das ist richtig.«


    »Im Schärengarten gibt es viele, die jagen«, sagte Thomas. »Überwiegend Kleinwild und Seevögel natürlich, aber auf den größeren Inseln werden Elche gejagt. Und Rehe gibt es dort auch.«


    »Der Täter könnte also ein erfahrener Jäger sein«, sagte Margit. »Wir sollten nachforschen, wie viele der Bewohner von Sandhamn und den umliegenden Inseln eine Jagdlizenz haben. Kümmerst du dich darum, Erik?«


    Sie warf einen Blick zu Erik Blom, der nickte und sich Notizen machte.


    Mats Larssons Ausführungen klangen einleuchtend, dachte Thomas. Eine Frage brannte in ihm, die er unbedingt stellen musste.


    »Ist das hier eine einmalige Tat oder glaubst du, dass der Mörder weitere Verbrechen begeht?«


    »Das ist eine sehr berechtigte Frage. Das Problem ist nur, dass ich keine Antwort darauf weiß.«


    »Warum nicht?« Margit war ungeduldig.


    Mats Larsson dachte nach, ehe er antwortete.


    »Weil es so viele Gründe gibt, die wir im Moment noch nicht kennen. Was, zum Beispiel, war das Motiv? Wir wissen nicht, ob der Tod des Mädchens beabsichtigt oder aber das Ergebnis einer Situation war, die außer Kontrolle geraten ist. Wir wissen auch nicht, ob die Leiche zerteilt wurde, um sie zu beseitigen, oder ob die Zerstückelung das eigentliche Ziel war, obwohl ich eher Ersteres annehme.«


    Er machte eine hilflose Geste in Thomas’ Richtung.


    »Deshalb kann ich deine Frage zu diesem Zeitpunkt nicht beantworten. Tut mir leid.«


    »Ich verstehe«, sagte Thomas.


    Er war nicht überrascht, aber er hatte etwas anderes erhofft. Linas Tod war schlimm genug, ein weiterer Mord wäre eine Katastrophe.


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Sandhamn 1924


    Außerhalb des Dorfes, hinter dem Dansberget, hatten sich die wohlhabenden Sommergäste seit Ende der 1880er-Jahre prächtige Häuser bauen lassen.


    Dort befanden sich die Villa von Großhändler Lindgren und das Anwesen der Rådbergs. Daneben stand ein prächtiges Haus, das zeitweise an den Künstler Bruno Liljefors vermietet worden war, und mitten auf dem Dansberget hatte Redakteur Möllersvärd ein kleines Häuschen. Hier lebten seine schönen Töchter, um die sich eine ganze Reihe junger Verehrer bemühte.


    Im Sommer schallte Gelächter aus den jeweiligen Gärten. Man pflegte ein reges Gesellschaftsleben mit zwanglosen Kaffeetafeln und munteren Abendessen. Landräte und Baumeister verkehrten mit reichen Fabrikanten, die vom friedvollen Milieu des Schärengartens angelockt wurden. Die Gastfreundlichkeit war groß, und alle genossen die ungezwungene Atmosphäre, die das Dasein in der Sommerfrische prägte. Es war so wunderbar einfach, verglichen mit der strengen Etikette, die in der Hauptstadt herrschte.


    Es wurden auch keine Kosten und Mühen gescheut, um das Leben am Meer ebenso komfortabel zu gestalten wie in den geräumigen Wohnungen in Stockholm. Manchmal wurde ein zusätzliches Häuschen auf dem Grundstück errichtet, damit Hausmädchen, Gärtner und Köchin eine separate Unterkunft hatten. Dort konnte man auch Netze und andere Gerätschaften verwahren.


    Nur mit großem Bedauern packten die Hausbewohner ihre Sachen zusammen, wenn die Saison sich dem Ende zuneigte und es Zeit war, den Dampfer zurück in die Stadt zu nehmen. Ein letztes Mal »Dampferbraten« auf dem Schiff speisen, und dann war der Sommer zu Ende. Bis zum nächsten Besuch auf der Insel würden viele Monate ins Land gehen.


    Für die Einheimischen auf Sandhamn begann das Leben wieder in normalen Bahnen zu verlaufen, wenn die Sommergäste abgereist waren. Der September war regnerisch und kalt. Die Bäume wechselten ihr Blätterkleid ungewöhnlich schnell, innerhalb weniger Wochen färbte es sich von üppigem Grün zu Gelb und Rot.


    Dann kamen die Herbststürme und hinterließen nackte Bäume mit kahlen, sperrigen Zweigen. Die Gassen waren voller Pfützen, und der Boden schmatzte bei jedem Schritt. Die Rocksäume der Frauen waren steif von Schmutz, und die Hosen der Männer trugen graue Spritzer bis weit über die Knie hinauf.


    Thorwald verbrachte die meisten Nachmittage damit, Preiselbeeren zu pflücken oder Kartoffeln aus dem Küchengarten aufzunehmen. Kartoffelsammeln war eine schmutzige Angelegenheit, und er fror, während er mit den Fingern in der vollgesogenen Erde nach Knollen grub.


    An diesem Tag nahm der Nieselregen kein Ende, und ihm graute davor, von der Schule nach Hause zu gehen. Er wusste ja, welche Arbeiten dort auf ihn warteten.


    »Die Äpfel bei Frau Doktor Widerström hat keiner abgepflückt«, sagte Arvid Black, einer seiner Schulkameraden, der in einem weißen Haus nahe dem Fläskberget wohnte.


    Arvid hatte vier ältere Brüder und eine jüngere Schwester. Er hatte in seinem ganzen Leben noch kein neues Kleidungsstück getragen, und er war auch immer hungrig, da der Brotbeutel, den seine Mutter ihm für den Tag mitgab, nur selten gut gefüllt war.


    »Keiner kümmert sich um Tante Widerströms Äpfel«, wiederholte er.


    »Na und?« Thorwald trat nach einem Stein, während er überlegte, wie er sich vor dem Kartoffelsammeln drücken könnte.


    »Ihre Äpfel sind die schönsten auf der ganzen Insel. Sie war seit August nicht mehr hier. Und es sieht nicht so aus, als würde sie vor dem Frühling noch mal kommen.«


    Arvid blickte vielsagend zu Thorwald, der mitten auf dem Weg stehen geblieben war.


    »Das ist Diebstahl.«


    »Ach was, kein Diebstahl. Wir kümmern uns darum. Sie fallen ja doch bald ab. Es ist Sünde, etwas verderben zu lassen, das steht in der Bibel.«


    Thorwald wand sich unbehaglich. Er wusste genau, wie das Gebot hieß, und er konnte schon hören, was der Vater sagen würde, falls er herausbekam, dass sein Sohn etwas genommen hatte, was einem anderen gehörte.


    Aber er war hungrig und hatte absolut keine Lust, Kartoffeln aufzunehmen. Außerdem hatte Arvid recht. Frau Doktor Widerström war im Winter nie hier draußen. Wie die anderen Sommergäste fuhr auch sie zurück nach Stockholm. Wenn sie auf der Insel war, pusselte sie tagaus, tagein in ihrem Garten herum. Einmal hatte sie Thorwald ein paar Erdbeeren zugesteckt, als er einen Botengang für sie machte. Das waren die besten Erdbeeren gewesen, die er jemals gegessen hatte. Groß und dunkelrot, und sie hatten nach Sommer geduftet. Ihre Äpfel waren bestimmt genauso gut.


    Das Bild des Vaters trat ihm wieder vor Augen.


    »Ich muss nach Hause«, sagte er zögernd. Mit einem Fuß kratzte er einen Kreis in den nassen Sand.


    »Ach komm. Wir können doch wenigstens hingehen und gucken.«


    »Und wenn uns jemand erwischt?«


    Arvid hörte ihn nicht. Er hatte sich schon umgedreht und war losgegangen. Thorwald zögerte immer noch. Aber wie sollte der Vater das jemals herausbekommen?


    Er fasste einen Entschluss. Es war nicht verboten, nur zu gucken. Er brauchte ja nichts zu nehmen.


    Das Grundstück war einsam und verlassen, als sie dort ankamen. Die Blumen waren längst verblüht, aber die Pflege, die die Besitzerin des Gartens ihm im Sommer angedeihen ließ, war immer noch zu sehen.


    Die schön angelegten Rabatten reichten vom Zaun bis zum Haus, und auf dem kleinen Teich schwammen vergilbte Seerosenblätter. Der Kiesweg war so ordentlich geharkt, dass Thorwald einen Moment lang glaubte, Frau Doktor Widerström befände sich doch noch auf der Insel.


    Aber als er näher ans gelb gestrichene Haus herankam, sah er, dass die Vorhänge zugezogen und die Gartenmöbel weggeräumt waren. Er presste die Nase ans Fenster und konnte durch den Vorhangspalt sehen, dass alle Möbel mit weißen Laken verhüllt waren. Es sah verschlossen und abweisend aus. Das Haus war auf den Winter vorbereitet und verlassen.


    Zwei Apfelbäume wuchsen vor dem Haus. Sie trugen große rotgelbe Äpfel, bei deren Anblick ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Auf der Erde lag schon eine Menge Fallobst. Es war höchste Zeit, den Rest zu pflücken, das konnte jeder sehen.


    In ihrem eigenen Garten hatten sie ganz andere Sorten, mehlige gelbe, aus denen Vendela Apfelmus machte, und kleine rotgrüne, die in Zeitungspapier eingewickelt wurden, damit sie den ganzen Winter hielten. Die Bäume zu Hause hatten knorrige Äste und waren schon viele Jahre alt. Sie waren Nutzbäume und nicht dazu da, dem Besitzer Freude zu machen, so wie diese hier.


    Beim Anblick der herrlichen Äpfel lief Thorwald das Wasser im Mund zusammen. Sie schmeckten bestimmt so lecker, wie sie aussahen.


    Er blickte sich rasch um, konnte aber niemanden entdecken. Sie waren ganz allein.


    Arvid beobachtete ihn.


    »Das merkt keiner. Komm.«


    Er warf den Schulranzen auf die nasse Erde und griff nach einem Ast. Dann schwang er sich hinauf, setzte sich zurecht und ließ die Beine zu beiden Seiten des Astes herabbaumeln. Sorgfältig wählte er einen schönen Apfel aus und biss herzhaft hinein.


    Seine Begeisterung war unübersehbar.


    »Fang!«


    Ein Apfel kam durch die Luft geflogen. Und dann noch einer. Sie aßen, bis sie Bauchweh hatten. Der Saft lief ihnen aus den Mundwinkeln und Schalenstücke hingen an ihren Kleidern. Als sie beim besten Willen keinen Bissen mehr herunterbekamen, setzten sie sich in eine Ecke des Gartens, glücklich und bis oben hin satt. Wie faule Katzen ruhten sie sich aus und verdauten das Essen.


    Nach diesem Tag wurde es zur Gewohnheit, Doktor Widerströms Garten einen heimlichen Besuch abzustatten. Eine halbe Stunde lang schwelgten sie in den guten Äpfeln, unter denen sich der Baum bog. Anschließend liefen sie heim zu ihren Pflichten, mit vollen Mägen und klopfenden Herzen.


    Thorwald betäubte sein schlechtes Gewissen mit Arvids Worten.


    Wenn sie die Äpfel nicht aßen, würden sie verfaulen. Es war Sünde, etwas verderben zu lassen. Das stand in der Bibel und das sagte auch der Vater immer.


    Alle Gaben Gottes sollten auf die bestmögliche Weise genutzt werden. Sie taten nichts Unrechtes.
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    Kapitel 22


    Thomas öffnete die Tür der italienischen Trattoria. Als Pernilla und er noch verheiratet waren, hatten sie oft hier gesessen. Pernilla hatte in einer Werbeagentur gearbeitet, die ganz in der Nähe lag. Es war eines ihrer Lieblingslokale gewesen, sie waren gern hierher gegangen, wenn beide lange arbeiten mussten und keiner von ihnen Lust hatte, noch zu kochen.


    Er sah sie sofort.


    Sie saß in einer der Nischen, den Rücken an das bordeauxfarbene Leder gelehnt und das Gesicht der Tür zugewandt. Sie las die Speisekarte. Ihre Frisur war neu, die Haare waren viel kürzer als damals. Sie sah anders aus, selbstbewusster.


    Sie hatte auch zugenommen, und es stand ihr. In den letzten Monaten ihres Zusammenlebens war sie mager geworden, beinahe durchsichtig. Jetzt war ihr Gesicht reifer und hatte mehr Charakter. Sie sah nicht mehr aus wie das sorglose Mädchen, das er an einem sonnigen Junitag vor acht Jahren in der Kirche von Värmdö geheiratet hatte. Aber sie war genauso schön wie immer.


    Er hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie beim Anwalt gewesen waren und die letzten Papiere unterschrieben hatten. Thomas hatte nicht protestiert, als Pernilla dafür sorgte, dass ihre Ehe, die bereits aufgehört hatte zu funktionieren, auch vor dem Gesetz geschieden wurde.


    Er selbst war nach Emilys Tod fast ständig wie durch Nebel gelaufen. Am Ende war er kaum mehr zu Hause gewesen. Er hatte sich in seine Polizeiarbeit geflüchtet und alle Zusatzaufgaben angenommen, die sich boten. Lange Zeit tat er alles, um seinen eigenen Gedanken zu entgehen, ebenso wie der immer angespannteren Atmosphäre zu Hause.


    Eine Stunde beim Scheidungsanwalt, länger hatte es nicht gedauert, ihr gemeinsames Leben aufzulösen. Sie hatten kaum ein Wort miteinander gesprochen, nur getan, was der Anwalt ihnen sagte, und dort unterschrieben, wo er hinzeigte.


    Als der Termin vorüber war, passierte etwas, was Thomas kaum verwinden konnte. Sie standen am Empfang, und Pernilla sah ihn mit resigniertem Gesichtsausdruck an. Sie lächelte ein höfliches Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. Dann streckte sie ihm die Hand hin, um Auf Wiedersehen zu sagen.


    Die Geste verletzte ihn tief.


    Sie hatte sich verabschiedet, als hätten sie sich gerade erst kennengelernt, und er hatte ihre Hand ebenso kühl gedrückt, wie sie sie ihm hingestreckt hatte.


    Das hier war die Frau, mit der er sein Leben hatte teilen wollen. Der er ewige Treue und Liebe versprochen und mit der er viele Jahre später ein heiß ersehntes Kind bekommen hatte.


    Während sie dort standen wie zwei Fremde, sah er ihr gemeinsames Leben vor sich. Warme Sommernächte, in denen sie sich draußen in der Natur geliebt hatten, Morgenstunden, in denen sie zusammen auf Harö erwachten, das Glück, als Emily zwischen ihnen lag und kleine Gluckser von sich gab.


    Alles zusammen wirbelte durch seinen Kopf, und währenddessen öffnete sie die Tür und spazierte aus seinem Leben.


    Jetzt hob sie den Blick von der Speisekarte und entdeckte ihn an der Tür. Ein Lächeln erstrahlte auf ihrem Gesicht.


    Thomas wurde es warm ums Herz.


    Er war unsicher gewesen, wie er sich verhalten sollte, aber sie stand rasch auf und umarmte ihn. Er war erstaunt, wie leicht es ihm fiel, ihre Umarmung zu erwidern. Wie vertraut es war, sie in seinen Armen zu halten. Als wären sie nie getrennt gewesen. Sogar ihr Duft war derselbe.


    Sie trat einen Schritt zurück. »Du siehst genauso aus wie immer. Dieselbe Lederjacke, dasselbe blaue Hemd.« Dann musterte sie ihn forschend und ein wenig bekümmert. »Aber die grauen Haare sind neu …«


    Sie setzten sich und Thomas bestellte etwas zu trinken. Das leise Gemurmel im Hintergrund hüllte sie beide ein, und er lehnte sich mit einem Gefühl von Frieden zurück.


    »Wie geht es Nora übrigens?«, fragte Pernilla, nachdem sie eine Weile geplaudert hatten. »Mit ihr hatte ich auch keinen Kontakt mehr. Wie du vielleicht verstehst.« Sie verzog das Gesicht ein wenig.


    Thomas zögerte.


    Wie viel sollte er seiner Exfrau über Noras derzeitige Situation erzählen? Sie hatten sich immer gut verstanden. Pernilla hatte nie etwas gegen seine enge Freundschaft mit Nora einzuwenden gehabt, sondern sie wie eine nahe Verwandte behandelt. Fast wie eine kleine Schwester.


    »Nicht so besonders«, sagte er schließlich. »Sie und Henrik lassen sich scheiden. Das ist noch ganz frisch, deshalb ist sie im Moment völlig down. Sie ist mit den Jungs auf Sandhamn. Ich habe gestern mit ihr gesprochen.«


    Von den Ereignissen auf der Insel sagte er absichtlich nichts. Er wollte das Gespräch nicht mit dem makabren Fund vom Vortag belasten.


    »Ich staune, dass es so lange gehalten hat«, sagte Pernilla mit einer Aufrichtigkeit, die Thomas überraschte. Er hatte nie das Gefühl gehabt, dass Pernilla etwas gegen Henrik hatte. Sie waren alle vier oft zusammen gewesen.


    »Sie sind so verschieden«, sagte sie. »Er ist ein richtiger Snob, und sie ist eine der natürlichsten Frauen, die ich kenne.«


    Thomas nickte zustimmend. Pernilla hatte völlig recht.


    »Und dann diese schreckliche Schwiegermutter«, sagte Pernilla. »Dass Nora das so lange ausgehalten hat!«


    »Zwischen den beiden knirscht es schon seit einer ganzen Weile.«


    »Ich wette, er hat irgendeine niedliche Schwester aus seinem Krankenhaus flachgelegt.«


    »Da tippst du gar nicht mal so falsch«, räumte Thomas ein, der die ganze Geschichte am Sonntagabend in einem tränenreichen Telefonat zu hören bekommen hatte.


    »Vielleicht rufe ich sie diese Woche mal an und höre, wie es ihr geht. Ich habe ja ein bisschen Erfahrung mit Scheidungen.« Sie lächelte schwach.


    Sie wurden vom Kellner unterbrochen, der mit ihrem Essen kam: Linguine für Pernilla und eine große Portion Spaghetti Carbonara für Thomas.


    Während Thomas zwischen den Bissen von seinem Dienst in der Polizeistation Nacka berichtete, betrachtete er Pernilla unauffällig. Es schien ihr gut zu gehen, dachte er, richtig gut. Er stellte ein paar Fragen, und wie üblich gestikulierte sie eifrig, während sie erzählte. In leichtem Ton beschrieb sie, wie sie die Westküste ins Herz geschlossen hatte.


    Als sie dann ein paar typische Göteborgwitze zum Besten gab, lachten sie beide so vergnügt, dass die anderen Gäste zu ihnen herüberblickten.


    »Entschuldige«, sagte Pernilla und wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel. »Aber die haben einen herrlichen Humor da unten, findest du nicht?«


    »Warum bist du zurückgekommen?« Die Frage rutschte Thomas ganz ungewollt heraus.


    Pernilla wurde ernst. Sie hob das Weinglas an die Lippen, ehe sie antwortete.


    »Ich hatte Heimweh«, sagte sie schlicht. »Göteborg war genau das, was ich in der schweren Zeit brauchte. Aber Stockholm ist mein Zuhause.«


    Sie blickte in ihr Glas und sah aus, als wollte sie noch etwas sagen, aber dann schien sie es sich anders zu überlegen.


    Sie schwiegen eine Weile, aber es war kein unangenehmes Schweigen.


    Merkwürdig, dachte Thomas. Es war, als hätten die Ereignisse der letzten Jahre nicht stattgefunden. Als würden sie gleich zahlen und dann gemeinsam nach Hause gehen.


    Er merkte, dass Pernilla etwas gesagt hatte, was ihm entgangen war.


    »Entschuldige, was hast du gesagt?«


    »Ich sagte, dass es sehr nett war heute Abend«, wiederholte Pernilla. »Es war schön, dich wiederzusehen, Thomas.«


    Sie berührte flüchtig seine Hand, die auf dem Tisch lag. Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, ihre Hand festzuhalten. Sie diesmal nicht wieder loszulassen. Er spürte die Wärme ihrer Fingerspitzen noch einige Sekunden auf der Haut.


    Dann war der Moment vorbei.


    »Vielleicht können wir das irgendwann wiederholen?«, sagte sie. »Nur wenn du möchtest, natürlich.«


    In Pernillas Augen lag plötzlich ein nachdenklicher Ausdruck. Thomas sah ein Zögern darin aufschimmern. Und etwas anderes, das er nicht identifizieren konnte.


    In dem Versuch, unberührt zu wirken, griff er nach der Rechnung.


    »Aber ja«, murmelte er und zückte die Brieftasche, um zu zahlen. »Gern.«
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    Kapitel 23


    »Du kommst mit den Jungs sofort nach Hause. Hast du verstanden?«


    Henrik schrie, und die Wut in seiner Stimme war nicht zu überhören. Mit einer müden Handbewegung drückte Nora die Mailboxnachricht weg und schaltete das Handy aus.


    Es war der vierte Anruf von Henrik, seit sie auf der Insel waren. Wenn sie seine Nummer auf dem Display sah, nahm sie nicht ab. Sie wollte immer noch nicht mit ihm sprechen und ihn noch weniger treffen. Aber der Jungs wegen war sie gezwungen, eine Art Kontakt aufrechtzuerhalten. Durch die Kinder war sie unauflöslich mit dem Mann verbunden, der bald ihr geschiedener Mann sein würde. Was sie auch tat, sie würde ihn niemals ganz los sein.


    Sie seufzte.


    Dass die Kinder sie auf diese Weise an einen Menschen fesseln könnten, war ihr früher nie in den Sinn gekommen. Aber da hatte sie auch nicht an Scheidung gedacht.


    Sie wollte ihm noch ein paar Tage länger ausweichen. Erst am Montag, wenn die Schule wieder begann, würde sie zurück nach Saltsjö fahren und sich den Trümmern ihres Daseins widmen. Länger als bis dahin konnte sie es nicht aufschieben. Aber sie fühlte das tiefe Bedürfnis, für den Rest der Woche ihre Ruhe zu haben.


    Nora lag auf dem blau gestreiften Sofa im Wohnzimmer. Sie hatte sich eine Decke über die Beine gelegt und im Kachelofen brannte ein gemütliches Feuer. Die Kacheln waren gut durchgewärmt, sie konnte die Hitze spüren, wenn sie die Handflächen daran legte.


    Die Feuertür war nicht ganz geschlossen, sodass ein flackerndes Licht herausfiel. Es war so beruhigend, die Flammen zu beobachten, die unaufhörlich zuckten, in einem Tanz, der weder aufhörte noch sich jemals wiederholte.


    Nach einer Weile stand sie auf und ging in die Küche, um sich Wein nachzuschenken. Sie sollte besser nicht noch mehr trinken, aber der Alkohol machte sie schläfrig. Mit ein bisschen Glück würde ein letztes Glas dafür sorgen, dass sie ohne langes Wachliegen einschlafen konnte. Eine weitere schlaflose Nacht, in der die Gedanken in ihrem Kopf mahlten, stand sie nicht durch.


    Gestern hatte sie bis halb drei wach gelegen und auf den Schlaf gewartet, der nicht kam. Stattdessen war ihr Kopf voller endloser Monologe gewesen, die alle denselben Inhalt hatten. Eine wütende Beschimpfung, in der sie Henrik all den Kummer und die Bitterkeit entgegenbrüllte, die sich in den letzten Jahren angestaut hatten. In ihrer Fantasie schrie sie ihn auf eine Weise an, wie sie es sich während ihrer Ehe nie getraut hatte. Aber besser fühlte sie sich danach nicht.


    Als sie am Morgen von Simons warmem Atem an ihrer Wange erwachte, waren ihre Augen geschwollen und ihr Körper vom Schlafmangel mürbe.


    Sie war mit den Jungs am Nachmittag in die Schwimmhalle des Seglerhotels gegangen. Fabian und seine Familie waren auch dort gewesen. Nora hatte ihnen nichts von ihrer bevorstehenden Scheidung gesagt. Nur gemurmelt, dass Henrik Bereitschaftsdienst habe und in der Klinik bleiben müsse. Ihnen zu sagen, wie sich die Sache wirklich verhielt, brachte sie nicht fertig.


    Der Schwimmbadbesuch war jedenfalls ein Erfolg gewesen. Die Kinder waren stundenlang nicht aus dem Wasser gekommen. Sie hatten richtig viel Spaß gehabt, und Nora tröstete sich damit, dass sie offenbar die schrecklichen Ereignisse vom Vortag überwunden hatten.


    Kinder vergessen schnell, dachte sie. Gott sei Dank.


    Jetzt fragte sie sich, wie schnell sie möglicherweise vergessen würden, was ein intaktes Familienleben war. Simon wurde erst acht. Wie lange würde er sich an die Zeit erinnern, als Mama und Papa noch zusammenlebten? Als sie sich lieb hatten und alle gemeinsam lustige Sachen unternahmen?


    Adam hatte nicht viele Worte über die Ereignisse im Wald verloren. Nora gab sich alle Mühe, Annies Rat zu befolgen. Nicht überdramatisieren, einfach ganz normal verhalten und da sein, wenn einer der Jungs darüber reden will.


    Normal verhalten.


    Nora unterdrückte ein hysterisches Lachen. Ihr ganzes Ich war eine einzige große Wunde. Wie verhielt man sich, um das Gefühl zu vermitteln, alles sei in Ordnung, wenn doch jeder alltägliche Handgriff eine Qual war? Am liebsten würde sie die nächsten Monate durchschlafen, bis es aufgehört hatte, so wehzutun. Auf alles und jeden pfeifen und sich einfach die Decke über den Kopf ziehen.


    Dennoch staunte sie über die Kraft, die in ihr steckte. Trotz allem, was passiert war, funktionierte sie so gut, dass die Kinder nichts merkten. Vielleicht war es das, was man Mutterinstinkt nannte. Den Nachwuchs um jeden Preis schützen.


    Sie fragte sich, ob Henrik ebenso empfand. Wohl kaum.


    Auch heute Abend hatte sie die Tränen zurückgedrängt und für sich und die Jungs das Abendessen gemacht. Sie hatten Chili con Carne und zum Nachtisch Schokoladeneis mit Colasoße gehabt. Gegen neun war Simon bettreif gewesen, und nur eine halbe Stunde später hatte Adam sich ohne Widerrede schlafen gelegt.


    Wieder einmal war Nora zutiefst dankbar dafür, dass die Kinder die Fähigkeit hatten, schlimme Erlebnisse abzustreifen und einfach zu schlafen. Auf wunderbare Weise heilte Schlaf fast alles.


    Sie warf einen Blick auf die Küchenuhr an der Wand. Die hing dort schon, solange sie denken konnte. Sie war von ihrer Großmutter, aus weißem Porzellan mit blauen Blumenranken, die mit weichen Pinselstrichen aufgemalt waren. Die Zeiger standen auf Viertel vor zwölf. Das Außenthermometer war auf fast achtzehn Grad unter null gesunken. Es war lange her, dass es im Schärengarten so eisig kalt gewesen war.


    Ohne das Deckenlicht einzuschalten, ging sie zur Speisekammer, um den Wein zu holen. Als sie am Südfenster vorbeikam, stutzte sie. Drüben an der Straßenlaterne, an derselben Stelle wie letzte Nacht, stand eine unbekannte Person, die zum Haus der Roséns hinüberstarrte.


    Nora blieb stehen. Was ging da vor sich?


    Sie kniff die Augen zusammen, um in der Winterlandschaft mehr zu erkennen, aber die Details wollten sich nicht offenbaren, wie sehr sie sich auch anstrengte.


    Die fremde Person trug eine dicke Jacke mit Kapuze, und genau wie beim letzten Mal war unmöglich zu sagen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Trotz der eisigen Kälte stand er oder sie ganz still, wie ein Gespenst, das auf etwas lauerte. Die Hände waren tief in die Taschen gesteckt.


    Sollte sie nach draußen gehen und nach dem Rechten sehen oder vielleicht Thomas anrufen und ihm von der rätselhaften Gestalt erzählen?


    Die Angst von gestern war verschwunden.


    Um ehrlich zu sein, schämte sie sich ein bisschen, dass sie sich hatte erschrecken lassen. Sie war eine erwachsene Frau, sie sollte sich nicht vor Schatten fürchten, die sich im Dunkeln verbargen. Außerdem hatte sie keine Lust, die ganze Nacht wach zu liegen und darüber nachzugrübeln. Es war besser, sich jetzt Klarheit zu verschaffen, wer da stand, und warum er oder sie das Elternhaus des toten Mädchens beobachtete.


    Ohne noch weiter nachzudenken, ging Nora in den Flur. Rasch zog sie Stiefel, Winterjacke und Handschuhe an, setzte die Mütze auf und öffnete die Haustür. Ihr Herz klopfte ein wenig schneller, aber sie ignorierte die kleine Stimme, die in ihr flüsterte, dass sie nicht ganz bei Trost war. Es konnte nicht mehr als ein paar Minuten dauern, bis sie die unbekannte Gestalt erreicht hatte. Im Nu würde die ganze Sache aufgeklärt sein.


    Mit einem letzten Blick auf die Treppe zum oberen Stockwerk, wo die Jungs schliefen, schloss sie hinter sich ab und ging durch die Gartenpforte.


    Die Luft war so kalt, dass ihr die Nasenflügel wehtaten. Sie versuchte, durch den Mund zu atmen, aber es war immer noch genauso kalt. Der Frost trieb ihr die Tränen in die Augen, und sie begann fast sofort zu frieren.


    Der Ort war wie ausgestorben, auf den Dächern lag der Schnee in einer dicken Schicht, und die falunroten Häuser sahen in der Nacht schwarz aus. Alles wirkte ganz anders als am Tag.


    Sie ertappte sich bei dem Wunsch, dass wenigstens ein paar Fenster erleuchtet wären. Das magere Licht, das die wenigen Straßenlaternen gaben, erhellte die Wege nicht. Sobald sie sich aus dem Lichtkegel hinausbewegte, wurde sie von der kompakten Dunkelheit umschlossen.


    Sie ging ein paar Schritte weiter, zögerte aber plötzlich. War sie verrückt, ganz allein hinzugehen? Vielleicht hätte sie etwas zum Zuschlagen mitnehmen sollen, einen Hammer oder wenigstens einen Radschraubenschlüssel. Sie blieb einen Moment am Zaun stehen. Aber dann schlug sie sich den Gedanken aus dem Kopf. Sie war schon ein Stück vom Haus entfernt, es war zu kalt, umzukehren und etwas zu holen.


    Gleich würde sie wissen, wer da kaum hundert Meter von ihrem Küchenfenster entfernt stand. Anschließend würde sie nach Hause gehen und sich schlafen legen. Entschlossen ging sie auf die Stelle zu, wo sie die einsame Gestalt gesehen hatte.


    »So spät noch unterwegs?«


    Nora schrak zusammen und fuhr herum. Sie riss schützend die Arme hoch.


    »Keine Panik, ich bin es nur. Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.«


    Pelle Forsberg stand ein paar Meter von ihr entfernt und machte ein bestürztes Gesicht. Er war bedeutend wärmer eingepackt als sie, mit einer dicken blauen Daunenjacke und einer schwarzen Mütze.


    »Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe«, wiederholte er. »Das war wirklich nicht meine Absicht. Ich wollte nur fragen, ob bei dir alles in Ordnung ist. Eigentlich ziemlich spät, um allein unterwegs zu sein, nicht? Und das bei dieser Kälte.«


    Nora lächelte verlegen. Sie suchte nach einer Antwort, die nicht allzu merkwürdig klang. Dass sie Privatdetektivin spielte, konnte sie ihm natürlich nicht sagen, auch wenn es die Wahrheit war.


    »Alles okay. Ich habe nur nicht damit gerechnet. Wollte einfach noch ein bisschen frische Luft schnappen.« Sie versuchte so zu tun, als wäre es die natürlichste Sache der Welt. »Aber die Frage kann ich genauso gut zurückgeben: Ist es nicht ein bisschen spät für einen Abendspaziergang?«


    Er zögerte kaum merklich.


    »Doch, da hast du völlig recht. Ich bin auf dem Weg nach Hause. War bei den Granlunds, du weißt, sie wohnen da drüben in dem roten Haus am Fläskberget.«


    Nora kannte Familie Granlund gut, ihre jüngste Tochter war im selben Alter wie Simon.


    »Na ja«, sagte Pelle Forsberg und schlug sich die Arme um den Leib, »dann will ich mal zusehen, dass ich heimkomme. Oder hättest du noch einen Kaffee anzubieten, auch wenn es schon spät ist?«


    »Tut mir leid, ich will gleich ins Bett. Ist ja schon spät, wie gesagt.«


    »Na klar. Also dann, gute Nacht«, sagte er und hob die Hand zum Abschied.


    »Gute Nacht.«


    Nora machte kehrt und ging rasch zu ihrem Haus zurück. Sie wollte nicht riskieren, in die andere Richtung zu gehen, auf Roséns Haus zu, während Pelle Forsberg sie sehen konnte. Die ganze Sache kam ihr plötzlich völlig idiotisch vor. Was hatte sie sich eigentlich dabei gedacht?


    Nach wenigen Minuten war sie wieder zu Hause. Schnell schloss sie die Haustür auf. Ohne die Stiefel auszuziehen, ging sie in die Küche und schaute aus dem Fenster.


    Die einsame Gestalt war nicht mehr zu sehen. Der Platz unter der Straßenlaterne war leer.
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    Sandhamn 1924


    Eines Tages ließen sie sich ein bisschen zu viel Zeit. An den unteren Ästen waren keine Früchte mehr, und sie hatten immer höher hinaufklettern müssen, um an die Äpfel zu gelangen.


    Schließlich hatte Arvid den höchsten Ast erreicht. Triumphierend warf er die letzten Äpfel zu Thorwald hinunter. Sie bekamen jeder drei und aßen sie sofort auf, denn es wurde schon dunkel. Einen Apfel sparte Thorwald sich auf. Er war abends oft hungrig und freute sich darauf, vor dem Schlafengehen noch einen Apfel essen zu können.


    Sie liefen den ganzen Weg zurück in den Ort in schnellem Galopp. Als sie sich dem Haus näherten, erkannte Thorwald seinen Vater hinter dem Fenster. Es sah aus, als würden mehrere Männer bei ihm in der Küche stehen und warten.


    Ihn durchlief ein ungutes Gefühl. Was waren das für fremde Leute?


    Langsam öffnete er die Küchentür. Als er eintrat, verstummten die Gespräche.


    In der Küche standen zwei fremde Herren mit ernsten Gesichtern. Er kannte sie. Der eine war der Kirchenälteste. Er hieß Gustav Klingberg und war über siebzig. Sein Enkel ging mit Thorwald zur Schule.


    Der andere Mann war jünger und hieß Karl Johansson. Auch er war ein Mitglied der Kirchengemeinde. Er hatte buschige dunkle Augenbrauen, und die waren jetzt so stark gerunzelt, dass es aussah, als wären sie über der Nase zusammengewachsen.


    Der Kirchenälteste erwiderte Thorwalds Blick mit finsterer Miene. Er hatte die Arme über der Brust verschränkt.


    Sie sahen aus wie zwei Raben, dachte Thorwald. Zwei Raben, die gleich ihre Flügel spreizen und ihre Schnäbel in seinen Leib hacken würden.


    Sie wussten, was er getan hatte, das begriff er sofort. Irgendjemand hatte ihn und Arvid im Garten gesehen und sie verraten. Am Anfang waren sie vorsichtig gewesen, aber mit der Zeit immer waghalsiger geworden. In den letzten Wochen hatten sie sich kaum noch umgeblickt, ehe sie im Garten verschwanden. Es war so einfach gewesen, die leckeren Äpfel zu pflücken, und mittlerweile war Thorwald zutiefst überzeugt, dass die Früchte gegessen werden mussten.


    Aber so war es natürlich nicht.


    Frau Doktor Widerström hatte die Äpfel wohl jemand anderem auf der Insel versprochen. Jemand, der mächtig erstaunt war, dass das Obst ohne sein Wissen gepflückt wurde. Vielleicht hatte der rechtmäßige Eigentümer auf der Lauer gelegen, um zu sehen, wer ihm seine Ernte stahl.


    Ein Geschmack von Galle stieg Thorwald in den Hals. Das gestohlene Obst lag ihm wie ein Bleiklumpen im Magen; er wünschte, er hätte es herauswürgen und alles ungeschehen machen können.


    Der Vater hatte noch kein Wort gesagt, aber Thorwald wusste, dass er innerlich tobte. Seine Kiefer mahlten und die Hände waren zu Fäusten geballt. Die stummen Bewegungen seiner Lippen machten Thorwald Angst.


    Warum hatte er sich nur überreden lassen, in Doktor Widerströms Garten mitzukommen?


    Tränen wollten ihm in die Augen steigen, aber Thorwald wusste aus Erfahrung, dass sie die Sache nur noch schlimmer machen würden. Gottfrid hasste jedes Zeichen von Schwächlichkeit. Dass sein Sohn heulte, würde er nicht hinnehmen, schon gar nicht vor fremden Leuten.


    »Thorwald«, rief Vendela aus, die aus der Kammer in die Küche kam. »Was hast du jetzt wieder angestellt?«


    »Das regeln wir unter uns«, sagte Gottfrid.


    Vendela hielt inne und blickte sich ratlos um. Thorwald hätte sie gern gebeten zu bleiben, wagte es aber nicht. Stattdessen richtete er seine Augen fest auf ihr Gesicht, als könnte die Kraft seines Willens sie dazu bewegen, ihn nicht im Stich zu lassen.


    »Verschwinde«, sagte Gottfrid, und Vendela drehte sich um. Sie warf ihrem Sohn einen letzten Blick zu, bevor sie aus der Küche ging.


    Thorwald stand breitbeinig da. Er fürchtete, dass seine Knie versagen könnten, wenn er anders dastünde. Plötzlich spürte er etwas Warmes, das an seinem Schenkel hinablief, und blickte hinunter. Um seinen Fuß bildete sich eine helle Pfütze. Er merkte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss.


    Gottfrid sah ihn voller Verachtung an.


    »Wir gehen jetzt, Bruder«, sagte der Kirchenälteste. »Es ist wohl besser, wenn wir dich mit deinem Sohn allein lassen.«


    Er lüftete den schwarzen Hut und ging zur Tür. Karl Johansson folgte ihm wortlos.


    Thorwalds Angst wuchs. Wenn er jetzt mit dem Vater allein blieb, konnte wer weiß was passieren. Er stand stocksteif da, während die Pfütze zu seinen Füßen die Dielenbretter dunkel färbte.


    »Komm her!«, bellte Gottfrid. »Setz dich auf den Stuhl!«


    Thorwald gehorchte. Der Küchenstuhl knarrte ein wenig, es war das einzige Geräusch, das im Raum zu hören war. Die Hose klebte an seinem Schenkel. Sie war jetzt kalt, und er musste beinahe würgen bei dem Geruch von Urin und nasser Wolle.


    Der Vater stellte sich hinter ihn.


    »Mein Sohn ist also ein gemeiner Dieb«, sagte Gottfrid gefährlich leise in sein Ohr.


    Thorwald saß wie festgefroren da.


    »Nun denn. Es wird das Beste sein, wir warnen alle Inselbewohner, damit sie wissen, dass sie dir aus dem Weg gehen sollen, wenn sie dich sehen. Bis du dich gebessert hast.«


    Thorwald atmete in kurzen, stummen Zügen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Gottfrid zum Bottich ging und eine Kelle Wasser in eine Schüssel schöpfte. Dann zog er eine Lade in der Anrichte auf und nahm das Lederetui heraus, in dem er sein Rasiermesser aufbewahrte. Langsam zog er es aus dem Futteral und hob es in Augenhöhe. Mit dem Daumen fuhr er an der Schneide entlang, um zu prüfen, wie scharf sie war.


    Die Klinge blitzte im schwachen Licht auf.


    Es waren nur ein paar Äpfel, Vater, wollte Thorwald flüstern, nur ein paar Äpfel, aber er bekam kein Wort heraus.


    Die Tränen begannen zu fließen, ohne dass er es verhindern konnte. Er schmeckte sie salzig auf den Lippen, wagte aber nicht, die Hand zu heben, um sie abzuwischen.


    Gottfrid drehte sich um, und Thorwald sah die rasende Wut in seinen Augen.


    »Jetzt wirst du ganz still sitzen, Thorwald, denn wenn du es nicht tust, kann es mächtig ins Auge gehen. Und das wollen wir nicht, weder du noch ich.«


    Der Vater prüfte noch einmal die Schärfe der Klinge. Er wandte sich nach dem Schleifstein um, überlegte es sich dann aber anders.


    »Das muss genügen«, murmelte er vor sich hin.


    Mit dem Rasiermesser in der rechten Hand ging er um den Stuhl herum, auf dem Thorwald saß. Dann stellte er sich wieder hinter ihn.


    Sekunden vergingen, ohne dass der Vater sich rührte.


    Thorwald hielt den Atem an. Er schloss die Augen und sah vor sich, wie die Mutter einem Huhn, das in die Suppe sollte, den Hals durchschnitt.


    Er schlug die Augen wieder auf und ließ den Blick auf der Suche nach einem Fluchtweg durch den Raum wandern. Mutter, dachte er. Hilf mir.


    »Du sollst nicht stehlen«, sagte Gottfrid so leise, dass Thorwald die Worte kaum verstand. »Das ist das siebte Gebot. Du sollst nicht stehlen.«


    Plötzlich fühlte Thorwald, wie der Vater sein Haar mit festem Griff packte.


    »Mein Sohn wird niemals mehr auch nur einen Öre stehlen«, flüsterte er.


    Ein Büschel blonder Haare fiel zu Boden. Noch eins und noch eins, immer mehr. Dazwischen tauchte der Vater das Rasiermesser ins Wasser, aber das hinderte die scharfe Klinge nicht daran, in die Haut des immer kahler werdenden Schädels zu schneiden.


    Das Blonde auf dem Fußboden färbte sich rot. Thorwald wagte immer noch nicht, sich zu rühren, stattdessen versuchte er, den Blick fest auf die Flamme in der Petroleumlampe zu richten. Wenn er nur lange genug in die Flamme starrte, würde der Schmerz vielleicht verschwinden.


    Als der Vater sein Werk zu Ende gebracht hatte, war der Fußboden mit blonden Haarsträhnen bedeckt. In Thorwalds Kopf hämmerte es, und sein Schädel war nach der unsanften Behandlung übersät mit blutigen Wunden.


    »Solltest du mir jemals, jemals wieder trotzen …«


    Der Vater beendete den Satz nicht. Es war nicht nötig.


    Thorwald hielt den Kopf gesenkt und versuchte, nicht auf die Haare zu sehen, die am Boden lagen. Die Scham war ebenso schlimm wie die Schmerzen. Wie sollte er am nächsten Tag zur Schule gehen? Er würde sich im Dorf nie wieder blicken lassen können.


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Kapitel 24


    Die erste Fähre nach Sandhamn ging um sieben Uhr morgens von Stavsnäs.


    Viele Stunden waren es nicht, die Margit zu Hause verbracht hatte. Am Vortag war sie kurz nach Sandhamn gefahren, um die Roséns darüber zu informieren, dass ihre Tochter tot war. Sie hatte von sich aus angeboten, das zu übernehmen, und Thomas, der auf Marianne Roséns Zusammenbruch im Wald eher hilflos reagiert hatte, war ihr dankbar dafür.


    Gemeinsam mit einem Pfarrer hatte Margit versucht, es den Eltern so schonend wie möglich beizubringen. Während Anders Rosén die Nachricht mit resignierter Gefasstheit aufnahm, hatte Marianne Rosén sie erst wüst beschimpft und war dann schluchzend in einen Sessel gesunken. Eine solche Schreckensbotschaft zu überbringen, war nicht leicht, und Margit war immer noch bedrückt, als sie nun in der beißenden Kälte mit Thomas an Bord ging.


    Das Meer hinter dem Fähranleger war grau, und der scharfe Wind blies weiße Schaumkämme auf die Wellen. Fröstelnd betraten sie das Schiff und steuerten auf die Cafeteria zu. Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee wies ihnen den Weg.


    »Wer fährt denn um diese Zeit zu den Schären raus?«, wunderte sich Margit, als sie in der Schlange standen.


    »Die meisten sind Pendler«, sagte Thomas. »Sie fahren nach Sandhamn zur Arbeit.«


    »Im Winter?«, sagte Margit und bestellte für sie beide Kaffee und Zimtschnecken bei der Bedienung hinter dem Tresen. Die Haare der jungen Frau waren kohlschwarz gefärbt mit einem weißen Streifen in der Mitte, und in der einen Augenbraue steckte ein Ring. Margit dachte voller Dankbarkeit daran, dass ihre eigenen Töchter wenigstens keine Piercings hatten. Dann tauchte das Bild des Ehepaars Rosén in ihrem Kopf auf, und sie ermahnte sich, dass es viel Schlimmeres gab als einen silbernen Ring im Gesicht.


    »Um diese Jahreszeit arbeiten viele auf der Insel. Das Seglerhotel hat das ganze Jahr über geöffnet, und das Restaurant Värdshuset ist im Winter nur wenige Monate geschlossen. Und vergiss nicht das nationale Kontaktzentrum der Polizei.«


    Margit nickte.


    »Das Problem ist eher der Mangel an Unterkünften«, fuhr Thomas fort. »Du weißt, welche Fantasiepreise für die Sommerhäuser dort draußen bezahlt werden. Es fehlt an vernünftigen Alternativen für Leute, die auf der Insel arbeiten und wohnen wollen. Da muss dringend was getan werden, damit die Insel nicht verödet.« Er unterbrach sich und grinste schief. »Ich rede wie ein richtiger Politiker, was? Sorry, ich wollte keine Vorträge halten.«


    Margit schüttelte abwehrend den Kopf.


    »Nein, das ist interessant. Ich hatte keine Ahnung, dass die Leute täglich pendeln müssen, um dort zu arbeiten. Ich dachte eher, die Einheimischen hätten Probleme, Arbeit zu finden.«


    Sie trank einen Schluck Kaffee und wechselte abrupt das Thema.


    »Wir sind in zwanzig Minuten da. Sollen wir mit Familie Hammarsten anfangen?«


    »Ja, ich finde schon. Bin mal gespannt, ob die Tochter uns noch mehr zu erzählen hat.«


    Thomas und Margit stapften durch den Schnee. Der Weg nach Trouville führte vom Hafen an den Tennisplätzen vorbei, durch den Kiefernwald und zum Strand an der anderen Seite der Insel.


    Eine immer noch morgenmüde Louise Hammersten öffnete die Tür und ließ sie ein. Sie hatte Tee gemacht und bat die Besucher ins Wohnzimmer. Vor den großen Panoramafenstern war der Trouvillestrand zwischen den Bäumen hindurch zu erkennen. Thomas konnte sich gut vorstellen, wie auf der breiten Holzterrasse, die an der Südwestseite lag, abends gegrillt wurde. Hier den Sommer zu verbringen, musste herrlich sein.


    »Bist du allein zu Hause?«, fragte Margit. »Ich darf doch Du sagen?«


    Das Mädchen nickte. »Mama ist gerade vor ein paar Minuten in den Ort gegangen, um bei Marianne zu sein. Sie fand, dass sie jetzt nicht allein sein sollte.«


    Thomas und Margit wechselten einen Blick.


    »Ist ihr Mann denn nicht da?«, fragte Thomas. Er sah Anders Rosén vor sich. Ein fünfzigjähriger Mann von jungenhaftem Aussehen, der im Laufe des Herbstes rasch gealtert war.


    »Er wollte wohl heute zurück in die Stadt. Marianne will nicht mitfahren. Nicht, solange Sie auf der Insel sind.«


    Thomas verstand, was sie meinte. Die Suche nach weiteren Körperteilen lief noch, und Marianne Rosén wollte die Hoffnung nicht aufgeben, obwohl sie inzwischen wusste, dass ihre Tochter für tot gehalten wurde.


    Louise saß mit dem Rücken zum Fenster und tippte nervös mit einem Fuß auf den Boden. Sie trug dicke Socken.


    »Wir möchten uns gern mit dir unterhalten, Louise«, sagte Margit sanft und warf einen Blick zu Thomas, als versuchte sie sich zu entscheiden, wie sie fortfahren sollte. »Über etwas, von dem du vielleicht schon erfahren hast.«


    Louise blickte die beiden ängstlich an.


    Als sie am Tag zuvor angerufen hatten, um einen Termin zu vereinbaren, hatte die Stimme des Mädchens deutlich verraten, wie nervös sie war. Aber Margit war am Telefon kurz und sachlich gewesen und hatte nur gesagt, dass sie sie sprechen müssten.


    »Wir glauben, dass Lina hier auf der Insel ermordet wurde, als sie im Herbst verschwand«, sagte Thomas vorsichtig. »Du hast vielleicht die Berichte im Fernsehen verfolgt?«


    Louise nickte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und ihr entschlüpfte ein kurzer, wimmernder Laut.


    »Ist das wahr? Sie können sich nicht vielleicht doch irren?«


    »Leider sieht es nicht danach aus«, sagte Margit. »Linas Eltern haben ihre Armbanduhr identifiziert.«


    »Die schöne?«, fragte Louise gespannt.


    »Genau die«, erwiderte Margit. »Kennst du sie?«


    »Lina hatte sie immer um. Sie hat sie von ihren Eltern bekommen, als sie achtzehn wurde. Sie hat sie sehr geliebt.« Die Tränen liefen ihr übers Gesicht.


    »Wir wüssten gern von dir, ob du uns noch mehr über Lina erzählen kannst.« Margit zog ein Papiertaschentuch aus einem Päckchen und hielt es Louise hin.


    »Sie war meine beste Freundin. Wir kannten uns, seit wir klein waren. Wir waren jeden Sommer zusammen.«


    Margit legte eine Hand auf Louises Arm und drückte ihn tröstend.


    »Ich kann gut verstehen, wie schwer das für dich ist«, sagte sie.


    »Bei unserem letzten Besuch warst du sehr aufgeregt, dass Lina verschwunden ist«, sagte Thomas. »Damals hast du gesagt, es sei nicht ausgeschlossen, dass sie sich das Leben genommen hat, aber du konntest uns nicht richtig erklären, warum.«


    »Es ist sehr wichtig für uns zu erfahren, ob du etwas weißt, was du uns damals nicht gesagt hast«, ergänzte Margit.


    Louise schnäuzte sich ausgiebig.


    »Es tut mir sehr leid, falls ich schuld bin, dass Sie das geglaubt haben«, sagte sie schließlich.


    »Keine Sorge«, sagte Thomas. »Erzähl uns einfach, warum du das vermutet hast. Wenn du etwas weißt, was du uns noch nicht gesagt hast, dann musst du das jetzt tun.«


    Es ist nicht ihre Schuld, dachte er grimmig, dass die Polizei sich mit der Theorie zufriedengegeben hat, ein unglücklicher Teenager hätte sich das Leben genommen.


    Louise wand sich unbehaglich, so als sei sie unschlüssig, ob sie erzählen sollte oder nicht. Schließlich blickte sie auf.


    »Lina hatte wahnsinnige Schuldgefühle wegen einem Bootsunglück, an dem sie beteiligt war.«


    »Was war das für ein Unglück?«, fragte Margit.


    »Ein Junge ist ertrunken, nachdem ihr Boot mit einem anderen zusammengestoßen ist. Lina hatte Albträume deswegen. Sie glaubte, sie wäre schuld an seinem Tod.«


    »Warum hast du uns das im Herbst nicht erzählt?« Margit sah sie forschend an.


    »Ich hatte Lina versprochen, niemandem etwas zu sagen.« Ihr Blick war schuldbewusst. »Ich musste ihr schwören, dass ich dichthalte. Keiner durfte jemals erfahren, was passiert war.«


    »Wer war der Junge, der ertrunken ist?«, fragte Margit.


    »Er hieß Sebbe, ich meine, Sebastian.«


    »Sebastian Österman?«, fragte Thomas.


    Louise nickte, und ein Schatten fiel auf Thomas’ Gesicht.


    Er hatte den Unfall miterlebt, bei dem Linas Freund ums Leben kam. Zusammen mit Henrik Linde war er in seinem Boot unterwegs zum Leuchtturm Grönskär gewesen, um Nora zu retten, die im Turm eingesperrt war und Gefahr lief, an einem Insulinschock zu sterben. Es war mitten in der Nacht und stockdunkel. Urplötzlich kam ein RIB – Boot aus dem Sandhamnsund geschossen. Unbeleuchtet und in einem irrwitzigen Tempo.


    Der Zusammenstoß war so heftig, dass die etwa zehn Jugendlichen an Bord ins Meer katapultiert wurden. Der Bootsführer, der unter den umgeschlagenen Rumpf geraten war, hatte sich nicht befreien können. Thomas war selbst hinuntergetaucht, um den Jungen zu retten, aber als er ihn endlich freibekommen hatte, war es zu spät. Der Junge war tot.


    Bei der anschließenden Untersuchung des Unfalls stellte sich heraus, dass der Jugendliche kräftig alkoholisiert gewesen war, und Henrik hatte bezeugt, dass das Unglücksboot die erlaubte Höchstgeschwindigkeit weit überschritten hatte. Außerdem waren viel zu viele Leute an Bord gewesen.


    Thomas wurde von jeglicher Mitschuld freigesprochen, aber er hatte sich später noch oft gefragt, was wohl gewesen wäre, wenn er nur eine Minute später losgefahren wäre oder auf das heranrasende RIB – Boot ein paar Sekunden früher reagiert hätte.


    Margits Frage holte ihn in die Gegenwart zurück.


    »Aber es war doch wohl kaum Linas Schuld, dass Sebastian starb?«


    »Es war ihr Boot.«


    »Das RIB – Boot gehörte ihr?«, hakte Thomas nach.


    »Ja, sie hatte es ein Jahr vorher von ihrem Vater bekommen.«


    »Ich verstehe trotzdem noch nicht, warum sie meinte, sie wäre schuld«, sagte Margit.


    »Sie hat mir erzählt …«, Louise stockte und schwieg einen Moment, »dass sie es gewesen war, die Sebastian in der Nacht gebeten hatte zu fahren. Sie wollte nicht selbst ans Steuer, deshalb hat sie ihn gefragt.«


    »Obwohl er betrunken war?«, fragte Margit


    Louise nickte.


    »Sie konnte im Dunkeln nicht gut sehen. Jedenfalls fuhr sie nicht gern, wenn es dunkel war. Und sie hatte wohl auch reichlich getrunken.«


    »Du warst nicht dabei?«


    »Nein, ich war an dem Wochenende bei meiner Oma.«


    »Weißt du, wohin sie unterwegs waren?«, fragte Thomas


    »Nein.« Sie zögerte. »Wir haben nicht oft über den Unfall gesprochen, bis auf das eine Mal, als sie mir alles erzählt hat. Sie hat bei mir übernachtet und wir waren allein, meine Eltern waren in der Stadt.«


    Louises Augen füllten sich wieder mit Tränen.


    »Sie war so verzweifelt, hat stundenlang nur geheult. Sie sagte sogar, dass sie überlegt hatte, sich umzubringen, deshalb war das mein erster Gedanke, als Sie sagten, dass sie verschwunden ist.« Sie senkte den Kopf, sodass die Haare ihre Augen verbargen. »Ich dachte, jetzt hat sie sich tatsächlich was angetan. Nach dem Abend damals hatte ich manchmal Angst, dass sie das tut.«


    »Es wäre wesentlich besser gewesen, wenn du uns das damals gleich erzählt hättest«, sagte Margit.


    »Ich konnte nicht. Ich hatte ihr doch versprochen, dass ich nichts sage.« Louises Stimme klang ärgerlich und entschuldigend zugleich. »Sie veränderte sich auch, wollte nicht mehr so oft mit mir zusammen sein wie vorher. Sie war viel unterwegs, auf Partys und so. Am Anfang bin ich mitgegangen, aber nach einer Weile fand ich das nicht mehr so cool. Ich wollte meine Prüfungen schaffen. Aber ihr schien das egal zu sein. Letzten Herbst hat sie ihr Studium dann geschmissen.«


    Thomas lehnte sich zurück und dachte nach. Louises Darstellung unterschied sich deutlich von dem Bild, das die Roséns von ihrer Tochter hatten.


    »Als wir im Herbst mit Linas Eltern gesprochen haben, konnten sie sich kaum vorstellen, dass sie sich das Leben genommen haben könnte«, sagte er. »Wussten sie nicht, dass es ihr schlecht ging?«


    »Sie hat sich bestimmt nicht getraut zu erzählen, dass sie Sebbe gebeten hatte, das Boot zu steuern. Ich war die Einzige, die das wusste. Sie hat sich zu sehr geschämt, um ihnen das zu sagen.«


    »Sie hat sich geschämt?«, wiederholte Margit.


    »Weil sie ihn gebeten hatte zu fahren«, sagte Louise ungeduldig. »Das habe ich doch schon gesagt. Wenn sie ihn nicht überredet hätte, würde er heute sicher noch leben.«


    »Das weiß man nicht«, sagte Margit. »Vielleicht hätte er sich trotzdem ans Steuer gesetzt. Weil er es cool fand, ein so schnelles und teures Boot zu steuern.«


    »Ich weiß, dass Lina es sich sehr zu Herzen genommen hat«, sagte Louise. »Das ist nichts, was ich mir ausdenke. Sie hat sich die Schuld an seinem Tod gegeben.«


    »Wir glauben dir«, sagte Margit. »Wir versuchen nur, die verschiedenen Bilder von Lina stimmig zusammenzusetzen.«


    »Keiner durfte wissen, was sie getan hatte«, flüsterte Louise.


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Sandhamn 1925


    Die schweren Schritte auf der Außentreppe ließen Vendela zu Eis gefrieren.


    Thorwald schielte heimlich zu seiner Mutter, die auf ihrem Stuhl saß und auf die Tischplatte starrte. Ihre Schürze über dem schwarzen Kleid reichte kaum um die Leibesmitte.


    Die Einzige, die unbeeindruckt schien, war Kristina, aber sie war noch so klein, erst sechs Jahre alt. Sie verstand nicht, was das unheilvolle Geräusch von Vaters Stiefeln bedeutete. Im Gegenteil, als Vaters Liebling war sie die Einzige, deren Gesicht aufleuchtete, wenn er heimkam.


    Die Tür ging auf und ein kalter Luftzug drang in die Küche.


    Die Mutter sprang auf und begann, im Topf auf dem Herd zu rühren. Sie vermied es, ihren Mann anzusehen, als er eintrat.


    Er ging geradewegs zu seinem Platz am Tisch und setzte sich. Dann faltete er die Hände.


    »Wir danken dir, allmächtiger Vater, für die Gaben, die du uns bescherst, und bitten dich, unser Mahl zu segnen«, begann er.


    Auch Thorwald hatte die Hände gefaltet und murmelte die Worte nach, so gut er konnte. Kristina ebenso.


    Vendela kam mit der dampfend heißen Roggengrütze, die es zum Abendessen geben sollte, und stellte sie auf den Tisch. Dort stand bereits die Schüssel mit Grütztunke, ein mit Wasser verdünnter und mit Essig gewürzter Sirup, in den die vollen Löffel eingetaucht wurden. Der Vater blickte nicht auf, als Vendela den Topf auf den Tisch stellte, sondern griff nur nach seinem Löffel und begann, sich den Teller vollzuschaufeln.


    Sie aßen schweigend.


    Thorwald war als Erster fertig. Er blickte sehnsüchtig zum Grütztopf, wagte aber nicht, um mehr zu bitten, bevor der Vater nicht zu Ende gegessen hatte. Die Mutter verstand, was er wollte, und streckte die Hand nach der Kelle aus, um ihm aufzufüllen.


    »Bist du gierig, Junge?«


    Die Stimme des Vaters schnitt durch den Raum.


    Thorwald schlug die Augen nieder und schüttelte den Kopf.


    »Nein, Vater.«


    »Na also.«


    Die Mutter sank zurück an die Lehne des Küchensofas. Thorwald blickte immer noch stur auf die Tischplatte. Die Zugluft über dem Fußboden war eisig, und er fror an den Füßen, trotz der Wollsocken, die die Mutter ihm gestrickt hatte.


    Draußen war es bitterkalt. Der Karlstag, der achtundzwanzigste Januar, hatte einen langen, kalten Winter angekündigt, und jetzt waren die Ochsenwochen da. Das Meer war zugefroren und die Fenster mit dicken Eisblumen bedeckt, wenn sie morgens aufwachten.


    Thorwald hatte immer noch Hunger und warf einen schnellen Blick zum Topf mit der Grütze. Der Vater bediente sich, und dann merkte Thorwald, dass die Mutter ihm aufmunternd zunickte, was bedeutete, dass er sich noch etwas nehmen durfte.


    Er füllte sich immer so viel auf, wie er sich traute.


    Eine von Vaters Strafen bestand darin, ihn ohne Abendessen in den Bootsschuppen zu sperren. Dort musste er dann die ganze Nacht hungrig zwischen Netzen und Reusen verbringen. Die Kälte war nicht das Schlimmste, er war seit Langem daran gewöhnt zu frieren, aber der Hunger war schwerer zu ertragen.


    Es kam vor, dass die Mutter ihm ein Butterbrot durchs Fenster zusteckte, aber meistens wagte sie nicht, gegen Gottfrids Willen zu handeln.


    Nach dem Abendessen würde der Vater ins Missionshaus gehen, das wusste Thorwald. Dann würde die Mutter aufatmen und sich den Beutel mit den durchlöcherten Strümpfen vornehmen, die gestopft werden mussten. Sie würde sich an den Herd setzen und ihre müden Beine hochlegen, während die Hände arbeiteten. Bei zwei Kindern und einem Ehemann lagen stets mehr zerrissene Strümpfe im Beutel, als sie stopfen konnte.


    Wenn sie sich eine Magd hätten leisten können, wäre Mutters Leben wesentlich leichter gewesen, so viel begriff Thorwald. Aber Vaters Gehalt als Zollassistent reichte dafür nicht aus, vor allem, weil er so viel für die Kirchengemeinde abzweigte.


    Dort fanden sie sich an den Sonntagen zum Beten zusammen und lauschten den wechselnden Predigern, die vom Festland oder von anderen Inseln wie Möja und Nämdö angereist kamen. Nach der Kollekte trank man Kaffee und aß von dem Gebäck, das die Frauen mitgebracht hatten. Die Männer mit ihren Pfeifen saßen für sich und die Frauen auch.


    Danach schlich Thorwald sich meistens hinaus und spielte mit den anderen Jungen Fußball. Er wusste, dass sie den Feiertag heiligen sollten, aber sie verstießen trotzdem gegen das Gebot. Wenn sie ertappt wurden, kam er meistens mit einer Zurechtweisung davon. Der Sonntagsfrieden stimmte sogar den Vater milde.


    Am Abend konnte Thorwald nicht einschlafen, obwohl es schon spät war und er am nächsten Tag zur Schule musste.


    Ihn ließ der Gedanke an den vergangenen Sonntag nicht los, als er in der Bibelstunde wieder einmal versagt hatte. Er hatte angefangen zu stottern und die richtige Antwort nicht geben können, und da war der Vater sehr zornig geworden.


    Beim Aufbruch von zu Hause war Thorwald überzeugt gewesen, dass er die Lektion konnte, und trotzdem war sein Kopf wie leer gefegt, als er die Frage gestellt bekam. Manchmal grauste ihm schon am Samstagabend vor der Sonntagsschule, dann legte sich die Unruhe wie eine tonnenschwere Last auf seine Brust, viele Stunden, bevor es so weit war.


    Vom Bett nebenan hörte er Kristinas regelmäßige Atemzüge. Seine Schwester war die Einzige in der Familie, die dem Vater etwas bedeutete. Gottfrid schlug seine Tochter nie, im Gegenteil, zu ihr sprach er mit sanfter Stimme und manchmal strich er ihr über die Wange. Hin und wieder bekam sie ein paar Münzen zugesteckt, um sich im Krämerladen Naschwerk zu kaufen.


    Thorwald hatte aufgehört, eifersüchtig auf sie zu sein. Es war, wie es war. Außerdem machte es ihm nicht sehr viel aus, auch er konnte ihrem kindlichen Charme nicht widerstehen. Mit ihren blauen Augen und ihren Apfelbäckchen war sie niedlich wie eine Puppe. Sie nahm jeden für sich ein, sogar die vornehmen Sommergäste blieben stehen, wenn sie Kristina auf der Strandpromenade entdeckten. Sie schenkten ihr Bonbons und bewunderten ihre unbändigen Locken.


    Wenn Vendela dabei war, spürte Thorwald ihre Missbilligung. Es gefiel ihr nicht, dass ihre Tochter so viel Aufmerksamkeit erregte. Der Mutter war sehr wohl bewusst, dass der Vater Kristina bevorzugte, aber sie unternahm nichts dagegen.


    Vendela ging nie dazwischen, wenn der Vater ihn bestrafte.


    Thorwald schloss die Augen. Er nahm sich fest vor, das nächste Mal besser zu lernen. Wenn er tüchtig war und richtig auf die Fragen antwortete, würde Gottfrid vielleicht irgendwann auch auf ihn stolz sein.


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Kapitel 25


    Thomas grübelte darüber nach, was Louise erzählt hatte. Die Schuldgefühle des toten Mädchens hatten dafür gesorgt, dass die Ermittlungen vor einigen Monaten in die falsche Richtung liefen. Gab es noch etwas anderes, was sie gerade jetzt übersahen? Er dachte an die Diskussion, die sich gestern bei der Lagebesprechung in der Polizeistation ergeben hatte.


    »Weißt du, ob Lina sich für ungewöhnliche Dinge interessiert hat, nordische Mythologie zum Beispiel?«, fragte er.


    Louise wirkte überrascht. Sie schüttelte skeptisch den Kopf.


    »Du hast vielleicht schon mal von heidnischen Ritualen gehört, bei denen Tiere im Rahmen einer Zeremonie geschlachtet wurden? Man nimmt an, dass es Gruppen gibt, die solche Zeremonien nachvollziehen, manchmal indem sie Tierblut verwenden. Weißt du, ob Lina an so etwas beteiligt war?«


    Der fragende Ausdruck auf Louises Gesicht schlug in Erschrecken um.


    »Auf gar keinen Fall.« Sie riss die Augen auf. »Glauben Sie, dass jemand Lina irgendwie geopfert haben könnte? Dass man sie wie ein Tier geschlachtet hat?«


    Margit versuchte, sie zu beruhigen.


    »Wir glauben gar nichts. Wir fragen nur. Und wir werden noch viele Fragen stellen müssen, bis wir die Antwort wissen.«


    Louise war blass geworden, sie sah auf einmal viel jünger aus als zwanzig. In ihren Augen glänzten wieder Tränen und Thomas beschloss, das Thema fallen zu lassen. Es war unnötig, das Mädchen noch mehr zu verängstigen. Außerdem wollte er ungern, dass sich auf der Insel das Gerücht verbreitete, sie würden nach einem Mörder mit einer Vorliebe für Blutopfer suchen.


    Margit schien der gleiche Gedanke gekommen zu sein.


    »Soll ich dir ein Glas Wasser holen?«, fragte sie.


    Louise nickte dankbar, und Margit stand auf und ging in die Küche, die sich am anderen Ende des großen Raums befand. Sie nahm ein Glas aus dem Abtropfständer auf der Spüle und füllte es mit Wasser. Louise trank es in einem Zug halb leer, ehe sie es auf den Tisch stellte. Ihre Gesichtsfarbe war jetzt ein klein wenig besser als noch vor wenigen Minuten.


    Margit beugte sich vor und lächelte sie aufmunternd an.


    »Wir sind gleich fertig. Aber ich muss dich fragen, ob es noch mehr gibt, was du uns über Lina erzählen kannst, etwas, das uns bei der Aufklärung helfen könnte. Egal was, alles kann wichtig sein.«


    Louise sagte nichts.


    Draußen hatte es leicht zu schneien begonnen, und eine dünne Lage Flocken schmolz an der großen Fensterscheibe. Es war ein wenig heller geworden, obwohl die Sonne es nicht ganz durch die dicken Wolken schaffte.


    »Da ist noch was, ich glaube, das hätte ich Ihnen wohl auch schon früher erzählen sollen …«, sagte Louise schließlich.


    »Lass hören«, sagte Margit freundlich. »Worum geht’s?«


    Louises Gesicht war angespannt, aber sie sprach weiter.


    »Letzten Sommer war Lina mit einem Typen hier von Sandhamn zusammen.«


    »Einem anderen als ihrem Freund?«, fragte Margit.


    »Ja. Lina war Victor langsam leid geworden. Deshalb hatte sie ihm gesagt, dass sie den Sommer über eine Beziehungspause wollte.«


    »Aha.«


    »Aber dieser Typ hat sie nicht gut behandelt, er war manchmal ein richtiges Schwein.«


    »Inwiefern?«


    »Er war gemein zu ihr. Hat sie vor anderen Leuten übel beleidigt, besonders wenn er voll war. Den einen Moment war er lieb und süß, und im nächsten Moment war er richtig fies.«


    »Passierte das öfter?«


    »Ziemlich oft. Wir haben beide in der Bäckerei gejobbt, und er trieb sich im Hafen rum. Abends treffen sich die meisten von denen, die hier im Sommer jobben, und hängen zusammen ab. Wir sind immer eine ziemlich große Clique.«


    »Was habt ihr gemacht?«


    »Gefeiert. Bier getrunken und so.«


    »Und wo?«


    »Ganz verschieden. Utsiktsberget oder Kvarnberget. Manchmal waren wir bei jemandem zu Hause. Wenn die Alten ausgeflogen waren. Hier draußen gibt es eine ganze Menge Kids, die dick Party machen, wenn die Eltern nicht da sind.« Sie zuckte mit den Schultern. »Viele haben ja auch noch andere Sommerhäuser, in Frankreich und so.«


    Die Kehrseite des Wohlstands.


    Thomas wusste aus eigener Erfahrung, dass sie recht hatte. In seiner Zeit bei der Wasserschutzpolizei waren er und seine Kollegen oft zu Ferienhäusern auf den Inseln gerufen worden, wenn die empörten Nachbarn sich bei der Polizei über ruhestörenden Lärm beschwert hatten. Dann waren sie auf betrunkene Minderjährige gestoßen, die im Garten krakeelten, während die Musik in voller Lautstärke aus riesigen Boxen wummerte.


    Hin und wieder waren sogar Eltern dabei, die ihnen entgegenkamen, um ein Wörtchen mit der Ordnungsmacht zu reden. Sie waren oft ebenso betrunken wie ihre Sprösslinge und nicht besonders angenehm. Aber gebildet, wie sie waren, wussten sie genau, welche Befugnisse die Polizei hatte. Nämlich höflich darum zu bitten, die Musik auf Zimmerlautstärke zu reduzieren und Rücksicht auf die Nachbarn zu nehmen. Mehr als das konnte sie nicht tun.


    Wie erwachsene Menschen glauben konnten, es käme was Gutes dabei heraus, wenn sie mit ihren Kindern und deren Freunden zusammen zechten, war Thomas ein Rätsel, aber er hatte es auf Sandhamn des Öfteren erlebt.


    »Wie heißt der Typ?«, fragte er.


    »Jakob.«


    »Nur Jakob? Kannst du dich an seinen Nachnamen erinnern?«


    »Sandgren, glaube ich. Aber ich kann meine Mutter fragen, sie weiß es bestimmt.«


    »Ist etwas Besonderes zwischen Lina und Jakob vorgefallen?«, fragte Margit.


    »An einem Abend hat er auf einer Party mit einer anderen geknutscht. Lina hat das gesehen und ist ausgerastet. Sie schrie ihn an, dass er sich zur Hölle scheren soll. Ich glaube, eigentlich war sie ganz froh, dass sie einen Grund hatte, mit ihm Schluss zu machen. Die Beziehung tat ihr nicht gut. Ich hab ihr mehr als einmal gesagt, sie soll ihn abschießen.«


    »Warum wolltest du uns das erzählen?«, fragte Margit.


    »Weil er so verdammt wütend war, als sie Schluss gemacht hat. Das war direkt unheimlich. Fast so, als ob er ihr drohte.«


    »Wie hat sich das geäußert?«


    »Er sagte, dass kein Mädchen Schluss mit ihm macht, sondern dass er bestimmt, wann Schluss ist. Und dass ihr das noch leidtun wird.«


    »Hat er ihr etwas getan?«, fragte Margit. »Ich meine, ist er handgreiflich geworden?«


    Louise pulte an einem Stück Nagelhaut. Dann griff sie nach dem Wasserglas und trank den Rest aus.


    »War er gewalttätig?«, versuchte Margit es wieder.


    Sie drückt sich um eine Antwort, dachte Thomas. Schützt sie ihn oder traut sie sich nicht, etwas zu sagen?


    »Hat sie mit ihren Eltern darüber gesprochen?« Margit versuchte es jetzt aus einer anderen Ecke.


    Ein schiefes Lächeln.


    »Nein, das glaube ich nicht. Sie hat ihnen nicht sehr viel erzählt. Marianne ist eine richtige Glucke, und außerdem mochten sie Victor. Ich denke, sie wussten nicht mal, dass sie was mit Jakob hatte.«


    »Lebt er dauernd hier auf Sandhamn oder ist er ein Sommerbewohner?«, wollte Thomas wissen.


    »Er wohnt in Stockholm, in der Innenstadt. Wo genau, weiß ich nicht.«


    »Aber du weißt mit Sicherheit, dass sie Angst vor diesem Jungen hatte?«


    »Ja.« Ihre Stimme war leise. Sie fing an, eine Haarsträhne um den Zeigefinger zu wickeln. »Lina fand das wirklich unheimlich. Nach dem Abend hat sie extra Umwege gemacht, um ihm nicht begegnen zu müssen.«


    Louise wickelte die Strähne immer strammer um den Finger.


    Gleich reißt sie ab, dachte Thomas.


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Kapitel 26


    »Mama, wach auf, Mama.«


    Eine kleine Hand rüttelte sie vorsichtig. Nora hatte fest geschlafen und versuchte sich zu orientieren, ehe sie langsam die Augen aufschlug. Simons Gesicht schwebte wenige Zentimeter über ihr.


    »Wann gibt’s Frühstück? Ich hab Hunger.«


    Nora warf einen Blick auf den Wecker. Fast elf. Sie hatte neun Stunden geschlafen. Ihre Glieder waren schwer und steif.


    »Mama«, wiederholte Simon. »Ich hab ganz doll Hunger.«


    Nora zog ihn an sich.


    »Ja, Schatz, gleich. Lass mich nur erst wach werden, dann mache ich uns was zu essen. Komm, leg dich noch ein bisschen zu mir.«


    Sie schlug die Decke zurück und Simon kroch ins Bett. Sein Haar duftete immer noch nach dem Shampoo vom Duschen gestern Abend. Ein milder, frischer Duft, den sie dankbar einsog.


    Die Erinnerung an den gescheiterten Erkundungsversuch vom Vorabend kehrte zurück, sie schloss die Augen und schmiegte das Gesicht an Simons Schulter.


    »Bist du jetzt wach?«, fragte Simon ungeduldig und knuffte sie. »Ich will Frühstück. Toast mit Marmelade. Und Kakao.«


    Nora schlug die Augen widerwillig auf.


    »Geht sofort los, Liebling.«


    Der Schneefall war stärker geworden, als Thomas und Margit in den Ort zurückgingen. Die Wege waren geräumt, aber ihre Schuhe hinterließen Spuren im Neuschnee. In den Kiefern am Waldrand rauschte es leise.


    Margit unterbrach die Stille. »Woran denkst du? Seit wir von Hammerstens weggegangen sind, hast du noch kein Wort gesagt.«


    Thomas blieb stehen.


    »Mir gehen die Rituale nicht aus dem Kopf, von denen wir gesprochen haben. Ich frage mich, ob die Jugendlichen in etwas hineingeraten sind, was völlig aus dem Ruder gelaufen ist.«


    »Du meinst ein Ritual, das in einen Mord ausgeufert ist?« Margit rieb sich die froststeifen Hände. »Heutzutage probieren Teenager ja alles Mögliche aus. Aber Louise hat gesagt, dass Lina mit solchen Sachen nichts zu tun hatte.«


    »Schon, aber sie hat auch gesagt, dass sie sich in der letzten Zeit vor Linas Verschwinden nicht mehr sehr oft gesehen haben. Vielleicht hat Lina ihr nicht erzählt, womit sie sich beschäftigt hat.«


    »Wir haben nicht viel gefunden, was in diese Richtung deutet.«


    »Du hast völlig recht. Es war nur so ein Gedanke.« Thomas ging weiter. »Zu wem jetzt?«


    »Marianne Rosén. Hoffentlich hat sie sich inzwischen so weit beruhigt, dass man mit ihr reden kann. Mal sehen, ob sie etwas von diesem Jakob weiß. Und von deinen Ritualen.« Margit warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Wir können bei der Gelegenheit ja gleich mit Hanna Hammarsten reden.«


    Sie gingen eine Weile schweigend und bogen an der verschneiten Tennisanlage ab. Tierspuren zogen sich kreuz und quer über die Plätze.


    »Ich überlege, ob wir nicht mit Sebastians Eltern reden sollten«, sagte Margit, als sie am Seglerrestaurant vorbeikamen. »Ihr Sohn war ja ein guter Freund von Lina. Vielleicht kennen sie diesen Jakob auch.«


    »Hat das Sinn? Es ist fast zwei Jahre her, seit ihr Sohn umgekommen ist.«


    »Möglich, dass es Zeitverschwendung ist, aber wo wir schon mal hier sind … Außerdem gibt es nicht so viele Eltern, die Kinder im selben Alter wie Lina haben.«


    »Stimmt auch wieder.«


    Thomas sah ein, dass sein Einwand eher persönlicher als beruflicher Natur war. Die Vorstellung, das Ehepaar Österman aufzusuchen, behagte ihm nicht.


    »Du musst nicht mitkommen«, sagte Margit, als hätte sie einen sechsten Sinn. »Sie wissen schließlich, dass du das andere Boot gesteuert hast.«


    Thomas wusste, was sie meinte. Obwohl die Untersuchung ergeben hatte, dass er keine Schuld an dem Unfall trug, konnte es eine Belastung für die Eltern sein, wenn er plötzlich vor ihrer Tür stand.


    Er erinnerte sich noch gut an die Östermans, die er bei der Beerdigung getroffen hatte. Thomas hatte daran teilgenommen, um seinen Respekt zu erweisen. Er hatte sich in der Kapelle von Sandhamn ganz nach hinten gesetzt. Sie war voll gewesen und Thomas hatte zahlreiche Inselbewohner erkannt. Der Pfarrer hatte über die Vergänglichkeit des Lebens gesprochen und darüber, was auch ein so junges Leben, das vor der Zeit ausgelöscht worden war, auf der anderen Seite erwartete.


    Aber als der Trauerzug sich langsam Richtung Friedhof gleich hinter Fläskberget in Bewegung setzte, war er nicht mitgegangen, sondern draußen vor der Kapelle stehen geblieben. Es war ein ganz ungewöhnlich schöner Spätsommertag gewesen, und ihm war bewusst geworden, welche Ironie in der Schönheit der Natur um ihn herum lag.


    Die Sonne glitzerte auf dem Meer, das sich vor ihm erstreckte. Der Duft der Rosen, die überall auf Sandhamn in voller Pracht standen, wehte ihm mit der sanften Brise entgegen. In der Ferne war fröhliches Kinderlachen zu hören.


    Als der Trauerzug außer Sichtweite war, hatte Thomas sich auf die Treppe vor dem grünen Portal der Kapelle gesetzt. Er begrub das Gesicht in den Händen und ließ seinen Tränen freien Lauf. Ob er über seine eigene Tochter weinte oder über den kürzlich verstorbenen Jungen, wusste er selbst nicht. Nur, dass die Trauer, die aus ihm herausbrach, zu stark war, um sie zu unterdrücken.


    Nach einer Weile hatte er sich gesammelt, seine dunkle Sonnenbrille aufgesetzt und die rot geweinten Augen dahinter versteckt. Er war zu seinem Boot gegangen, das im Hafen vertäut lag, und heim nach Harö gefahren.


    Die Erinnerung an den Tag tat immer noch weh.


    »Ich schlage vor, wir teilen uns auf«, sagte er. »Ich übernehme Marianne Rosén, und in der Zeit kannst du zu den Östermans gehen.«


    »Gute Idee. Wo wohnen sie?«


    »Gleich neben dem Missionshaus. Ich zeig’s dir.«


    Thomas’ Handy klingelte. Er nahm ab und sprach ein paar Minuten, dann steckte er es wieder in seine Gesäßtasche.


    »Das war Nora«, sagte er. »Als sie hörte, dass wir auf der Insel sind, hat sie uns zum Kaffee eingeladen.«


    »Hab nichts dagegen«, sagte Margit. »Eine gute Tasse Kaffee kann ich immer vertragen.«


    In der Hinsicht war sie die perfekte Polizistin, dachte Thomas. Bei Kaffee sagte Margit nie Nein. Und sie bekamen fast immer einen angeboten, selbst wenn sie mit schlimmen Nachrichten kamen.


    Er selbst bevorzugte Tee, obwohl er eine Tasse Kaffee auch nicht ablehnte. Aber die Begeisterung, die seine Kollegin für einen tropfenden Melittafilter aufbringen konnte, würde ihm immer fremd bleiben.


    »Dann treffen wir uns anschließend dort.«


    »Okay.«


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Sandhamn 1925


    Manchmal malte Thorwald sich aus, wie es wäre, in einer anderen Familie aufzuwachsen.


    Er stellte sich eine Familie mit einem Vater vor, der ihm auf dem Weg zum Sonntagsgottesdienst freundschaftlich den Arm um die Schulter legte. Eine Familie, in der seine Mutter lachte und mit den anderen Frauen im Garten saß und Kaffee trank.


    Aber Vendela ging mit gesenktem Kopf, den Blick zu Boden gerichtet. Sie hatte fast keinen Umgang mit den anderen Frauen auf der Insel, obwohl sie seit über zwölf Jahren hier lebte. Sie hatte keine engeren Freundinnen, und es kam selten Besuch ins Haus.


    Seine Mutter war nie unfreundlich, aber sie sprach auch nicht mehr als nötig mit den anderen Müttern. Es war, als fürchtete sie ständig, dass es seinem Vater missfallen könnte. Als ob sie es vermied, engere Kontakte zu knüpfen, weil die Gefahr bestand, dass sie sie wieder lösen musste.


    Da sie nicht auf Sandhamn geboren war, gab es auch keine Verwandten auf der Insel, die sie hätten besuchen können. Ihre Eltern lebten immer noch auf Möja, aber sie waren inzwischen so alt und gebrechlich, dass sie nicht mehr die Kraft hatten, zwischen den Inseln hin und her zu fahren. In den letzten Jahren hatte Thorwald seine Großeltern kaum gesehen. Sie waren schnell alt geworden. Er wusste, dass er Cousinen und Cousins auf Möja hatte, aber nicht mehr, wie sie aussahen oder wer sie waren.


    Er saß am Küchentisch über seinen Schulbüchern, aber seine Gedanken gingen auf Wanderschaft. Vendela war dabei, einen großen Haufen Schmutzwäsche zu sortieren, der auf den breiten, vom jahrelangen Sandschrubben hell gewordenen Fußbodendielen lag. Tvätt-Kristin, wie Kristin Persdotter genannt wurde, eine der Waschfrauen des Ortes, würde bald vorbeikommen und die monatliche Wäsche abholen.


    Draußen vor Fläskberget war ein großes Loch ins Eis gehackt worden, und dort konnte man Kristin nachmittags sehen, wie sie auf Knien lag und die Wäsche sauber spülte. Anschließend wurden die Sachen draußen auf die Leinen gehängt. In der kalten, feuchten Luft konnte es manchmal Tage dauern, bis sie trocken waren.


    Wenn das Eis verschwunden war, benutzte Kristin ein großes, offenes Holzboot, genannt »die grüne Kiste«. Damit ruderte sie hinaus, bis zum Rand voll beladen mit Wäsche, und dann begann das Schlagen und Spülen von vorn. Ihre Hände waren immer rot und geschwollen von dem kalten Wasser.


    Thorwald sehnte sich danach, dass der lange Winter endlich zu Ende ging, damit der Schnee auf der Treppe schmolz und das Gras wieder aus der Erde spross. Am Südfenster standen Mutters Geranien, die bald hellgrüne Triebe bekommen würden.


    »Thorwald«, sagte Vendela und blickte vom Wäscheberg auf. »Du passt auf deine Schwester auf, während ich Kristin helfe, die Wäsche rauszutragen.«


    Kristina saß oben auf der Feuerholzkiste und las in Thorwalds altem Lesebuch. Ihre hellen Haare waren im Nacken mit einem Band zusammengefasst, aber ein paar Strähnen hatten sich gelöst und ringelten sich um die Ohren.


    Seine Schwester las gerne und steckte die Nase in seine alten Schulbücher, wann immer es ging. Das Lesen fiel ihr viel leichter als ihm, das hatte er schon vor langer Zeit gemerkt. Kristina hatte sich das ABC selbst beigebracht und konnte es wie ein Wasserfall aufsagen. Der Vater lächelte sie immer an, wenn sie mit kindlichem Eifer ihre Tüchtigkeit demonstrierte.


    Thorwald selbst fand es hoffnungslos, all das zu lernen, was in den Büchern stand. Die Buchstaben tanzten ihm vor den Augen. Ihm brach vor Anstrengung der Schweiß aus, wenn er sich durch das Geschriebene quälte, Buchstabe für Buchstabe, Wort für Wort. Trotzdem konnte er das Gelernte nicht wiederholen, wenn er mit seinen Schulkameraden im Klassenraum saß. Die Worte klumpten sich zusammen und wollten ihm nicht über die Lippen. Manchmal blieb er die ganze Nacht wach, um die Lektion für den kommenden Tag wieder und wieder zu üben. Und trotzdem, in der Schule brachte er kein Wort heraus.


    Es war, als ob der Klassenraum vom Kichern der anderen Kinder widerhallte. Sie stöhnten und schnitten Grimassen.


    »Ist der doof«, flüsterte jemand.


    »Der liest wie ein Anfänger«, war ein anderer zu hören.


    Thorwald biss die Zähne zusammen und versuchte es von vorn. Er tat, als merkte er nicht, dass sie ihn auslachten, aber innerlich litt er.


    Ihre Lehrerin, Fräulein Edith, betrachtete ihn oft mit bekümmerter Miene, wenn er sich durch einen Abschnitt im Lesebuch stotterte. Sie war vor einigen Jahren auf die Insel gekommen und streng, aber nicht böse. Den Rohrstock benutzte sie viel seltener als der vorige Schullehrer, Magister Norrby, und die Kinder mochten sie gern. Aber sie duldete keine Dummheiten.


    Einmal rief sie ihn in der Pause zu sich. Sie stand neben dem schwarzen Eisenofen, und ihr Dackel lag zu ihren Füßen und genoss die Wärme. Ihr Blick war nicht unfreundlich, nur voller Sorge, als sie sagte, dass sie mit seinen Eltern über seine schlechten Leistungen reden wolle. Er müsse vielleicht eine Klasse wiederholen, vor allem, wenn er auf die Mittelschule solle, wie sein Vater es wünschte.


    Thorwald fiel aus allen Wolken. Er flehte und bettelte sie an, es nicht zu tun.


    Die Verwunderung in Fräulein Ediths Gesicht war nicht zu übersehen.


    »Aber lieber Thorwald, ich will dir doch nur helfen. Ich sehe ja, wie du dich anstrengst, aber es wird einfach nicht besser.«


    Thorwald ballte die Fäuste in der Hosentasche. Er wagte sich gar nicht auszumalen, was passieren würde, wenn der Vater zur Schule einbestellt wurde. Er musste unbedingt verhindern, dass sie seinen Eltern etwas sagte.


    »Vater geht es nicht gut«, sagte er und blickte zu Boden. »Er darf sich nicht aufregen. Das hat der Doktor gesagt.«


    Die Lüge kam ihm über die Lippen, ohne dass er es verhindern konnte. Aber sie erfüllte ihren Zweck.


    »Ach«, sagte Fräulein Edith. »Das wusste ich nicht. Als ich ihn das letzte Mal unten im Hafen sah, schien er mir gesund und munter zu sein.« Sie legte den Stift weg. »Aber wenn es so ist, sollten wir es vielleicht nicht noch schlimmer machen.«


    Thorwald nickte eifrig. Jetzt hatte er gegen ein weiteres Gebot verstoßen, aber es war immer noch besser zu lügen, als den Zorn des Vaters zu wecken.


    »Ich werde härter an mir arbeiten«, versprach er.


    »Thorwald?«


    Kristinas Stimme ließ ihn zusammenzucken.


    »Was bedeutet das?« Sie hielt ihm das aufgeschlagene Buch hin. »Trinkt der Hahn am Matthiastag Tropfen vom Dache, trinkt der Ochs am Marientag aus offener Lache.«


    Sie las es, ohne zu stottern, vor. Die Worte kamen ihr mühelos über die Lippen.


    Thorwald spürte, wie Neid ihm die Brust füllte. Warum fiel es ihr so leicht und ihm so schwer?


    »Thorwald«, wiederholte sie. »Was bedeutet das?«


    »Dass Ende März das Eis aufbricht, wenn es im Februar taut, was hast du denn gedacht?«, antwortete er heftiger als beabsichtigt.


    Kristinas Unterlippe begann zu zittern. Sie hatte sich Lob für ihre Leistung erhofft.


    »Das hast du schön gelesen«, fügte er etwas versöhnlicher hinzu.


    Ihr Gesicht leuchtete auf.


    »Soll ich noch was vorlesen?«


    Thorwald schüttelte den Kopf.


    »Ich muss meine Hausaufgaben machen, damit ich eine gute Note bekomme.«


    Er spürte ein Ziehen im Magen, als er die Worte aussprach.


    Thorwald wusste, dass der Vater nach Beendigung der Volksschule nicht weiter zur Schule hatte gehen dürfen, weil er helfen musste, die Familie zu ernähren. Gottfrid erwartete, dass sein Sohn sich die bessere Schulbildung verschaffte, die ihm selbst verwehrt gewesen war. Aber Thorwalds Zensuren waren viel zu schlecht für die Mittelschule.


    »Du dummer Junge«, hatte Gottfrid ausgerufen, als er das Zeugnis sah, mit dem Thorwald Weihnachten nach Hause gekommen war. »Muss ich dir den Verstand erst einprügeln?«


    Thorwald wusste nicht, wie er seine Zensuren so sehr verbessern sollte, dass er die Aufnahme an der Mittelschule auf dem Festland schaffte. Nicht einmal, wenn er ein Schuljahr wiederholte. Seine Begabung lag in den Händen, nicht im Kopf. Was Kristina so leichtfiel, war für ihn ungemein schwer, ganz gleich, wie sehr er sich anstrengte.


    Ich bin ein Dummkopf, dachte er und beugte sich wieder über sein Buch. Ein nutzloser Dummkopf.


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Kapitel 27


    Louise starrte ratlos auf den Bildschirm. Sie saß noch auf dem Sofa im Wohnzimmer, mit angezogenen Knien. Sobald die Polizisten gegangen waren, hatte sie sich in den Chat eingeloggt, aber dann die Tastatur nicht mehr angerührt. Sie zögerte. Sollte sie von den Fragen der Polizei berichten?


    Unentschlossen knabberte sie an ihrem rechten Daumennagel. Hätte sie den Mund halten sollen? Ihr Unbehagen wuchs. Jakob würde toben, wenn er erfuhr, was sie der Polizei gesagt hatte. Er konnte fuchsteufelswild werden, das hatte sie schon mehrmals erlebt. Dann kam man ihm besser nicht in die Quere.


    Aber wenn er normal war, konnte Louise verstehen, warum Lina sich in ihn verknallt hatte. Er sah unglaublich süß aus und war einer der coolsten Typen auf der Insel, außerdem ein guter Segler, der alle Mädchenblicke auf sich zog.


    Insgeheim hatte sie Lina ein bisschen beneidet, obwohl Jakob sie so mies behandelte, besonders wenn er voll war.


    Louise kannte niemanden, den der Alkohol so sehr veränderte. Die meisten ihrer Freunde wurden laut und krakeelten herum, aber mehr auch nicht. Wenn sie zu viel tranken, schliefen sie irgendwann ein oder gingen um die nächste Ecke und kotzten. Aber Jakob wurde unglaublich aggressiv, er konnte wegen nichts total ausrasten.


    Der Daumennagel war abgekaut, die Nagelhaut blutete ein bisschen.


    Wenn Jakob bloß nicht herausbekam, dass sie es war, die vor der Polizei gequatscht hatte.


    Als Margit bei den Östermans anklopfte, wurde die Haustür fast sofort geöffnet.


    Vor ihr stand eine übergewichtige, schon etwas ältere Frau. Sie trug eine schlabbrige Hose und einen grünen Strickpullover. Das graue Haar hatte sie sich aus dem Gesicht gestrichen. Sie blickte Margit fragend an.


    Margit stellte sich rasch vor und fragte, ob sie eintreten dürfe.


    »Natürlich«, erwiderte Ingrid Österman leise. Sie ging voraus in ein schmales Wohnzimmer, das sich direkt an den Vorflur anschloss. Eine Sitzgruppe aus Kiefernholz mit braun gestreiften Polstern stand an der einen Längswand.


    »Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«, fragte sie mit halb abgewandtem Gesicht.


    Margit sah sie freundlich an. Kaffeekochen war ein Ritual, das auf die meisten Leute, die sie dienstlich besuchte, eine beruhigende Wirkung hatte.


    »Danke, gern«, sagte sie, »wenn es nicht zu viele Umstände macht.«


    Ingrid Österman war schon auf dem Weg in die Küche. Margit hörte, wie Flüssigkeit in eine Tasse gegossen wurde. Es gab also bereits fertig gebrühten Kaffee im Haus.


    Sie ließ sich auf dem gestreiften Sofa nieder. An den Wänden hingen gerahmte Drucke und das eine oder andere Aquarell mit Schärengartenmotiv. Auf einer altmodischen Anrichte aus poliertem Mahagoni, die nicht recht zu den übrigen Möbeln passte, stand ein großes gerahmtes Foto. Es zeigte einen Jungen am Ende der Teenagerzeit und schien ein Schulfoto zu sein. Sie erkannte den typischen blauen Hintergrund wieder, der bei diesen Aufnahmen benutzt wurde.


    Das Lächeln und der erwartungsvolle Ausdruck, der in seinen jungen Augen lag, ließ Margit seufzen. Sebastian war erst siebzehn gewesen, als er starb.


    Was für eine Tragödie.


    Margit musste an ihre Töchter denken. In ihrer Familie gab es ständig Diskussionen über Zeiten und Verhaltensregeln. Als Polizistin hatte sie schon allzu viele Jugendliche in betrunkenem, jämmerlichem Zustand gesehen. Sie hatte mit Drogen zugedröhnte Teenager nach Hause gefahren, die kaum in die Oberstufe gekommen waren. Wenn jemand wusste, wie es auf den Straßen Stockholms und in den Vororten aussah, dann sie. Das hatte ihre eigenen Regeln geformt.


    Sie konnte sich nicht vorstellen, wie man je damit fertigwerden sollte, ein Kind verloren zu haben. Wie überlebte man einen solchen Verlust? Das waren Fragen, die sich jetzt auch Marianne Rosén stellen musste.


    Ingrid Österman kam mit einem Tablett herein, auf dem zwei Kaffeetassen und eine Thermoskanne standen. Mit scheuem Blick reichte sie Margit ein Kännchen Milch und setzte sich.


    »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen, die mit dem verschwundenen Mädchen zu tun haben, Lina Rosén. Es dauert nicht lange. Ich hoffe, das ist in Ordnung für Sie«, begann Margit.


    Die Frau nickte.


    »Ihr Sohn hat Lina gekannt, wie ich erfahren habe.« Margit blickte zu dem Foto auf der Anrichte.


    Ingrid Österman nickte wieder.


    »Haben sie manchmal was zusammen unternommen?«


    »Sie haben im Sommer beide in der Bäckerei gejobbt. Sebastian hat in der Backstube ausgeholfen, und Lina hat mit den anderen Mädchen im Laden verkauft.«


    »Hat Sebastian jemals etwas Besonderes über Lina erzählt?«


    Ingrid Österman antwortete mit einer Gegenfrage.


    »Nein, was hätte das sein sollen?«


    »Das weiß ich nicht. Wir versuchen einfach, etwas mehr über sie zu erfahren«, sagte Margit freundlich.


    Sie setzte die Tasse an die Lippen. Der Kaffee war reichlich dünn.


    »Haben Sie irgendeine Idee, was mit Lina passiert sein könnte?«


    »Nein, tut mir leid.«


    Es schien schwierig zu sein, irgendetwas aus Ingrid Österman herauszubekommen. Vielleicht hatte Thomas recht gehabt, vielleicht war es keine gute Idee, alte Erinnerungen aufzureißen. Aber jetzt kamen ihr seine Überlegungen wieder in den Sinn.


    »Ich wüsste gern, ob Ihr Sohn viel im Internet unterwegs war? Gab es Chatgruppen, an denen er sich beteiligte?«


    Ingrid Österman wirkte verlegen.


    »Er hat sich nicht viel mit so was beschäftigt.«


    »Das ist gut«, entfuhr es Margit. »Meistens hat man seine liebe Mühe, die Kinder davon abzuhalten, dass sie die ganze Zeit am Computer hocken.«


    Ihre Töchter hingen tagein, tagaus über ihren Laptops und chatteten mit allen möglichen Freunden, von denen Margit weder wusste, wer sie waren, noch woher sie kamen, ganz zu schweigen davon, dass sie sie je kennengelernt hätte. Jedes Mal, wenn sie ins Zimmer trat, wurden die Laptops blitzartig zugeklappt.


    »Er hatte keinen eigenen Computer. Wir können uns keinen leisten.«


    Margit hätte sich auf die Zunge beißen mögen. Scheiße, dachte sie.


    »Ach so.« Sie trank noch einen Schluck Kaffee, während sie überlegte, was sie sagen sollte, um ihre taktlose Bemerkung abzumildern.


    »Ist Ihr Mann zu Hause?«, fragte sie schließlich.


    »Nein.«


    »Arbeitet er?«


    »Jetzt nicht mehr. Sie haben ihn vor ein paar Jahren frühpensioniert. Als sie in der Schifffahrtsbehörde Stellen abgebaut haben.«


    »Hat er lange dort gearbeitet?«


    »Ja, sein ganzes Leben. Aber die mussten ja Personalkosten sparen, wie alle anderen auch.« Sie lächelte bitter. »Also haben sie ihm gekündigt. Mit siebenundfünfzig, nach einem ganzen Leben im Staatsdienst. Alle reden davon, dass die Arbeitsplätze in dünn besiedelten Gegenden erhalten bleiben müssen, aber wenn es drauf ankommt …«


    Sie senkte den Blick.


    »Wie hat er es verkraftet?«


    »Nicht gut. In den letzten Jahren war es schwer für uns.«


    Sie wandte das Gesicht ab, als würde sie sich schämen. In ihrem Gesicht zuckte es, und einen Moment lang sah es so aus, als würde sie anfangen zu weinen, aber dann fing sie sich wieder. Sie wischte ein paar Krümel von der Tischdecke.


    Margit litt mit ihr. Erst verlor der Ehemann seine Arbeit, und dann starb auch noch der Sohn. Das Leben war grausam.


    »Und wo arbeiten Sie?«, fragte sie vorsichtig.


    »Mal hier, mal da. Ich habe im Kindergarten ausgeholfen. Aber zurzeit ist er geschlossen. Zu wenige Kinder auf der Insel. Und ich habe im Seglerhotel geputzt. Aber seit Sebastian tot ist, habe ich nicht mehr die Kraft. Meistens bin ich krankgeschrieben, so wie jetzt.«


    »Er war Ihr einziges Kind?«


    Ingrid Österman nickte, und ein warmer Ausdruck trat in ihre Augen.


    »Ja, wir haben nicht mehr bekommen. Ich war siebenunddreißig, als Sebastian geboren wurde.«


    Dann ist sie jetzt noch keine siebenundfünfzig, dabei sieht sie zehn Jahre älter aus, dachte Margit.


    »Bei der Entbindung gab es Komplikationen«, fuhr Ingrid Österman fort. »Er wäre beinahe gestorben. Er lag verkehrt, hatte sich nicht gedreht. Es war eine Steißgeburt, ein Wunder, dass er überlebt hat.«


    Eine Träne lief ihr über die Wange.


    »Und nun ist er doch gestorben.«


    Margit ließ ihr Zeit, sich zu sammeln. Dann machte sie einen letzten Versuch.


    »Kann ich Sie etwas anderes fragen? Haben Sebastian und seine Freunde irgendein Interesse an nordischer Mythologie oder altem Asenkult gezeigt?«


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Ich meine, alte Rituale, Opferriten oder Ähnliches?«


    Jetzt sah Ingrid Österman verwirrt aus.


    »Was fragen Sie denn für komische Sachen über meinen Jungen?«


    Auf ihren Wangen hatten sich rote Flecken gebildet.


    Margit wand sich unbehaglich.


    Das Gespräch ging überhaupt nicht in die gewünschte Richtung. Im Gegenteil, die Frau vor ihr wirkte immer aufgeregter.


    »Reicht es nicht, dass er tot ist? Noch dazu umgebracht von einem Angehörigen der Polizei. Warum könnt ihr uns nicht in Ruhe lassen?«


    Margit ging nicht darauf ein.


    »Ich bin gleich wieder weg. Nur noch eine letzte Frage: Hatte Ihr Sohn Umgang mit einem Jakob Sandgren?«


    »Ich glaube nicht«, sagte Ingrid Österman. »Wie sieht er aus? Wohnt er hier auf der Insel?«


    »Ich weiß nicht, wie er aussieht«, gab Margit zu. »Aber anscheinend ist er kein Einheimischer.«


    Ingrid Österman warf einen Blick auf das Foto ihres Sohnes. Ihr unglückliches Gesicht sprach für sich selbst. Ihre Hände wanden sich nervös auf dem Schoß, als führten sie ihr eigenes Leben.


    Margit erhob sich.


    »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Ich will Sie nicht länger aufhalten.«


    »Schon gut. Ich muss ja nirgends hin.«


    Die Hoffnungslosigkeit in ihren Worten klang noch in Margit nach, als sie wieder hinaus in die Kälte ging.
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    Kapitel 28


    »Papa will mit dir sprechen.«


    Simon hielt ihr das Telefon hin, und Nora sah ein, dass sie nicht darum herumkommen würde. Sie konnte schließlich nicht einfach vor den Augen ihres Sohnes auflegen. Widerwillig nahm sie das Schnurlostelefon entgegen, erhob sich aus dem Korbstuhl und ging in die Küche, damit Simon nicht mithörte.


    »Ja, was ist?«


    »Na endlich! Weißt du, wie oft ich versucht habe, dich zu erreichen? Warum rufst du nicht zurück, sag mal?«


    »Ich will nicht mit dir reden.«


    »Nora, ich bitte dich, sei doch vernünftig.«


    »Warum?«


    Sie hörte selbst, dass sie wie ein trotziges Kind klang. Aber sie konnte nicht anders.


    »Du kannst nicht einfach so tun, als gäbe es mich nicht. Wir müssen wenigstens darüber reden, wie es weitergehen soll. Und die Kinder, wie geht es Adam und Simon?«


    »Gut.«


    Henrik seufzte in den Hörer.


    »Nora. Du musst doch einsehen, dass du nicht auf der Insel bleiben kannst. Das könnte gefährlich sein. Ich möchte, dass du jetzt mit den Jungs nach Hause kommst.«


    Die vertraute Stimme tat ihr weh. Es war schlimmer, viel schlimmer, wenn er besorgt klang, als wenn er sie anbrüllte.


    »Willst du nicht wieder nach Hause kommen? Komm zurück, Nora.«


    Als er anfing zu bitten, wurde sie beinahe weich. Sie erinnerte sich an seine Hand, die zärtlich über ihre Wange strich, an seinen Geruch, der ihr so vertraut war.


    Wir haben uns geliebt, dachte sie, während ihr die Tränen in die Augen stiegen. Ich habe dich so geliebt, Henrik.


    Das Bild, das sie in den letzten Nächten verfolgt hatte, tauchte vor ihren Augen auf. Sein nackter Körper zusammen mit einer anderen Frau, Haut an Haut. Das Bett in ihrem Schlafzimmer, das besudelt war. Sie wollte nie mehr neben ihm schlafen. Sie wollte nicht einmal mehr zurück in das Reihenhaus in Saltsjöbaden.


    Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie musste die Worte hervorpressen.


    »Nein. Ich brauche Zeit. Ich muss in Ruhe nachdenken.« Sie ballte die Fäuste, um nicht in Tränen auszubrechen.


    Henriks Ton wurde schärfer.


    »Jetzt hör mir mal zu. Ich mache mir wirklich Sorgen um euch. Ich will nicht, dass ihr da draußen seid.«


    »Wir bleiben diese Woche noch hier. Das ist das Beste.«


    »Verdammt noch mal, Nora. Wenn du nicht mit den Kindern zurückkommst, dann komme ich eben und hole sie. Ihr könnt nicht auf der Insel bleiben. Ich erlaube das nicht.«


    Das hätte er besser nicht sagen sollen.


    »Wage es ja nicht, hier aufzukreuzen!«


    »Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich darf und was nicht. Das sind auch meine Kinder.«


    Nora holte tief Luft.


    »Daran hättest du denken sollen, bevor du mit dieser Schlampe ins Bett gestiegen bist.«


    »Sie heißt Marie.«


    »Ich will nicht wissen, wie sie heißt!«


    War das ihre Stimme, die so schrie?


    Sie musste sich zusammenreißen. Simon spielte im Wohnzimmer nebenan. Sie durfte ihn nicht erschrecken.


    »Jetzt werde nicht hysterisch. Wir werden doch wohl wie erwachsene Menschen miteinander reden können, oder ist das zu viel verlangt?«


    Ja, genau das war es.


    »Wenn du auch nur einen Fuß auf diese Insel setzt, rufe ich die Polizei.«


    Nora hörte, wie Henrik scharf die Luft einsog.


    »Hast du sie noch alle?«


    »Und ich werde die Krankenhausleitung informieren, dass du eine Affäre mit einer abhängig Beschäftigten hast. Was glaubst du wohl, was die dazu sagen? Verträgt sich das mit euren ethischen Regeln?«


    Die aggressiven Worte überraschten sie. Sie erkannte sich selbst nicht mehr wieder. Scham wallte in ihr auf, aber sie dachte gar nicht daran, irgendwas zurückzunehmen. Er hatte selbst schuld. Sie war es schließlich nicht, die sie beide in diese Situation gebracht hatte.


    Offenbar zeigte das Wirkung.


    »Wir reden weiter, wenn du dich abgeregt hast. Ich rufe später wieder an.«


    Henrik legte auf, und sie saß noch eine Weile mit dem Telefon in der Hand da. So tief war sie also gesunken. Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen.
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    Sandhamn 1926


    Sie waren in aller Herrgottsfrühe aufgestanden, kurz vor vier, noch bevor die Sonne aufging. Die Mutter hatte ihnen ein ordentliches Proviantpaket und frisch gebrühten Erbsenkaffee mitgegeben. Gebratenes Pökelfleisch war ebenso dabei wie weiches Brot.


    Der Vater hatte die Büchsen hervorgeholt, und dann waren sie hinunter zum Steg an der Nordspitze gegangen. Dort lag der geteerte Kahn hinter dem stabilen Windschutz vertäut. Aus der Ferne sah Thorwald, wie die Nachbarn, Familie Bergström, ihr Boot zum selben Zweck beluden. Es war Zeit, auf die Frühlingsjagd zu gehen.


    Ein freudiges Kribbeln durchzog Thorwald. Es war spannend, den Vater auf die Jagd zu begleiten, und er wollte seine Sache gern gut machen. Gemeinhin schossen sie Gänsesäger, Eiderenten und Alkenvögel, und die neue doppelläufige Belgische, die der Vater sich aus Stockholm hatte schicken lassen, schien eine gute Flinte zu sein.


    Als Thorwald das erste Mal auf die Vogeljagd mitkommen durfte, war er erst neun gewesen und kaum größer als das Gewehr. Am nächsten Tag waren seine Wange und die Schulter ganz grün und blau. Er war noch zu klein, um den Rückstoß abzufangen, aber als der Vater ein paar lobende Worte über seine Jagdausbeute sagte, war er maßlos stolz gewesen.


    Seitdem liebte er die Frühlingsjagd.


    Sie ruderten mit kräftigen Zügen auf Utkobbarna zu, die Gruppe unbewohnter Schären und Klippen, für die sie als Gemeindemitglieder der Kommune Eknö Jagdrecht besaßen. Wichtig war, sich auf der richtigen Seite der ziehenden Vögel zu befinden, sonst riskierte man, die erlegte Beute zu verlieren.


    Bevor sie wieder heimkehrten, würden sie auch noch Nester ausnehmen; vor allem die Eier der Eiderenten mit ihrem rötlichen Dotter waren in der Familie sehr geschätzt.


    Thorwald wusste, dass auf dem Gesicht der Mutter ein breites Lächeln erstrahlen würde, wenn er mit einem ganzen Korb voller Eier zurückkam. Dann würde es in den nächsten Tagen von Fettaugen glänzende Geflügelsuppe und herrlichen Ofenpfannkuchen geben.


    Der Vater ruderte schweigend. Thorwald saß ganz entspannt im Bug, er wusste, dass Gottfrid die Jagd liebte und an Tagen wie diesem gute Laune hatte, besonders wenn das Jagdglück es gut mit ihm meinte.


    Diesmal würde alles klappen.


    Im letzten Jahr hatte er immer wieder danebengeschossen, und am Ende hatte der Vater ihn geohrfeigt und ihm das Gewehr aus den Händen gerissen. Aber in den vergangenen Wochen war Gottfrid ungewöhnlich zufrieden gewesen. Er war um einen ganzen Dienstgrad befördert worden, und Vendela hatte ihm neue Rangabzeichen auf die Uniform genäht.


    Als er nach Hause kam und die Neuigkeit erzählte, hatte er für beide Kinder Süßigkeiten aus dem Krämerladen dabei. Sie hatten am Küchentisch gesessen, während der Vater von der schönen Beförderung berichtete.


    Der Herr Zollinspektor war zu Gottfrid gekommen, als er an seinem Schreibtisch arbeitete, und hatte ihm gratuliert. Er hatte Gottfrid die Hand geschüttelt und ihm ein Papier mit einem amtlichen Siegel überreicht.


    Vendela hatte vorsichtig über Gottfrids stolzen Bericht gelächelt, und Kristina war dem Vater um den Hals gefallen, als sie die Bonbons sah.


    »Danke, lieber Vati, vielen, vielen Dank«, hatte sie mit ihrer hellen Stimme ausgerufen.


    Der Vater hatte über ihren kindlichen Eifer gelacht und ihr übers Haar gestrichen. Sogar Thorwald hatte einen seltenen Klaps auf die Schulter bekommen.


    Es war eine der schönsten Stunden mit dem Vater gewesen, die Thorwald je erlebt hatte. Deshalb war er besonders froh, als Gottfrid ihm sagte, dass er wieder mit auf die Jagd durfte.


    Der Vater ruderte mit kräftigen Schlägen. Die Wasseroberfläche bog sich unter der Morgenbrise zu kaum sichtbaren Wellen auf, und die Inseln flogen vorbei wie Schatten.


    Nach einer guten Weile näherten sie sich ihrem Ziel.


    Ehe sie an Land gingen, legten sie Lockvögel aus, Vogelbälger, die innen mit Teer und Kalk bestrichen und mit fein zerkleinerten Wegerichblättern ausgestopft waren. Sie dienten als Köder für die seltenen Vögel. Anschließend ruderten sie das letzte Stück an Land und zogen das Boot auf die Uferfelsen hinauf.


    Es war feuchtkalt, aber nun wich die kompakte Dunkelheit langsam einem zarten rötlichen Schimmer am Himmel. Bald darauf stieg eine blassrote Sonne aus dem Meer, und am Horizont zeichneten sich grauweiße Schären ab.


    Thorwald trug die kleinere Büchse, während sie über die kleine Insel gingen. Der Vater hielt die neue Belgische mit festem Griff. Tauperlen glitzerten auf den Flechten.


    Aus der Ferne war ein Schuss zu hören. Das mussten Vater und Sohn Bergström sein, sie jagten für gewöhnlich von der Nachbarklippe aus. Als die Vögel über den Standort der Bergströms zogen, runzelte der Vater die Stirn. Er gönnte es den Nachbarn nicht, dass sie ihm die fetteste Beute direkt vor der Nase wegschnappten.


    »Komm her, Junge«, sagte Gottfrid.


    Der Vater hatte den Blick auf etwas Graues gerichtet, das sich am Himmel näherte. Das Licht war immer noch schwach, und Thorwald musste blinzeln, um etwas erkennen zu können. Aber nur einen Moment später wurde ihm klar, was das war. Ein Schwarm Eiderenten kam auf sie zu. Sie flogen mit ausgebreiteten Flügeln und lang gestreckten Hälsen. Mit perfekter Präzision hielten sie Abstand zueinander, trotz der schnellen Flügelschläge.


    Thorwald lächelte. Die feinen Daunen waren eine begehrte Beute. Mutter würde begeistert sein. Aus dem Augenwinkel sah er, dass auch der Vater zufrieden schien. Nach dem langen Winter mit gesalzenem Fisch würde das frische Wild wunderbar schmecken, auch wenn das dunkle Vogelfleisch zäh war und lange gekocht werden musste, um zart zu werden.


    Thorwald legte das Gewehr an und wartete.


    Die Flinte war schwer, aber er zielte sorgfältig. Er wollte dem Vater so gerne zeigen, dass er ein guter Schütze war. Dass er es verdiente, mit ihm auf die Jagd zu gehen.


    Gleich würde der Schwarm in Schussweite sein.


    Sein Körpergewicht lag auf dem rechten Knie, das auf dem feuchten, mit Flechten überzogenen Felsen ruhte. Thorwald verlagerte das Gewicht ein wenig, um besseren Halt zu finden. Der Stein war glitschig und er wusste, wie kräftig der Rückstoß sein konnte.


    Aber im selben Moment, als er abdrücken wollte, schallte noch ein Schuss von der Nachbarklippe herüber. Thorwald zuckte zusammen, und das genügte, damit der Schuss sich löste.


    Ein Schauer Schrotkörner schoss am Vater vorbei hinaus aufs Meer und der Rückstoß brachte Thorwald aus dem Gleichgewicht. Er suchte verzweifelt nach Halt, aber da war nichts, woran er sich hätte festhalten können. Stattdessen fiel er über die Felskante, stürzte hilflos die Klippe hinunter und blieb auf einem Absatz liegen.


    Die Flinte glitt ihm aus der Hand und war weg.
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    Kapitel 29


    Thomas betrachtete das schwarze Metall des Handys, während er über die Tasten strich.


    Pernilla ging ihm nicht aus dem Kopf. Er hatte sich lange nicht mehr so leicht ums Herz gefühlt wie neulich bei ihrem Treffen.


    Nach einem einzigen Tastendruck erschien ihre Telefonnummer auf dem Display. Eine kurze SMS konnte doch wohl nicht schaden?


    Danke für den wirklich netten Abend. Es war wunderbar, dich wiederzusehen. /Thomas


    Er war kurz davor, auf Senden zu drücken. Aber dann zögerte er. »Wunderbar« war vielleicht nicht das richtige Wort. Er löschte es und schrieb stattdessen »hat mich gefreut«. Du liebe Güte. Es hat mich gefreut, das klang steif und formell. Er drückte wieder die Korrekturtaste und schrieb, es sei schön gewesen, sie wiederzusehen.


    Aber der Zweifel blieb. Was, wenn sie es falsch auffasste? Sie war diejenige, die die Scheidung beantragt hatte. Nur weil sie in einem Lokal zusammen gegessen hatten, hieß das noch lange nicht, dass sie ihn zurückhaben wollte. Es war schon überraschend großzügig von ihr, überhaupt Kontakt mit ihm aufzunehmen, wenn man bedachte, wie sie ihn für Emilys Tod verantwortlich gemacht hatte.


    Es war einfach idiotisch, sich mit einer schlecht formulierten SMS zu melden.


    Er trat von einem Fuß auf den anderen, während er nach einer Entscheidung suchte. Ein gemeinsamer Abend aus alter Freundschaft war nichts, an dem man sich festhalten konnte. Zwar hatte sie gesagt, dass sie ihn gern wiedertreffen würde, aber wie ehrlich war das gemeint? Vermutlich war es nur eine höfliche Art, sich zu verabschieden. Etwas, was man sagte, ohne es so zu meinen.


    Mit einem letzten Blick aufs Display, auf dem immer noch Pernillas Telefonnummer stand, steckte er das Handy wieder in die Hosentasche.


    Er war jetzt fast am Haus der Roséns angekommen. Anschließend würde er bei Nora Kaffee trinken.


    Der Atem dampfte wie Eisnebel aus Noras Mund. Die Brand’sche Villa war völlig eingeschneit und sie musste von der Pforte bis zur Treppe durch den Schnee stapfen. Auch auf den Treppenstufen lag der Schnee mehrere Handbreit hoch, sodass ihre Stiefel tief einsanken. Sie fegte die Treppe mit dem Handfeger ab, den sie vorausschauend mitgenommen hatte, und steckte den Schlüssel ins Schloss.


    Wie immer war sie voller Vorfreude, als sie die Haustür öffnete.


    Trotz all der traurigen Dinge, die passiert waren, durchlief sie jedes Mal ein Glücksgefühl, wenn sie das Haus betrat. Merkwürdig, dass ein Haus einem so viel bedeuten konnte, aber sie war in der Brand’schen Villa seit Kindertagen ein und aus gegangen und liebte es, in dieses schöne Haus mit seinen hohen Decken und den Sprossenfenstern zu kommen.


    Der Kristallkronleuchter im Esszimmer und die große Wanduhr waren ihr ein vertrauter Anblick, und sie blieb auf der Schwelle stehen und genoss die fantastische Aussicht. Trotz des grauen Himmels konnte man weithin übers Meer blicken, auf dem der Wind weiße Schaumkronen aufpeitschte.


    Die Temperatur im Haus lag nur knapp über null, deshalb behielt Nora ihre dicken Sachen an. Sie hatte die Heizung so weit wie irgend möglich zurückgedreht, um Kosten zu sparen, aber sie ganz abzustellen, wagte sie nicht. Dem alten Haus bekam es sicher nicht gut, wenn es völlig auskühlte.


    Langsam ging sie von Zimmer zu Zimmer und kontrollierte, ob die Fenster ordentlich verschlossen waren und alles so aussah, wie es sollte. Die Mausefallen waren leer, und Nora seufzte erleichtert auf. Tote Mäuse aus den Fallen entsorgen war eine Aufgabe, die Henrik immer übernommen hatte. Nora hielt sich nicht für zimperlich, aber die Vorstellung, eine tote Maus unter der kleinen Metallklammer herauslösen zu müssen, jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


    Sie setzte sich einen Moment ins Lesezimmer und lehnte den Kopf an das kleine bestickte Kissen, das an der Rückenlehne des Ohrensessels hing.


    Alte Bücher mit verschnörkelter Goldschrift auf dem Rücken standen in den Bücherregalen an den Wänden. Mehrere Werke von August Strindberg, der des Öfteren in Sandhamn gewohnt hatte, neben Titeln von Verner von Heidenstam und Selma Lagerlöf.


    Irgendwann sollte ich die mal lesen, dachte Nora. Es war bestimmt spannend, in so alten Ausgaben zu schmökern.


    In der gepflegten Atmosphäre entspannten sich ihre verkrampften Muskeln. Sie dachte daran, wie kurz davor sie gewesen war, Henriks Drängen nach einem Verkauf des Hauses nachzugeben. Sie konnte immer noch die neugierigen Stimmen der Interessenten hören, reiche Auslandsschweden aus der Schweiz, die die Villa mit ihren schrecklichen Umgestaltungsplänen ruiniert hätten.


    Jetzt lag Frieden über der Brand’schen Villa. So als schliefe das Haus dem Einzug einer neuen Familie entgegen. Die alten Wände strahlten eine tröstliche Ruhe aus.


    Es wurde langsam Zeit, das Haus in Besitz zu nehmen.


    Nora ließ den Blick durchs Zimmer wandern. Eisblumen bedeckten die Scheiben der Sprossenfenster. Es sah aus, als hätte jemand mit einem winzigen Pinsel und kleinen weißen Strichen wunderschöne Blüten auf Milchglas gemalt.


    Eine intensive Sehnsucht nach Tante Signe stieg in ihr auf. Wenn sie doch nur noch am Leben wäre. Signe verstand sich auf die Kunst des Zuhörens, sie hätte gewusst, wie Nora sich fühlte.


    »Mein liebes Kind, das mit Henrik ist doch nicht deine Schuld«, hätte sie gesagt. »Du musst jetzt an dich und an die Jungs denken. Du bist so klug und vernünftig, du wirst auch das hier überstehen.«


    Dann hätte sie ihre selbst gebackenen Himbeernester hervorgeholt und Tee serviert. Sie hätten sich auf die Veranda gesetzt und darüber beraten, wie Nora mit ihrer schwierigen Situation umgehen sollte.


    Und Nora hätte sich wesentlich besser gefühlt.


    Seufzend erhob sie sich aus dem gut eingesessenen Lehnstuhl. Sie vermisste ihre geliebte alte Nachbarin, die für sie wie eine Großmutter gewesen war, wirklich sehr. Ihre eigene Mutter, Susanne, war immer so ängstlich, und es war nicht leicht, mit ihr über die eigenen Sorgen zu sprechen. Meistens endete es damit, dass Nora sie trösten musste, und dazu fühlte sie sich im Moment nicht in der Lage.


    Sie machte eine ungeschickte Bewegung mit dem Arm und stieß an einen Briefbeschwerer, der auf dem alten Sekretär stand. Das schwere Ding fiel polternd auf den Boden, dass der Staub nur so wirbelte. Eilig stellte Nora es zurück. Der Sekretär musste dringend abgestaubt werden, wie sie bemerkte. Eigentlich hätte das ganze Haus einen Großputz nötig gehabt, aber im vergangenen Herbst hatte sie weder die Zeit noch die Kraft dazu gehabt. Sie fuhr mit dem Zeigefinger über die Oberfläche. Sofort blieb ein sehr deutlicher Strich zurück.


    Das Möbelstück war aus Kirschenholz, verziert mit Messingbeschlägen, die während all der Jahre im feuchten Schärenklima dunkel angelaufen waren. Es war eine schöne Tischlerarbeit, die Nora daran erinnerte, dass schon Signes Eltern und Großeltern hier gewohnt hatten.


    Aufs Geratewohl zog sie die oberste Schublade auf. Stifte und alte Zettel lagen wild durcheinander. Sie fand eine Gänsefeder, die vielleicht vor sehr langer Zeit einmal als Schreibgerät gedient hatte. Simon würde sie bestimmt lustig finden, deshalb legte sie die Feder beiseite, um sie mit nach Hause zu nehmen.


    In der nächsten Schublade herrschte genauso ein Durcheinander. Aber in der untersten, die doppelt so hoch war wie die beiden oberen, sah es anders aus. Darin stand ein alter Schuhkarton, verschnürt mit einem roten Seidenband.


    Noras Neugier war geweckt.


    Sie nahm den Karton heraus und knotete das Band vorsichtig auf. Als sie den Deckel abhob, fiel ihr Blick auf eine Reihe Tagebücher, ordentlich aufeinandergestapelt. Nora griff nach dem obersten und schlug es erwartungsvoll auf.


    Eigentum von Karolina Brand, stand auf der ersten Seite. Die Schrift war kindlich und ein wenig verschnörkelt.


    Sie überlegte. Karolina Brand, das musste die Schwester von Signes Vater gewesen sein. Nora meinte sich zu erinnern, dass Signe erzählt hatte, ihre Tante sei zu Beginn des Ersten Weltkriegs geboren worden. Dann war sie zwölf oder dreizehn gewesen, als sie in dieses Tagebuch schrieb, das offenbar aus dem Jahr 1927 stammte.


    Mit dem Buch in der Hand setzte sie sich auf einen Stuhl und blätterte weiter. Die Aufzeichnungen waren verblasst, aber man konnte sie noch lesen. Die Sprache war nicht ganz so altmodisch, wie Nora erwartet hatte.


    Karolina hatte alle paar Tage etwas in das Buch geschrieben.


    
      10. Juni 1927
    


    
      Ich darf mit Mama nach dem Abendessen zum Nähkreis im Missionshaus gehen, darauf freue ich mich schon sehr.
    


    
      In der Sonntagsschule habe ich beim Abfragen fast immer die richtige Antwort gewusst. Mama war sehr zufrieden und hat mich gelobt, als wir nach Hause kamen. Der arme Thorwald hat auf mehrere Fragen falsch geantwortet, und sein Vater war mächtig böse mit ihm.
    


    
      Er hat mir so leidgetan. Er ist rot geworden und hat kaum ein Wort herausgebracht. Ich glaube fast, er ist sehr schüchtern. Aber verständig und klug. Das kann ich in seinen Augen sehen.
    


    
      
    


    
      14. Juni 1927
    


    
      Heute Nachmittag habe ich mit Missan gespielt. Sie ist bestimmt die süßeste Katze auf der ganzen Insel, und so verständig, sie versteht alles, was ich sage. Danach hat sie lange auf meinem Schoß gelegen und so niedlich geschnurrt.
    


    
      
    


    
      20. Juni 1927
    


    
      Morgen ist Mittsommerabend. Ach, das wird lustig. Alle möglichen Gäste kommen angereist, von Harö und Möja, und bestimmt kommen auch die Leuchtfeuerwärter von Grönskär herüber, so wie jedes Jahr. Morgen wollen wir nach Kroksö rudern und Birkenzweige und Blumen holen, um die Stange zu schmücken.
    


    
      Wenn Mama mir doch nur erlauben würde, beim Reigen mitzutanzen, so wie André es darf. Aber sie sagt, erst muss ich dreizehn werden. Ich sehne mich so schrecklich danach. Es wäre so schön, mitzumachen.
    


    Nora fröstelte. Die Kälte machte sich bemerkbar, ihre Zehen waren schon ganz taub. Höchste Zeit, nach Hause ins Warme zurückzukehren. Thomas und seine Kollegin würden bald zum Kaffee kommen.


    Sie strich leicht über den schwarzen Einband des Tagebuchs und lächelte wehmütig. Achtzig Jahre waren vergangen, seit Karolina das geschrieben hatte, aber sie lebte in den Sätzen weiter.


    Nora erhob sich, konnte aber den Blick gar nicht von den Tagebüchern lösen. Sie interessierten sie, die Berichte aus der Vergangenheit hatten etwas Fesselndes.


    Sie ging in die Küche und nahm eine Plastiktüte aus dem Schrank unter der Arbeitsplatte. Dann legte sie vorsichtig einige der abgegriffenen Notizbücher hinein. Es konnte nicht schaden, wenn sie abends noch ein wenig darin blätterte. Die alten Aufzeichnungen brachten sie vielleicht auf andere Gedanken, sodass sie schneller einschlafen konnte.


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Sandhamn 1926


    Der Schreck, der ihm in die Glieder fuhr, als er begriff, dass er die Flinte verloren hatte, war schlimmer als alles, was er je erlebt hatte.


    Blut lief ihm aus der Nase, aber er achtete nicht darauf.


    Eilig kletterte er das letzte Stück der Klippe hinunter und starrte in das trübe Wasser. Es konnte mehrere Meter tief sein, das war unmöglich zu sagen, denn die Sicht reichte nur etwa zehn Zentimeter unter die Oberfläche. Wenn die Flinte ins Wasser gefallen war, würde er sie nie mehr wiederfinden.


    Der Vater würde vor Wut toben.


    Mit gesenktem Kopf suchte er das Wasser ab, aber das Einzige, was er sah, war das Spiegelbild seiner angstvollen Augen. Gewehre waren teuer, und er wusste, wie genau es der Vater mit dem Geld nahm.


    Das Blut tropfte ihm aus der Nase und bildete eine kleine Pfütze auf dem Stein. Es lief in eine Vertiefung und mischte sich mit dem Regenwasser.


    Thorwald sank auf die Knie. Er steckte die Hand in das eiskalte Wasser, fühlte aber weder den Grund noch irgendetwas anderes. Der Ärmel war nass bis an die Schulter, doch er versuchte es immer wieder.


    Plötzlich hörte er Schritte näher kommen. Der Vater musste um die Felsen herumgegangen sein. Fieberhaft steckte er den Arm wieder ins Wasser und tastete nach dem Gewehr.


    »Wo ist die Flinte?« Der Vater stand jetzt direkt neben ihm.


    »Ich weiß nicht«, flüsterte Thorwald. »Bitte, Vater. Nicht böse sein. Sie ist mir aus der Hand gerutscht. Es war keine Absicht, das schwöre ich.«


    Der Blick des Vaters ließ ihn verstummen. Ebenso wie die kräftige Ohrfeige.


    Der Hieb warf Thorwald um, und er schlug mit dem Kopf auf den Stein. Als er wieder aufstehen wollte, konnte er auf dem rechten Ohr kaum etwas hören. In seinem Kopf rauschte und wirbelte es. Er versuchte, den Blick ruhig zu halten, aber vor seinen Augen drehte sich alles. Es dauerte mehrere Minuten, bis er auf die Knie kam, und als er schließlich aufstand, fühlte er sich benommen und schwindlig.


    »Zieh dich aus.«


    Thorwald zögerte. Was meinte der Vater?


    »Du hast gehört, was ich gesagt habe. Sonst musst du mit Kleidern ins Wasser.«


    Thorwald zog sich umständlich aus. Es war nur wenige Grad über null, und er zitterte sofort vor Kälte.


    »Rein mit dir. Und komm erst wieder rauf, wenn du die Flinte hast.«


    Gottfrids Stimme war leise, aber sie ließ Thorwald keine Wahl.


    Er versuchte ein letztes Mal, das dunkle Wasser mit dem Blick zu durchdringen. Dann holte er tief Luft, stieg hinein und tauchte unter.


    Das Wasser war pechschwarz, er konnte nichts sehen, und die Kälte stach wie mit scharfen Spießen auf den Körper ein. Es war nicht so tief, wie er gedacht hatte. Er stieß bald auf den Grund, aber das Einzige, was er fühlte, waren Tang und glitschiges Seegras.


    Blind tastete er nach dem Gewehr. Er wagte nicht, mit leeren Händen wieder an die Oberfläche zu kommen, und zwang sich, noch einige Minuten unten zu bleiben. Aber schließlich ging es nicht mehr, ihm war, als würden seine Lungen platzen.


    Er musste Luft holen.


    Als sein Kopf durch den Wasserspiegel stieß, blickte er direkt in die Augen des Vaters. Gottfrid hockte auf dem Felsen und starrte seinen Sohn an, als wünschte er, Thorwald wäre tot.


    »Hast du es gefunden?«


    »Bitte, darf ich rauskommen?«


    Seine Stimme klang wie die eines Fünfjährigen, eine helle, schrille Kinderstimme, die er selbst nicht wiedererkannte. Seine Zähne schlugen so heftig aufeinander, dass die Worte nur stoßweise hervorkamen.


    »Ich mache alles, was du willst. Ich werde nie mehr etwas verlieren, nur lass mich bitte rauskommen. Ich friere mich tot.«


    Thorwald begann zu weinen. Ihm war noch nie in seinem Leben so entsetzlich kalt gewesen. Wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte, reichte ihm das Wasser gerade bis ans Kinn. Seine Finger waren taub, und jetzt spürte er auch seine Füße nicht mehr.


    Jetzt sterbe ich, dachte er, jetzt sterbe ich.


    Er erinnerte sich an den Tag, als er die Äpfel gestohlen hatte und der Vater zum Rasiermesser griff. Da hatte er Angst gehabt, der Vater würde ihn vor lauter Wut töten, aber er war mit einem kahlen Schädel davongekommen. Jetzt hatte er wieder etwas Schlimmes verbockt, und daran war er ganz allein schuld. Er verdiente den Tod. Er war nichts anderes wert.


    Gottfrid seufzte schwer. Die Augen in dem zerfurchten Gesicht waren aufs Meer hinter Thorwald gerichtet. Für einen Moment schien er ganz in sich versunken zu sein. Als wäre eine alte Erinnerung aufgetaucht, die das jämmerliche Schluchzen seines Sohnes ausblendete.


    Nach einem tiefen Atemzug tauchte Thorwald ein letztes Mal hinunter. Seine Finger suchten den Grund des eiskalten Wassers ab, und plötzlich umschlossen sie etwas Hartes, Langes.


    Er hatte es gefunden.


    Mit steifen Muskeln bewegte er sich ans Ufer.


    Thorwald reckte das Gewehr in die Höhe, und der Vater nahm es ihm ab, ehe er seinen Sohn herauszog. Ein kräftiger Ruck, dann war Thorwald oben. Er blieb auf Knien liegen, wie im Gebet, ohne sich rühren zu können. Seine Beine zitterten so sehr, dass sie ihn nicht trugen.


    Der Vater drehte sich um und ging zum Boot.


    Mit letzter Kraft schaffte Thorwald es, aufzustehen. Er griff nach seinen Kleidern und zog sich mehr schlecht als recht an. Dann stolperte er Gottfrid hinterher. Der Vater hatte bereits die Ausrüstung ins Boot gelegt, nun schob er es ins Wasser und kletterte hinein.


    Während der stundenlangen Rückfahrt sagte Gottfrid kein Wort. Er saß mit verkniffenem Gesicht hinter Thorwald, und das Geräusch seiner schweren Atemzüge mischte sich mit den Schüssen von den nahen Klippen.


    Thorwald ruderte so schnell er konnte, damit ihm warm wurde. Seine Hände waren so kältestarr, dass er Angst hatte, die Ruder zu verlieren.


    Ich verdiene es nicht zu leben, hämmerte es in ihm. Er hält mich für einen Taugenichts. Einen nichtsnutzigen Taugenichts von Sohn. Ihn kümmert nicht, ob ich lebe oder tot bin.


    Es dauerte mehrere Tage, bis er auf dem rechten Ohr wieder etwas hören konnte. Aber die Schwerhörigkeit wollte nicht mehr vergehen. Sie sollte ihn bis an sein Lebensende begleiten.


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Kapitel 30


    Die Tür wurde von Hanna Hammarsten geöffnet. Thomas stellte sich vor und sie ließ ihn sofort herein.


    »Marianne ist in der Küche«, sagte sie leise.


    »Ist ihr Mann zurück?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Nein, er kommt erst am Nachmittag. In der Rechtsmedizin mussten irgendwelche Papiere unterschrieben werden, wenn ich das richtig verstanden habe.«


    Thomas nickte. Trauer hin oder her, Ordnung musste sein. Die Bürokratie kannte kein Mitleid.


    Er folgte Hanna Hammarsten in die warme Küche. Ein Feuer knisterte in dem altmodischen Holzfeuerherd, aber der Anblick der Frau auf dem Küchenstuhl passte so gar nicht zu der gemütlichen Atmosphäre.


    Marianne Rosén sah schrecklich aus. Sie war ungekämmt, mager und hohläugig. Trotz ihrer marineblauen Strickjacke schien sie zu frieren. Ihre Hände umklammerten krampfhaft einen Becher Kaffee. Als Thomas eintrat, blickte sie auf.


    »Wie geht es Ihnen?«, fragte Thomas vorsichtig.


    »Nicht so gut«, murmelte sie.


    »Ich weiß, dass es im Moment sehr schwer für Sie ist, aber ich muss Ihnen einige Fragen stellen. Ich werde es so kurz wie möglich machen.«


    Sie nickte schwach.


    »Es geht um einen ehemaligen Freund von Lina«, begann Thomas. »Einen gewissen Jakob Sandgren. Kennen Sie ihn?«


    »Das ist der Sohn von Familie Sandgren«, warf Hanna Hammarsten ein. »Sie haben auch ein Haus in Trouville, ein Stück von unserem entfernt. Ich kenne die Eltern. Warum fragen Sie?«


    »Ihre Tochter Louise hat uns erzählt, dass er und Lina vergangenen Sommer zusammen waren und dass er sie nicht besonders gut behandelt hat.«


    Hanna warf einen schnellen Blick zu Marianne, die kaum auf Thomas’ Frage reagiert hatte. Sie starrte in ihre Kaffeetasse, ohne eine Miene zu verziehen.


    »Ich weiß nicht«, sagte sie schließlich. »Ich weiß gar nichts mehr.«


    Hanna machte eine Geste in Thomas’ Richtung.


    »Kommen Sie«, sagte sie. »Wir können im Wohnzimmer darüber reden.«


    Sie stand auf und ging aus der Küche. Thomas folgte ihr. Sie gingen in ein größeres Zimmer mit Fenstern nach zwei Richtungen. Ein großes Ecksofa dominierte den Raum, und auf dem quadratischen Couchtisch lagen Unmengen von Zeitungen.


    Hanna Hammarsten nahm auf dem Sofa Platz. Thomas schätzte ihr Alter auf gut fünfundvierzig. Sie war schlank und trug Jeans und einen dicken Strickpullover. Ihr braunes Haar war schulterlang.


    »Marianne ist völlig fertig. Vielleicht kann ich erst einmal Ihre Fragen beantworten, dann kann sie sich ein bisschen ausruhen.«


    »Natürlich«, sagte Thomas mit einem Nicken.


    »Was wollen Sie denn über Jakob Sandgren wissen?«


    »Louise erzählte, dass Lina letzten Sommer mit ihm zusammen war und dass die Beziehung …«, er suchte nach dem passenden Wort, »nicht ganz unproblematisch war. Ich versuche, mehr darüber in Erfahrung zu bringen. Sie können mir gern erzählen, was Sie darüber wissen.«


    Hanna Hammarsten nickte und machte es sich auf dem Sofa bequem.


    »Die meisten Jugendlichen sind im Sommer gern hier draußen. Es gibt reichlich Jobs, und sie können Geld verdienen und gleichzeitig den Sommer genießen. Lina und Louise haben beide in der Bäckerei und im Kiosk gejobbt. Die Jugendlichen bilden eine große Clique, jeder kennt jeden. Jakob Sandgren gehörte auch zu dieser Clique.«


    Sie verzog das Gesicht.


    »Sie feiern ziemlich viel, hin und wieder gibt es richtige Besäufnisse. Das ist schwer zu vermeiden. Als Eltern ist man froh, dass die Kinder wenigstens hier draußen sind und nicht in der Stadt, wo man keine Ahnung hat, was sie anstellen. Hier hat man das Gefühl, dass alles viel sicherer ist, es ist ja eine Insel.« Ihre Stimme zitterte leicht. »So war es jedenfalls bis zu Linas Verschwinden.«


    »Wie gut kennen Sie Jakob Sandgren?«


    »Ich weiß, wer er ist. Wir verkehren nicht mit den Sandgrens, aber wir grüßen uns natürlich.«


    »Wussten Sie, dass er Lina schlecht behandelt?«


    »Erst als sie miteinander Schluss gemacht hatten.« Sie zögerte. »Louise hat erzählt, wie Jakob sich gegenüber Lina benommen hat. Sie war sehr empört darüber. Ich glaube, er hat sie sogar manchmal geschlagen.«


    Thomas spitzte die Ohren.


    Von körperlicher Gewalt hatte Louise nichts erwähnt. Aber er erinnerte sich, dass sie Margits direkter Frage ausgewichen war. Vielleicht hatte sie nicht gewagt, die ganze Wahrheit zu sagen.


    »Sind Sie sicher?«


    Hanna nickte, ihre Miene drückte Abscheu aus.


    »Louise deutete an, dass Lina sich hin und wieder eine eingefangen hat. Das waren ihre Worte. Aber sie fand es unangenehm, darüber zu reden. Sie wollte nicht ins Detail gehen, und ich wollte sie nicht zu sehr drängen.«


    »Und warum nicht?«


    Sie seufzte. »Haben Sie Kinder?«


    Thomas schüttelte den Kopf.


    »Es ist nicht immer leicht, mit Teenagern zu reden. Über Alltägliches, das geht: Wie war es heute in der Schule, was machst du am Wochenende. Aber wichtige Sachen, wie Beziehungen, Freunde, wie Jungs sich gegenüber Mädchen benehmen dürfen …«


    Sie verstummte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Es legte sich sofort zurecht, so als ob die Geste jeden Tag viele Male ausgeführt würde.


    »Außerdem war es schwer zu glauben, wenn ich ehrlich sein soll. Jakob Sandgren ist ein richtiger Schwiegermuttertraum, er sieht gut aus und ist sehr höflich, jedenfalls war er das, wenn ich ihn getroffen habe. Er studiert jetzt an der Handelshochschule, hat im Herbst dort angefangen. Man braucht ja Bestnoten, um dort aufgenommen zu werden.« Sie breitete die Arme aus. »Andererseits lügt Louise mich gewöhnlich nicht an.«


    »Wann haben Sie davon erfahren?«, fragte Thomas.


    »Tja, wann war das?« Hanna Hammarsten lehnte sich zurück und überlegte. »Ich glaube, Ende September, ein paar Monate, nachdem es passierte. Es war jedenfalls schon eine Weile her.«


    »Wie kam es, dass Louise darüber gesprochen hat?«


    »Wir hatten zusammen eine Fernsehsendung gesehen, in der es um Beziehungen unter Teenagern ging und wie wichtig es ist, Grenzen zu setzen. Nach der Sendung wollte Louise über das reden, was Lina passiert war. Sie konnte nicht verstehen, dass Lina sich so viel von Jakob hatte gefallen lassen, ehe sie Schluss machte.«


    »Haben Sie mit Marianne über die Sache gesprochen?«


    Hanna schüttelte den Kopf.


    »Nein, das habe ich nicht.«


    »Warum nicht?«


    Hanna Hammarsten machte ein unglückliches Gesicht.


    »Louise hatte es mir im Vertrauen erzählt. Und Lina hatte bereits mit Jakob Schluss gemacht. Es war zu spät, um noch irgendwas zu ändern. Außerdem wäre Louise ausgerastet, wenn sie mitbekommen hätte, dass ich die Sache weitererzähle. Sie hätte mir nie wieder etwas anvertraut.«


    »Und Sie haben auch nicht mit den Eltern des Jungen gesprochen?«


    Sie schüttelte wieder den Kopf.


    »Nein. Vielleicht hätte ich das tun sollen. Es ist ja wirklich schlimm, wenn so ein Junge gewalttätig gegen seine Freundin wird. Aber ich habe nichts gesagt. Ich hatte es nur aus zweiter Hand von Louise gehört, und wir kennen seine Eltern nur flüchtig.«


    »Was glauben Sie, wie viel Marianne Rosén wirklich von der Sache weiß?«


    Hanna Hammarsten verzog das Gesicht. Sie zupfte an einem der Kissen auf dem Sofa. Es war geblümt und passte zu dem Bezugsstoff.


    »Ich bezweifle, dass sie überhaupt etwas davon weiß.«


    Sie nahm das Kissen und drückte es sich an die Brust. Es war eine kindliche Geste, aber Thomas hatte sie schon öfter gesehen.


    »Lina hat ziemlich viel für sich behalten, denke ich. Soweit ich es jedenfalls mitbekommen habe. Louise ist viel offener zu mir, als Lina es bei Marianne war. Lina fand, dass ihre Mutter sie allzu sehr behüten wollte.«


    Ihre Augen wurden blank, und sie strich sich wieder die Haare zurück.


    »Und was hat es geholfen? Jetzt ist sie tot.«


    »Vielen Dank, dass Sie es mir erzählt haben«, sagte Thomas. »Sie wissen nicht zufällig, wie Jakobs Eltern mit Vornamen heißen und wo in Stockholm sie wohnen?«


    »Der Vater heißt Urban und die Mutter Lena. Sie haben eine Wohnung in Vasastan, wenn ich mich nicht irre.«


    Kaum hatte Thomas die Haustür hinter sich geschlossen, zog er das Handy aus der Tasche. Erik Blom nahm nach dem ersten Klingeln ab.


    »Thomas hier. Du musst einen Jungen überprüfen, er heißt Jakob Sandgren. Er ist um die zwanzig, und seine Eltern wohnen in Vasastan. Sie heißen Urban und Lena und haben ein Haus in Sandhamn. Finde so viel wie möglich über ihn und seine Eltern heraus.«


    Rasch gab Thomas ihm eine Zusammenfassung dessen, was Hanna Hammarsten ihm erzählt hatte.


    »Okay«, erwiderte Erik. »Sonst noch was?«


    »Bestell den Jungen zur Vernehmung ein, für morgen Vormittag, dann bin ich zurück. Und noch was, nimm Kontakt zu Anders Rosén auf, dem Vater des Mädchens, und frag ihn, ob er etwas von der Sache weiß.«


    Er nahm das Mobiltelefon in die andere Hand.


    »Ach übrigens, weißt du, wie weit Kalle ist? Hat er was gefunden?«


    »Gesagt hat er nichts, aber wenn, dann melden wir uns.« Erik unterbrach sich und hustete. »Entschuldige, ich hatte was im Hals. Was anderes, ich habe vorhin Victor Sjöström erreicht, Linas Freund aus Uppsala, und ihn noch mal befragt.«


    »Und was sagt er?«


    »Dasselbe wie damals. Dass er an dem betreffenden Wochenende in Härnösand war. Ansonsten hat er nicht viel gesagt, er wirkte sehr geschockt über das alles.«


    »Hast du ihn gefragt, ob Lina Rosén sich für Opferrituale interessiert hat?«


    »Ja. Er hat nie was davon gehört, dass Lina sich mit Asenkult oder Ähnlichem befasst haben sollte. Er wusste zuerst gar nicht, was ich meinte.«


    Thomas überlegte. Victor Sjöström sagte vermutlich die Wahrheit. Und im Moment gab es Wichtigeres, das überprüft werden musste.


    Jakob Sandgren zum Beispiel.


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Sandhamn 1927


    Kristina lief vorweg, den Korb fröhlich hin und her schwingend. Als Zweite folgte Vendela. Sie ging schwerfällig und war schon außer Atem, obwohl sie erst ein paar Minuten unterwegs waren. Ihr massiger Körper bewegte sich plump, und sie hielt ihren Korb fest umklammert.


    Thorwald bildete das Schlusslicht, sein Gesicht war verschlossen, und er sah kaum, wohin er seine Füße setzte.


    Sie waren unterwegs zum Sandfeld, um Pilze zu sammeln. Im Frühling blühten dort Tausende von Blumen, und es gab reichlich Grünlinge, die sich im Boden zwischen den wenigen Kiefern wohlfühlten. Oft waren sie im Sand versteckt, und es erforderte einiges Geschick, um die dunkelgelben Hüte zu finden. Am besten darin war Vendela, die von Kindesbeinen an mit ihrer Mutter auf Möja Pilze gesammelt hatte.


    Gottfrid war mit dem Dampfer in die Hauptstadt gefahren. Er hatte einen dienstlichen Auftrag und würde vier Tage fort sein.


    Das Atmen zu Hause war leichter geworden.


    Bald waren sie angekommen, und die Suche konnte beginnen. Vendela blieb eine Weile am Rand der Sandkuhle stehen. Zu ihren Füßen ging es steil bergab. Aus der Sandkuhle hatte man seit dem achtzehnten Jahrhundert den Ballast für die großen Segelschiffe geholt. Die Kuhle sah aus wie eine offene Wunde, die man der Natur zugefügt hatte, ohne daran zu denken, dass sie nicht heilen konnte.


    Es hieß, dass einmal ein kleiner Junge erstickt war, als er in der Kuhle herumkletterte und eine Sandlawine ihn unter sich begrub. Aber immer, wenn das Gespräch darauf kam, winkte Vendela ab. Sie wollte nicht wissen, ob die Geschichte stimmte oder nicht. Es war zu schrecklich, sich das vorzustellen.


    Linker Hand schimmerte Sandhamnshåle, der schmale, aber tiefe Sund, den viele Schiffe auf ihrem Weg in die Hauptstadt passierten. Blickte man nach rechts, sah man mehrere große Schiffe, die auf Reede lagen und darauf warteten, dass der Lotse an Bord kommen und sie durch die Fahrrinne steuern sollte.


    Vendela wünschte, sie hätte mit einem der Schiffe nach Möja fahren können, wo immer noch mehrere ihrer Geschwister wohnten.


    Wie sehr sie sich manchmal dorthin sehnte!


    Sie spürte, wie ihr weich ums Herz zu werden drohte, und holte tief Luft, um das zu vermeiden.


    »Schau mal, Mama«, rief Kristina vom Waldrand herüber. Stolz hielt sie zwei Pilze hoch, um sie bewundern zu lassen.


    »Was bist du tüchtig, Kristina.« Vendela nahm den Korb in die andere Hand und ging auf die Kinder zu.


    Thorwald sah sie kommen und blieb stehen. Vendela betrachtete ihn kummervoll. Ihr Sohn war ein linkischer, unglücklicher Junge, der in der Schule nicht mitkam. Er war schüchtern und wagte kaum, den Mund aufzumachen, schon gar nicht in Gottfrids Gegenwart. Seine Zensuren entsprachen nicht einmal entfernt den Erwartungen des Vaters, aber je strenger Gottfrid war, desto schlechter wurden Thorwalds Leistungen. Vor allem im Lesen und Schreiben, das wollte ihm überhaupt nicht gelingen.


    Vendela kannte das selbst nur allzu gut. Sie konnte die Buchstaben auch nie auseinanderhalten. Deshalb schwieg sie lieber und machte sich unsichtbar, damit niemand merkte, wie schlecht es damit bestellt war.


    Als junges Mädchen hatte sie sich hinter ihrem Aussehen versteckt. Ihr schönes blondes Haar hatte alle verzaubert, genauso wie die Blicke aus ihren blauen Augen, und niemand hatte von ihr erwartet, dass sie besonders begabt war.


    Ständig hatte sie Angst gehabt, jemand könnte ihr auf die Schliche kommen und entdecken, dass sie dumm war. So dumm, dass nichts in ihren Kopf hineinwollte. Sie konnte kaum die Bibelverse lesen. Deshalb war sie auch die Schönheit nicht wert, für die sie geliebt wurde. Das hatte sie schon als Kind gewusst.


    Es war eine Erleichterung, als der Körper aufquoll und die Schönheit unter Fettschichten begrub. Da verringerte sich die Kluft zwischen Schein und Sein. Das Risiko, entlarvt zu werden, verlor seinen Schrecken. Sie sah äußerlich genauso erbärmlich aus, wie sie innerlich war.


    »Mutter.«


    Thorwald rief nach ihr.


    Vendela ging weiter, und der schwarze Rock schleifte über den Boden. Der Saum war ganz staubig, genau wie ihre Stiefel. Eine feine graue Schicht hatte sich auf Leder und Schnürsenkel gelegt. Während sie auf Thorwald zuging, hielt sie den Blick auf den Boden gerichtet, um nach Pilzen zu suchen.


    »Mutter«, sagte Thorwald wieder.


    Jetzt lagen nur noch wenige Meter zwischen ihnen. Das Gesicht des Sohnes war angespannt, und er sah sie unglücklich an. Es schien, als sammelte er Mut, um etwas Wichtiges zu sagen. Er öffnete den Mund, und obwohl seine Stimme leise war, drang sie bis zu ihr.


    »Warum mag er mich nicht?«


    Die Frage hing in der Luft. Sie wussten beide, wer gemeint war.


    Die absolute Macht des Vaters war nichts, worüber sie zu Hause sprachen. Es war eine Tatsache, über die man kein Wort zu verlieren brauchte, sie war ebenso selbstverständlich wie unverrückbar. Gottfrids Meinung war die einzige, die zählte.


    Jetzt hatte Thorwald es ausgesprochen.


    Gottfrid mochte ihn nicht, seinen eigenen Sohn.


    Langsam stellte Vendela den Korb auf die Erde. Sie machte einen Schritt auf Thorwald zu, blieb aber stehen und versuchte nachzudenken. Sie wollte ihrem Sohn so gern eine annehmbare Erklärung liefern, etwas, das seinen Schmerz lindern könnte.


    »Wo hast du nur diesen Unsinn her?«, sagte sie schließlich. »Du sollst Vater und Mutter ehren, das steht in der Bibel.«


    Diese Antwort war keine gute Wahl, das las sie in den Augen ihres Sohnes. Sofort machte sie sich Vorwürfe. Warum hatte sie ihn nicht getröstet, anstatt ihn zurechtzuweisen? Er war erst dreizehn, er brauchte einen Vater, der ihn unterstützte und anleitete.


    Aber Gottfrid verhielt sich seinem Sohn gegenüber gleichgültig. Das war schon seit Thorwalds Geburt so. Manchmal trat Zorn an die Stelle der Gleichgültigkeit, aber dann wurde alles nur noch schlimmer. Ihr Ehemann liebte nur eine Person in der Familie. Und Vendela wusste seit vielen Jahren, dass sie nicht diese Person war.


    Sie trugen dieselbe Bürde, die Mutter und der Sohn.


    Thorwald schien wieder Mut zu fassen, obwohl sie die Angst in seinen Augen gesehen hatte. Dieselbe Angst, die sie nur allzu gut kannte.


    Vendela hatte keine Antwort, die Linderung gebracht hätte. Aber sie wusste, welche Kraft es kostete, die Frage zu stellen, und sie hatte nicht vor, ihm den Mund zu verbieten. Sie hatte selbst viel zu lange geschwiegen. Hatte ihre Zuflucht im Schweigen gesucht, und mittlerweile war die Gewohnheit so stark, dass sie sich nicht mehr erinnern konnte, ob es eine andere Art gab, sich auszudrücken.


    Für sie war es zu spät, aber für Thorwald vielleicht nicht. Wenn sie nur wüsste, wie sie sich verhalten sollte, um ihm zu helfen.


    Die Machtlosigkeit schnürte ihr die Kehle zu.


    Sie wandte den Blick ab, um Zeit zu gewinnen. Mit einer Hand strich sie sich übers Haar. Es war von grauen Strähnen durchzogen und im Nacken zu einem strammen Knoten gebunden.


    »Er mag mich nicht.«


    Das war nicht mal eine Frage, nur eine matte Feststellung. Seine Stimme war eintönig, als erlaubte er sich nicht zu zeigen, was er fühlte. Aber sein Kinn zitterte, und sie sah, dass er die Hände tief in den Hosentaschen vergraben hatte.


    Jahrelange Enttäuschung lag im Blick ihres Sohnes. Der unheilbare Kummer über Gottfrids fehlende Liebe trieb ihr die Tränen in die Augen.


    Hoffnungslosigkeit lag in ihren Worten, als sie ihm antwortete.


    »Manchmal denke ich, dass dein Vater in seinem ganzen Leben nur zwei Menschen geliebt hat, und die tragen denselben Namen.«


    Sie blickte zu ihrer Tochter hinüber, die im Sand hockte und eifrig nach schwefelgelben Pilzkappen Ausschau hielt. Dann streckte sie unbeholfen eine Hand nach Thorwald aus, aber er wich einen Schritt zurück, als wollte er nicht annehmen, was sie gerade gesagt hatte.


    Er ist so mager, dachte sie, nur Haut und Knochen. Und sein Gesicht ist alt, alt und traurig. Was hat er dir angetan, mein Junge? Was haben wir dir angetan?


    Doch sie wusste, dass sie nichts tun konnte. Sie hatte weder die Kraft noch die Fähigkeit, Gottfrid dazu zu bringen, dass er sich änderte. Gegen die Bitterkeit, die in ihrem Mann steckte, die tiefe Überzeugung, dass er den Worten der Bibel strikt folgen müsse, und den Zorn, der die verzeihende Liebe immer mehr ersetzte, gegen all das war sie machtlos.


    Nichts fürchtete sie mehr als seine Launen und seine Strafen. Die Angst prägte ihr Dasein und beherrschte ihr Leben. Sie wagte nicht dazwischenzugehen, wenn Gottfrid den Sohn züchtigte.


    Auch sie ließ ihren Sohn im Stich, und die Scham darüber drohte sie zu ersticken.


    Ich kann das nicht, dachte sie. Gott hat mir nicht genug Kraft gegeben. Es ist nicht meine Schuld.


    »Vater kann nichts dafür«, sagte sie unsicher. »Gott hat ihn viel durchmachen lassen.«


    Das war das Beste, was ihr als Erklärung möglich war. Sie öffnete die Arme in einer unbeholfenen Geste: »Für deinen Vater war das Leben auch nicht leicht.«


    Der Ausdruck in Thorwalds Augen veränderte sich.


    Er warf ihr einen verächtlichen Blick zu, genau wie Gottfrid es immer tat, wenn sie irgendetwas Dummes gesagt oder getan hatte.


    »Glaubst du wirklich, dass Gott es war, der Vater so gemacht hat? Glaubst du das?« Seine Stimme kippte ins Falsett. Hastig warf er den Korb hin und lief davon.


    »Thorwald.«


    Vendela rief ihm nach, aber sie wusste, dass es keinen Zweck hatte. Der Junge brauchte seine Ruhe.


    Nur gut, dass Gottfrid verreist war. Sonst hätte sie erklären müssen, warum Thorwald beim Pilzesammeln nicht geholfen hatte.


    »Mama?«


    Kristina war aufgestanden und kam auf sie zu. Sie blickte ihrem Bruder, der schon zwischen den Bäumen verschwunden war, fragend hinterher.


    »Warum läuft Thorwald weg? Wir wollen doch alle zusammen Pilze suchen.«


    Vendela sah ihre Tochter an, ihre hübsche, verwöhnte Tochter, die der ganze Stolz ihres Vaters war und das für sich zu nutzen wusste.


    Sie spürte eine solche Last auf ihrer Brust, dass sie kaum antworten konnte, und bückte sich, so als hätte sie plötzlich einen schönen Pilz im Sand entdeckt.


    »Mama?«


    »Er ist ein bisschen traurig, Liebes, aber er fängt sich wieder.« Sie wiederholte die letzten Worte, als müsse sie sich selbst überzeugen: »Er fängt sich wieder. Ganz bestimmt.«


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Kapitel 31


    Thomas öffnete Noras Haustür, ohne anzuklopfen.


    »Hallo!«, rief er.


    »Komm rein und mach schnell zu«, ertönte Noras Stimme aus dem Obergeschoss.


    Im selben Moment kam Simon angerannt.


    »Wie geht es meinem Patensohn denn heute?« Thomas hob Simon mit starken Armen hoch. »Willst du fliegen?«


    Er wirbelte den Jungen so gut es ging im kleinen Flur herum und tat zum Schluss, als würde er ihn fallen lassen. Simon strahlte übers ganze Gesicht, und Thomas drückte ihn fest an sich, ehe er ihn auf dem Boden absetzte.


    »Du wirst ganz schön schwer, junger Mann, bald kann ich dich nicht mehr hochheben.«


    Nora kam die Treppe herunter und umarmte ihn leicht.


    »Hallo. Kaffee ist fertig. Wo hast du Margit gelassen?«


    »Sie kommt gleich. Wir haben uns die Arbeit geteilt.«


    Sie gingen in die Küche, wo drei Kaffeebecher auf dem Tisch warteten. Eine Schale mit Zimtschnecken und Spekulatius stand auch schon bereit. Sie setzten sich, und Nora schenkte Kaffee ein.


    »Wo ist Adam?«, fragte Thomas.


    »Bei einem Freund. Er wird langsam groß, an manchen Tagen sehe ich ihn kaum noch.« In Noras Lächeln lag ein Funken Wehmut. »Aber es ist gut, dass er nicht zu Hause hockt und über die Sache im Wald nachgrübelt. Erinnerst du dich an meine Freundin Annie, die Psychologin?«


    Thomas schüttelte den Kopf.


    »Sie sagt, es ist wichtig, dass wir so normal wie möglich weiterleben, damit die schrecklichen Bilder verblassen.« Sie griff nach einer Streichholzschachtel und zündete die Kerze in dem gläsernen Leuchter an, der mitten auf dem Tisch stand.


    Es klopfte, und Nora ging zur Haustür. Thomas hörte, wie sie Margit begrüßte, die ihre Jacke an die Garderobe hängte, bevor sie in die Küche kam und sich neben ihn an den Tisch setzte.


    Margit schüttelte sich. »Mann, heute ist es aber wirklich kalt.«


    Nora beugte sich vor und warf einen Blick auf das Thermometer vor dem Küchenfenster. »Minus vierzehn Grad.«


    »Kennst du Familie Sandgren?«, fragte Thomas und nahm sich einen Keks.


    »Die Sandgrens?« Nora überlegte. »Sie haben ein Wassergrundstück in Trouville. Sie sind noch nicht lange auf der Insel.«


    »Was heißt auf dieser Insel ›lange‹?«, fragte Thomas spöttisch. »Zwanzig Jahre?«


    »Wohl eher fünf oder sechs. Die Familie ist nicht besonders beliebt. Es gibt ja eine Menge Streitigkeiten hier draußen, wegen des Rechts, um die ganze Insel herumgehen zu können.«


    »Es ist doch ihr Grundstück«, sagte Margit.


    »Schon, aber man konnte immer alle Strände frei begehen. Wenn jetzt neue Hauseigentümer kommen, die das verhindern wollen, sorgt das natürlich für Ärger.«


    »Scheint mir nicht besonders schlau zu sein, in einem so kleinen Ort wie Sandhamn die Leute gegen sich aufzubringen«, sagte Margit.


    »Absolut nicht«, stimmte Nora zu.


    »Habt ihr näheren Kontakt?«, fragte Thomas.


    »Nein. Sie sind in den Fünfzigern, ihre Kinder sind viel älter als unsere.«


    »Sie haben einen Sohn, Jakob Sandgren, kennst du ihn?«


    Nora legte die Stirn in Falten.


    »Um die zwanzig, oder?«


    »Ja.«


    »Segelt er?«


    »Keine Ahnung.«


    »Ich überlege, ob Jakob der Junge war, der vor ein paar Jahren diesen schweren Segelunfall hatte. Henrik hatte davon erzählt. Das war während der Sandhamnsregatta. Einem jungen Teilnehmer war der Großbaum gegen die Stirn geschlagen, er musste mit dem Rettungshubschrauber in die Stadt geflogen werden. Henrik segelte bei der Regatta mit und leistete Erste Hilfe, während sie auf den Hubschrauber warteten.« Sie rührte in ihrer Kaffeetasse, um den Zucker aufzulösen. »Warum fragst du?«


    »Sein Name ist bei den Ermittlungen aufgetaucht«, erwiderte Thomas. »Kannst du noch mehr über ihn sagen?«


    Nora streckte sich nach einem Spekulatius.


    »Eigentlich nicht. Aber ich habe etwas anderes, was ich euch erzählen wollte.« Sie zögerte einen Moment. »Es sieht so aus, als würde abends jemand das Haus der Roséns heimlich beobachten.«


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Kapitel 32


    Nora war mit den Kindern zu Bett gegangen, um sich zu einer langen Nachtruhe zu zwingen. Aber dann hatte sie doch hellwach dagelegen, während ihre Gedanken kreuz und quer durch den Kopf wanderten.


    Ob der unbekannte Beobachter in dieser Nacht wieder da war? Und wenn ja, was sollte sie dann tun?


    Thomas und Margit hatten gemeint, dass es sich wahrscheinlich nur um einen Abendspaziergänger handelte, der zufällig dort stehen geblieben war. Sie hatte sich für den Moment davon beruhigen lassen, aber jetzt war die Unruhe wieder da.


    Schließlich gab sie es auf. Sie zog sich den Morgenmantel über und ging nach unten in die Küche. Sie würde sich ein letztes Glas Wein genehmigen, um endlich einschlafen zu können und die Grübeleien zu verscheuchen, die sie wach hielten.


    Sie wusste, dass sie nicht jeden Abend Alkohol trinken sollte. Trotzdem öffnete sie, ohne Licht zu machen, die Speisekammer und griff zu dem Karton mit dem australischen Rotwein. Ein Glas Wein würde ihr helfen zu entspannen, besonders wenn sie es auf einmal austrank, sodass die Wirkung schnell eintrat.


    Nora wagte einen hastigen Blick aus dem Küchenfenster. Im Haus der Roséns war alles dunkel. Das Dach verschmolz mit dem Nachthimmel, und die alte Fliederhecke war völlig zugeschneit.


    In dieser Nacht stand niemand vor dem Elternhaus des toten Mädchens.


    Nora seufzte erleichtert auf. Der nächtliche Wanderer hatte ihr einen ordentlichen Schrecken eingejagt, genau wie die unerwartete Begegnung mit Pelle Forsberg. Sie sah ein, dass sie sich davor gescheut hatte, nach dem unbekannten Beobachter Ausschau zu halten, und dass sie ängstlicher gewesen war, als sie sich eingestehen wollte.


    Ein unerwartetes Geräusch ließ sie zusammenzucken.


    Es hörte sich an, als versuchte jemand, die Klinke an der Haustür herunterzudrücken. Jemand stand vor ihrer Tür und klopfte.


    Die Haustür war abgeschlossen, das hatte sie schon kontrolliert, bevor sie sich vor den Fernseher setzte. Wer konnte das sein? Es war doch schon nach elf.


    Sie stellte das Weinglas ab und versuchte nachzudenken. Sollte sie öffnen und nachsehen?


    Wieder ein Klopfen, leiser diesmal.


    Sie überlegte, ob sie die Deckenlampe einschalten und aus dem Fenster sehen oder lieber im Dunkeln abwarten sollte. Sie beschloss zu warten, etwas anderes traute sie sich nicht.


    Es hörte sich an, als würde noch mal geklopft.


    Wollte da wirklich jemand zu ihr? Nie im Leben würde sie um diese Zeit die Haustür öffnen.


    Nora drückte sich an die Wand und dachte, dass sie etwas finden musste, um sich damit zu verteidigen, falls ihr jemand etwas Böses wollte.


    Wo stand der Werkzeugkasten?


    Sie öffnete den Putzschrank und tastete die Fächer ab. Ihre Finger schlossen sich um einen Stiel. Der Hammer. Gleich wurde ihr etwas leichter zumute. Mit dem Werkzeug in der Hand blieb sie zwischen Küche und Flur stehen und verwünschte Henrik, der die Ursache dafür war, dass sie sich jetzt ängstlich und allein mit zwei Jungen auf Sandhamn befand.


    Hätte sie ein Telefon zur Hand gehabt, hätte sie Thomas anrufen können, aber das Telefon lag im Wohnzimmer, und dort brannte eine Tischlampe, die sie angelassen hatte, als sie ins Bett ging. Wenn sie ins Wohnzimmer ging, würde man sie von draußen sehen. Das wagte sie auch nicht.


    Urplötzlich wurde ihr klar, wie leicht es für jemanden wäre, ins Haus einzubrechen. Er brauchte nur eine Scheibe in der Glasveranda einzuschlagen und den Türriegel von innen zu öffnen. Das Haus war wegen der vielen Fenster hell und sonnig, aber jetzt sah sie nur, wie sie sie drohend anstarrten. Schwarze Scheiben, hinter denen sich vielleicht ein Einbrecher verbarg. Jede einzelne von ihnen bot eine Möglichkeit, ohne große Mühe in ihr Haus einzudringen.


    Ihr war ganz übel vor Angst, als sie an der Küchentür in die Hocke ging. Die Hand, die den Hammer hielt, zitterte. Sie lauschte angestrengt auf neue Geräusche, aber es kam nichts mehr. Offenbar hatte das Klopfen aufgehört.


    Nora beschloss, noch zehn Minuten zu warten. Wenn sie in der Zeit nichts mehr hörte, würde sie zum Fenster gehen und nachsehen.


    Langsam zählte sie bis sechshundert. Waren die zehn Minuten um? Sie wartete noch einen Moment. Dann schlich sie vorsichtig durch den Flur und schaute durch das Fenster in der Haustür. Die verlassene Winterlandschaft war alles, was sich ihrem Blick darbot. Sie konnte niemanden vor dem Haus entdecken.


    Hatte sie sich das alles nur eingebildet?


    Nora setzte sich auf die Treppe und legte den Hammer aus der Hand. Irgendwer hatte vor ihrer Tür gestanden, da war sie sich ganz sicher. Die Geräusche waren keine Einbildung gewesen.


    Sie blieb noch eine Weile sitzen, dann ging sie mit zittrigen Beinen die Treppe hoch und ins Zimmer der Jungs. Diese Tür war abschließbar und sie drehte sorgfältig den Schlüssel um. Anschließend kroch sie zu Simon ins Bett. Er murrte kurz, als sie ihn vorsichtig zur Seite schob, damit sie Platz hatte. Seine Stirn war verschwitzt, und er hielt seinen Teddy fest umklammert.


    Sie lag lange neben ihm wach.
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    Sandhamn 1927


    Es war der schlimmste Herbststurm seit Menschengedenken. Der Wind heulte, und die Wellen schlugen über die geteerten Stege. Kein vernünftiger Mensch wagte sich in dem schweren Wetter nach draußen, man blieb im Haus und horchte auf den Regen, der gegen die Scheiben klatschte. Die Boote zerrten an ihren Vertäuungen, und ihre Besitzer sorgten sich, dass das Tauwerk vielleicht nicht halten könnte.


    Der Sturm peitschte den Sand auf, und die feinen Körner drangen durch undichte Fenster und rissige Türen. Ganz gleich, wie viel man fegte, es war unmöglich, den Fußboden sauber zu halten. Die Dorfbewohner litten, als der Sand hereinwehte und sich auf Lebensmittel und Getränke legte. Er drang in jede Ritze, reizte die Augen und machte den Hals rau.


    Sandhamn duckte sich.


    Zwei Tage und Nächte hielt der Sturm an, und als er endlich nachließ, war das Dorf von hellem Sand bedeckt. Boote, Maschinen, Geräte, auf allem lag eine feinkörnige Schicht, und die Inselbewohner hatten ein gutes Stück Arbeit vor sich, als die Naturgewalten sich ausgetobt hatten und sie aufräumen mussten.


    Die Dorfgemeinde versammelte sich zur Beratung. Der Sand, der die Insel bedeckte, musste zurückgehalten werden. Noch so ein Sturm, und die Insel wäre unbewohnbar. Das Sandfeld hatte sich schon viel zu weit ausgebreitet.


    Also fasste man einen Beschluss. Um den Sand zu binden, sollten auf dem Sandfeld Bäume gepflanzt werden. Hunderte, nein Tausende Kiefern sollten gesetzt werden, damit die leichten Sandkörner nicht fortwehten. Eine große Bestellung wurde nach Stockholm geschickt, und man beschloss, dass die Schulkinder das Pflanzen übernehmen sollten.


    Eine Woche lang fiel der Unterricht aus. Stattdessen verbrachten die Kinder ihre ganze Zeit damit, Kiefern auf dem Sandfeld zu pflanzen. Vom Hügel oberhalb des KSSS – Klubhauses bis hinunter zum Friedhof sollten Baumsetzlinge in gleichmäßigem Abstand voneinander eingegraben werden.


    In einer breiten Reihe rückten die Kinder mit ihren Körben am Arm vorwärts. Es war eine mühsame Arbeit, die zarten Pflanzen tief genug einzusetzen, damit sie Wurzeln schlugen, aber die Kinder hatten den Sturm und den fliegenden Sand noch in frischer Erinnerung. Keiner wollte so ein Unwetter noch einmal erleben.


    Damit fing es an.


    Sie hieß Karolina und hatte lange braune Zöpfe, die ihr bis zur Taille reichten. Sie war ziemlich klein und zart. Die Nase war eigentlich zu groß für ihr Gesicht, aber sie hatte schöne, klarblaue Augen und ein warmes Lächeln.


    Karolina und Thorwald gingen nebeneinander an diesem ersten Tag, an dem gepflanzt werden sollte. Wenn es ihr zu schwer wurde, ein ordentliches Loch zu graben, half er mit ein paar extra Spatenstichen nach, und sie dankte es ihm mit einem so strahlenden Lächeln, dass er Herzklopfen bekam.


    Danach war alles anders.


    In der Schule beobachtete er sie heimlich während des Unterrichts. Nachts rief er sich jeden Blick, den sie ihm zugeworfen, und jedes Wort, das sie gesagt hatte, wieder in Erinnerung.


    Er konnte an nichts anderes mehr denken als an Karolina Brand. Es sang in seiner Brust, wenn er sie sah, und er hätte wer weiß was gemacht, nur damit sie ihn anlachte.


    Karolina.


    Thorwald wiederholte ihren Namen stumm für sich selbst, immer wieder, und das genügte, um ein warmes Glücksgefühl in ihm wachzurufen.


    Karolina.


    In seinem Elternhaus wurde selten gelächelt. Das Gesicht des Vaters war verschlossen, und seine Stimme streng und ernst. Vendelas schwermütige Blicke folgten ihm ohne Freude. Die Einzige, die oft lächelte, war Kristina, und dann konnte man einen Funken Berechnung in ihren Augen ahnen. Obwohl sie noch so klein war, hatte sie gelernt, ihr niedliches Lächeln einzusetzen, um ihren Willen zu bekommen.


    Aber Karolina lächelte ohne besonderen Grund. Sie war immer guter Dinge, und es war unmöglich für Thorwald, nicht von ihrer Lebensfreude angesteckt zu werden.


    Sie waren schon seit vielen Jahren Schulkameraden, aber bisher hatte er sie nie richtig bemerkt.


    Nicht auf diese Art.


    Überhaupt waren Mädchen nichts gewesen, wofür Thorwald sich interessiert hätte. Er hatte keinen Grund gehabt, über sie nachzudenken. Er hielt sich meist an Arvid und dessen Geschwister, und wenn sie Zeit übrig hatten, streiften sie durch den Wald oder spielten Fußball. Manchmal gruben sie nach Würmern und angelten vom Steg aus.


    Die Mädchen in der Schule machten ihn eher verlegen.


    Sie standen in Grüppchen unten im Hafen und kicherten. Wenn er an ihnen vorbeiging, fragte er sich oft, ob er der Grund für ihre Heiterkeit war. Ob sie über ihn lachten, weil er nicht richtig lesen konnte. Er stotterte sich immer noch so durch, wenn er laut vorlesen musste, und mit der Rechtschreibung sah es auch eher schlecht aus. Es spielte keine Rolle, wie viel er übte, wenn er allein war. Sobald er sein Können vor der Klasse beweisen sollte, war es aus.


    Das unterdrückte Kichern, das dann hinter seinem Rücken zu hören war, machte die Sache auch nicht besser.


    Aber Karolina Brand war anders.


    In ihrem offenen Blick war keine Falschheit. Sie schien sich aufrichtig zu freuen, wenn sie ihn sah, und manchmal bot sie ihm ein Stück vom Kuchen an, den ihre Mutter ihr mitgegeben hatte.


    Sie war die Tochter des wohlhabenden Lotsenmeisters Alarik Brand. Dessen Vater, Carl Wilhelm Brand, hatte die prächtige Brand’sche Villa oben auf dem Kvarnberget gebaut, wo früher die Mühle der Insel gestanden hatte.


    Sie waren fast gleichaltrig und sie wohnten nah beieinander auf derselben Insel. Damit hörten die Gemeinsamkeiten auf.


    Während sein Zuhause aus einer Küche, einer Stube und einer Schlafkammer bestand, wohnte Karolina in einem der größten und vornehmsten Häuser der Insel, mit zarten Spitzengardinen vor den Fenstern und feinen Teppichen auf dem Fußboden. Es war eine der schönsten Villen von Sandhamn, und als sie Ende des vorigen Jahrhunderts gebaut worden war, hatte man an nichts gespart. Es gab dort sogar eine Badewanne mit Löwentatzen, eine Neuheit, von der man bis dahin auf Sandhamn nie gehört hatte.


    Thorwalds Vater hatte erzählt, wie die Fracht aus dem Dampfer geladen worden war. Es war ein großes Paket gewesen, sorgfältig verpackt und verschnürt. Als der Vater zum Ende seines Berichts kam, hatte er laut und verächtlich geschnaubt. Familie Brand hielt sich offenbar für zu fein, um sich in einem Badebottich in der Küche zu waschen, so wie normale Leute es taten.


    Die beiden Familien pflegten keinerlei Umgang miteinander. Karolinas Vater war Lotsenmeister in der fünften Generation, seine Vorväter waren alle herausragende Lotsen gewesen. Gottfrid hielt sich an seinesgleichen in der Glaubensgemeinde.


    Der Abstand war unendlich, obwohl die Insel so klein war.


    


    

  


  
    [Menü]


    Donnerstag, 28. Februar 2007


    Kapitel 33


    Pernilla knipste seufzend die Bettlampe an und stellte fest, dass es auf ein Uhr nachts zuging. Zwar musste sie morgen nicht arbeiten, sie sollte erst am Montag an ihrem neuen Arbeitsplatz erscheinen, aber es hätte trotzdem nicht geschadet, früh einzuschlafen.


    Barfuß tapste sie ins Bad der Dreizimmerwohnung, die sie nach der Scheidung von Thomas behalten hatte. Er hatte das Sommerhaus auf Harö bekommen, eine ausgebaute Hütte auf einem Grundstück, das seine Eltern für ihn abgeteilt hatten.


    Es war vollkommen logisch und gleichzeitig herzzerreißend gewesen.


    Als sie nach der Scheidung nach Göteborg zog, hatte sie die Wohnung vermietet. Damals war ihr der Entschluss leichtgefallen. Jetzt war es ein merkwürdiges Gefühl, zurück in derselben Wohnung zu sein, die sie mit Thomas geteilt hatte.


    Den kleinen Raum, der einmal Emilys Kinderzimmer hätte sein sollen, hatte ihr Mieter als Arbeitszimmer genutzt. Der Wickeltisch war durch einen Schreibtisch und ein schmales Bücherregal ersetzt worden.


    Pernilla war erleichtert darüber.


    Es gab immer noch so vieles in der Wohnung, was sie an ihre kleine Tochter erinnerte, auch wenn die lähmende Trauer der ersten Zeit inzwischen vorbei war. Jetzt war es mehr ein unterschwelliger, dumpfer Schmerz, den sie ständig mit sich herumtrug, der aber nicht mehr jeden Schritt steuerte, den sie tat.


    Sie füllte das Zahnputzglas mit Wasser und trank es in einem Zug aus. In dem kalten Licht sahen ihre Füße auf den Fliesen weiß und geädert aus. Ihr Bauch war schon lange wieder flach. Ein paar kaum sichtbare Streifen verrieten, dass einmal ein Kind darin gelegen hatte. Prüfend strich sie mit der Hand über die Haut.


    Ob in ihrer Gebärmutter jemals wieder neues Leben heranwachsen würde?


    Genau wie Thomas war sie rank und schlank. Aber gegen seine hochgewachsene Gestalt wirkte sie klein, obwohl sie einsfünfundsiebzig auf Strümpfen maß.


    Bei ihrer Trauung hatte sie hochhackige Schuhe angehabt, und ihr Hochzeitsfoto war lange Zeit das Schönste gewesen, was sie sich vorstellen konnte. Sie hatte ein schlichtes weißes Kleid getragen, dazu Maiglöckchen im Haar und als Brautstrauß. Er hatte einen hellen Anzug angehabt und war schon sonnengebräunt gewesen, obwohl sie am Pfingstsamstag geheiratet hatten. Zu der Zeit war Thomas bei der Wasserschutzpolizei gewesen und hatte viel Zeit draußen verbracht. Sie hatten die ganze Nacht getanzt. Es war der glücklichste Tag in ihrem Leben gewesen.


    Bis auf den Tag, an dem Emily geboren wurde.


    Pernilla ließ sich noch ein Glas Wasser ein und trank es in kleinen Schlucken. Dann stellte sie das Glas aufs Waschbecken zurück. Als Thomas und sie noch verheiratet waren, standen dort immer zwei Keramikbecher, ein weißer für sie und ein schwarzer für ihn. Sie hatten sie in einem kleinen Laden auf Gotland gekauft, als sie dort gute Freunde besucht hatten.


    Sie hatte den Anblick geliebt, die beiden Becher so dicht nebeneinander, wie ein altes Ehepaar, das sich vertraut aneinanderlehnt. Als sie die Wohnung vermietete, hatte sie die Becher weggepackt, und jetzt wusste sie nicht mehr genau, wo sie waren.


    Seit der Scheidung hatte sie keine ernsthafte Beziehung mehr gehabt. Nur ein paar einzelne Dates, und ganz selten einmal war sie mit dem Mann nach Hause gegangen. Ehrlich gesagt war sie nicht besonders interessiert gewesen. Sie hatte sich mit ganzer Kraft auf den Job konzentriert, es freundlich aber bestimmt abgelehnt, sich mit den neuen Kollegen ins Göteborger Nachtleben zu stürzen, und mit der Zeit gelernt, morgens aufzuwachen und nicht sofort in Tränen auszubrechen.


    Ihr Engagement und die Überstunden im Büro zahlten sich aus. Erst durfte sie ein paar richtig große Kunden übernehmen, dann wurde sie von einer renommierten Stockholmer Werbeagentur angerufen, die mit einem spannenden Job und höherem Gehalt lockte. Das war fast auf den Tag genau zwei Jahre, nachdem sie die Hauptstadt verlassen hatte, und als das Angebot kam, wusste sie, dass es Zeit war, nach Hause zurückzukehren.


    Und da war sie nun.


    Warum sie Thomas vor ein paar Tagen angerufen hatte, wusste sie selbst nicht recht. Nur, dass sie eine tiefe Leere empfunden hatte. Er füllte sie aus.


    Sich von ihm zu trennen, war die schwerste Entscheidung gewesen, die sie jemals getroffen hatte.


    Gleich bei ihrer ersten Begegnung hatte sie sich in Thomas verknallt. Hals über Kopf. Und seitdem hatte sie ihn mit einer Intensität geliebt, die sie manchmal erschreckte.


    Trotzdem hatte sie trockenen Auges einen Anwalt angerufen und sich eingehend danach erkundigt, welche Schritte notwendig waren, um ihre Ehe aufzulösen. Sie hatte die juristischen Details ebenso methodisch diskutiert, als ginge es um einen beruflichen Auftrag.


    Es gab keinen anderen Weg.


    Nach Emilys Tod hatte sich alles verändert. An die erste Zeit erinnerte sie sich kaum. Sie war eine Nebelwand aus Schuldgefühlen und schrecklichen Albträumen, in denen sie immer wieder träumte, dass sie erwachte, um ihre Tochter zu retten.


    Thomas verbrachte die ganze Zeit auf der Polizeistation. In den wenigen Stunden, die er zu Hause war, sah er sie mit einem Blick voller Anklagen an. Er sprach es nie aus, aber sie wusste, dass er ihr vorwarf, in jener Nacht, in der Emily aufhörte zu atmen, so tief geschlafen zu haben.


    Wenn sie aufgewacht wäre, würde Emily vielleicht noch immer bei ihnen sein. Wenn sie nach ihrer Tochter gesehen hätte, wäre die Katastrophe vielleicht nicht passiert.


    Thomas war überzeugt, dass jemand verantwortlich für Emilys Tod sein musste. Sein Verständnis von Richtig und Falsch war strikt, er hatte den Sinn eines Polizisten für Ursache und Wirkung. Es gab immer jemanden, den man zur Verantwortung ziehen konnte.


    Und wenn es nicht ihr Fehler war, wessen dann?


    Es war die Aufgabe einer Mutter, ihr Kind zu behüten. Sie hatte Emily gestillt und wachte für gewöhnlich nachts auf, sobald ihre Tochter sich meldete. Aber wenn kein Geräusch sie weckte, schlief sie weiter. Die Müdigkeit nach vielen Nächten mit Koliken forderte ihren Tribut.


    Am Morgen war es zu spät.


    Hunderte Male hatte Pernilla sich gefragt, warum sie nicht aufgewacht war, warum sie nicht gespürt hatte, dass etwas nicht stimmte. Wieder und wieder hatte sie sich Vorwürfe gemacht, dass sie schlief, während die Lungen ihrer Tochter in sich zusammenfielen und der kleine Körper erkaltete.


    Nichts von dem, was Thomas ihr anlastete, war schlimmer als das, was sie sich selbst vorwarf.


    Er hörte auf, mit ihr zu sprechen, und er hörte auf, sie zu berühren. Abend für Abend blieb er so lange im Büro, dass sie bereits eingeschlafen war, wenn er nach Hause kam. An den Wochenenden übernahm er freiwillige Sonderschichten, oder aber er trainierte verbissen im Fitnessraum, bis er völlig erschöpft war.


    Sie hatten immer eine sehr sinnliche Beziehung gehabt. Hatten den Sex und die körperliche Nähe genossen. Sogar als sie hochschwanger war, hatten sie noch miteinander geschlafen, wenn auch sanfter und vorsichtiger als sonst. Als auch das aufhörte, hatte sie gewusst, dass es nicht mehr ging. Sie konnte so nicht leben, und er war nicht imstande, irgendwas zu ändern. Zusammenzubleiben wäre schlimmer gewesen, als allein zu leben.


    Mit einer Entschlusskraft, die sie selbst erstaunte, hatte sie die Dinge in die Hand genommen. Innerhalb nur eines Monats hatte sie alle notwendigen Formalitäten erledigt, sich einen neuen Job in Göteborg besorgt und die Wohnung vermietet.


    Thomas hatte nicht protestiert, als sie sagte, dass sie die Scheidung wollte. Hatte einfach die Papiere entgegengenommen und war mit ihr zum Anwalt gegangen. Er hatte keine Einwände gegen die vorgeschlagene Besitzaufteilung gehabt, es war, als merkte er kaum, was er da unterschrieb.


    Der schwerste Moment war, als sie aus dem Büro des Anwalts kamen und ihr bewusst wurde, dass sie ihn nun zum letzten Mal sah. Es war unerträglich quälend gewesen und hatte sie ihre ganze Selbstbeherrschung gekostet.


    Er war die Liebe ihres Lebens. Wie sie den Verlust von Emily und nun auch noch Thomas je verkraften sollte, war ihr ein Rätsel.


    Sie hätte ihn so gern umarmt und ihn nie wieder losgelassen. Hätte am liebsten gebettelt und gefleht, es noch einmal miteinander zu versuchen, obwohl sie wusste, dass das keine gute Idee war.


    Es war zu spät. Alles war zu spät.


    Thomas war steif und distanziert gewesen, ein kühler Fremder, und als der Moment des Abschieds kam, traute sie sich kaum, irgendwas zu sagen. Sie hatte nur die Hand ausgestreckt, so als würde sie einem flüchtigen Bekannten höflich Auf Wiedersehen sagen.


    Er hatte so peinlich berührt ausgesehen. Sogar diese kleine Geste war ihm zu viel. Sie war froh, dass sie nicht versucht hatte, ihn zu umarmen, aber seine Kälte verletzte sie tief und sie hatte mit den Tränen gekämpft.


    Die Erinnerung an seinen Gesichtsausdruck hatte sie unendlich lange verfolgt.


    Sie hob die Hand und schaltete das Licht im Badezimmer aus, ehe sie in das leere Schlafzimmer zurückkehrte.


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Kapitel 34


    Mats Larsson saß bereits am Tisch, als Thomas und Margit ins Besprechungszimmer kamen. Vor ihm lag ein Haufen Papiere. Er blickte auf und lächelte freundlich, unterbrach seine Lektüre aber nicht.


    Wenige Minuten später war auch der Rest der Gruppe eingetrudelt. Es war kurz nach acht. Alle nahmen Platz und setzten ihre Kaffeebecher ab. Ihre Blicke richteten sich auf Mats Larsson, gespannte Erwartung lag in der Luft. Es war das erste Mal, dass sie einen Psychologen der TPG bei einer Ermittlung dabeihatten.


    Der Alte räusperte sich leicht, zum Zeichen, dass es Zeit war anzufangen. Er war nicht ganz so rot im Gesicht wie sonst immer.


    Mit einem Kopfnicken erteilte er Mats Larsson das Wort.


    »Ich bin das zusammengestellte Material durchgegangen und habe mich auch mit ähnlichen Fällen in anderen Ländern befasst«, begann Larsson, der an diesem Tag einen braunen Tweedblazer mit einer Strickweste darunter trug.


    Er sieht aus wie ein Professor, dachte Thomas. Ob man so wird, wenn man beim FBI studiert hat?


    »Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«, fragte der Alte.


    »Wir haben es mit einem Täter zu tun, der erst eine junge Frau getötet und anschließend ihren Körper mit einem Messer zerstückelt hat.«


    »Das wissen wir bereits«, sagte der Alte mit einem Anflug von Ungeduld in der Stimme.


    Mats Larsson warf ihm einen Blick zu und fuhr ungerührt fort:


    »Wenn wir uns die Persönlichkeit des Täters ansehen, stellen wir fest, dass es sich wahrscheinlich um jemanden mit sehr schlechter Impulskontrolle handelt. Vermutlich hat er außerdem ein geringes Selbstwertgefühl. Das ist ein Zug, der sich oft bei dieser Art von Mördern findet. Manchmal verurteilen sie sogar ihre eigenen Taten.«


    »Wie äußert sich das?«, fragte Thomas.


    »Es ist nicht ungewöhnlich, dass sie kriminelles Handeln generell scharf verurteilen, und ganz besonders Taten, die denen ähneln, die sie selbst begangen haben.«


    »Interessant.«


    »Deshalb solltet ihr bei Vernehmungen und Zeugenaussagen auf so etwas achten. Bei einem Zeugen, der übertrieben heftig reagiert, könnte es sich lohnen, ihn genauer unter die Lupe zu nehmen.«


    Kalle machte sich Notizen auf seinem Block.


    »Kannst du noch mehr zur schlechten Impulskontrolle sagen?«, hakte Thomas nach. »Wo kommt so was her?«


    »Vererbung, Erziehung. Es gibt viele Ursachen. Ein physischer Hirnschaden.«


    »Hirnschaden«, echote Kalle.


    »Im Frontallappen. Es ist tatsächlich sehr häufig so, dass bei Verbrechern, die aggressiv sind und ein impulsives Verhalten zeigen, gerade dieser Bereich des Gehirns vermindert aktiv ist.«


    Mats Larsson stand auf und ging zum Whiteboard. Mit einem grünen Stift skizzierte er einen Kopf, kreiste die Stirn ein und zog einen Pfeil in die Mitte des Kreises.


    »Heute kann man untersuchen, ob das Gehirn eines Menschen Schäden oder Störungen aufweist, und zwar mithilfe einer sogenannten PET – Kamera.«


    »Kannst du das ein bisschen genauer erklären?«, bat Margit.


    »Der ›Treibstoff‹ des Gehirns ist Glykose. Versetzt man sie mit radioaktiv markierten Substanzen, kann man die abgegebene Strahlung fotografieren und so das Aktivitätsniveau beurteilen. Auf diese Weise wird sichtbar, ob es physische Schäden gibt, die das Verhalten des Menschen beeinflussen und kriminelle Handlungen auslösen können.«


    »Wie entstehen solche Schäden?«, fragte Thomas.


    »Sie können angeboren oder im Laufe der Zeit entstanden sein, entweder durch Schläge oder verschiedene Arten von Missbrauch.«


    »Missbrauch?«


    »Ja. Sowohl Alkohol als auch Rauschgift können einen solchen Schaden verursachen. Alkohol verschlimmert einen Hirnschaden, oder eher das Verhalten.« Mats Larsson deutete wieder auf den gezeichneten Stirnlappen. »Anhaltender Alkoholmissbrauch, der oft in diesen Zusammenhängen vorkommt, verschlechtert die bereits geringe Impulskontrolle zusätzlich. Er kann sogar manche Gewalttaten erst auslösen.«


    Margit wollte noch nicht von dem Thema lassen.


    »Du sprichst von schlechter Impulskontrolle«, sagte sie. »Was bedeutet das in der Praxis?«


    »Einfach ausgedrückt, dass dem Täter die Hemmung fehlt, die normale Menschen besitzen.«


    »Kann man irgendwelche Schlüsse daraus ziehen?«


    »Zunächst einmal bin ich nicht überzeugt, dass es ein vorsätzlicher Mord war.«


    »Wie meinst du das?« Thomas hörte gespannt zu.


    »Gelegenheit macht Diebe. Es ist durchaus nicht sicher, dass der Mörder vorgehabt hat, das Mädchen umzubringen. Aber als sich die Gelegenheit bot, nutzte er sie. Das Opfer war vielleicht nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«


    »Zufall also«, warf der Alte ein.


    Mats Larsson runzelte fast unmerklich die Stirn. »Oder einfach Pech, wenn man so will.«


    »Und hinterher?«, fragte Thomas.


    Er sah wieder den einzelnen Körperteil im Kiefernwald vor sich. Den abgeschnittenen Unterarm, der auf der Plane im Schnee gelegen hatte.


    »Du meinst, was er anschließend getan hat?«, fragte Mats Larsson zurück. »Als das Mädchen tot war?«


    Thomas nickte.


    »Vermutlich suchte er nach einer vernünftigen Möglichkeit, die Leiche loszuwerden. Das Zerteilen könnte für diesen Mörder eine solche Alternative gewesen sein.«


    »Vernünftig?«, hakte Margit nach.


    »Aus seiner Perspektive, natürlich.«


    »Was für eine Bosheit«, sagte Karin Ek. Sie sprach leise, aber Mats Larsson hatte es dennoch gehört.


    »Ich würde es nicht Bosheit nennen. Die Tat war natürlich böse, aber wir sprechen hier von einem kranken Menschen, oder besser gesagt, von einem tief geschädigten.«


    Er unterbrach sich und trank einen Schluck Kaffee.


    »Die Zerstückelungsmörder, die in den letzten Jahren von schwedischen Gerichten verurteilt wurden, hatten alle Hirnschäden, die ihr Handeln vollständig oder teilweise erklärten.« Er zuckte leicht mit den Schultern. »Wir haben zunehmend mehr Insassen in schwedischen Gefängnissen, die eigentlich behandelt statt weggeschlossen werden müssten. Sind sie böse oder einfach nur krank?« Er öffnete die Arme in einer fragenden Geste.


    Man sah Karin Eks Blick an, dass sie nicht überzeugt war.


    »Böse«, murmelte sie halblaut vor sich hin, verstummte aber rasch.


    »Zur Sache«, sagte der Alte.


    »Wie ist die Verteilung zwischen Frauen und Männern?«, erkundigte sich Margit.


    »Überwiegend Männer. Es gibt nur einen bekannt gewordenen Fall in Schweden, bei dem eine Frau die Mörderin war«, erwiderte Larsson. »Sie wurde im Jahr 2000 schuldig gesprochen, ihren einundachtzigjährigen Mann ermordet und kastriert zu haben. Sie zerstückelte ihn in dreizehn Teile und briet seinen Kopf im Backofen, um die Beweise verschwinden zu lassen.«


    Karin Ek sah aus, als sei ihr unwohl.


    Thomas erinnerte sich an den Fall, der für viel Aufsehen gesorgt hatte und so etwas wie der mediale Durchbruch für die DNA – Technik gewesen war.


    »Wir suchen also einen Mörder männlichen Geschlechts mit schlechter Impulskontrolle«, fasste er zusammen. Auch Sachsen hatte auf einen Mann getippt, fiel ihm ein.


    Mats Larsson nickte.


    »Alter?«


    »Schwer zu sagen. Älter als dreißig, aber jünger als siebzig. Es erfordert einige Kraft, um einen Körper zu zerschneiden und mit den Teilen zu hantieren. Wie viel kann das Mädchen gewogen haben?«


    »Nicht mehr als fünfundfünfzig Kilo«, sagte Margit.


    »Daran hat man ganz schön zu schleppen.«


    »Lässt sich etwas über das Motiv sagen?«, fragte Thomas.


    »Oft sind diese Personen auf ein altes Unrecht fixiert, das weit zurückliegen kann«, sagte Mats Larsson. »Es gehört zum Krankheitsbild, dass sie nicht in der Lage sind, eine Kränkung, die ihnen zugefügt wurde, zu vergessen.«


    »Wie lange können sie solche Rachegefühle mit sich herumtragen?«


    »Eine Woche oder ein ganzes Leben«, antwortete Larsson.


    »Machst du Witze?«


    Der Psychologe schüttelte den Kopf.


    »Das war nicht flapsig gemeint. Ich will damit sagen, dass diese Leute ihren Groll nicht überwinden können, so wie normale Menschen. Sie konservieren ihn tief in ihrem Innern, und wenn die Umstände es erlauben, kommt er in Form einer Gewalttat zum Ausbruch.«


    »Was würde in dem Fall einen Mord wie diesen auslösen?«, fragte der Alte.


    Mats Larsson machte ein ernstes Gesicht. Er legte den Stift in die Schale am Whiteboard.


    »Das Schlimmste ist, dass es ein vollkommen normales, geradezu banales Ereignis sein kann. Denken wir an Todesschüsse, die gefallen sind, nur weil sich jemand in einer Schlange vorgedrängelt oder einem anderen den Parkplatz weggeschnappt hat. Eine scheinbar unbedeutende Handlung kann als eine solche Kränkung aufgefasst werden, dass sie ein schreckliches Verbrechen auslöst.«


    »Könnte das Beenden einer Beziehung dazu gerechnet werden?«, fragte Thomas. Er dachte an Louises Beschreibung von Jakob Sandgrens Reaktion, als Lina mit ihm Schluss gemacht hatte. Niemand macht mit mir Schluss, hatte er sie angeschrien.


    »Sicher. Im Fall Mattias Flink beispielsweise war es eine unglückliche Liebesgeschichte, die den Amoklauf in Falun auslöste. Er hat innerhalb weniger Minuten sieben Menschen erschossen.«


    »Er war noch ziemlich jung, nicht?«, sagte Thomas.


    »Ja, erst vierundzwanzig.«


    »Das klingt doch völlig hirnverbrannt«, rief Erik aus, der bis dahin noch kein Wort gesagt hatte.


    Mats Larsson nickte zustimmend.


    »Für uns, ja. Nur kannst du nicht von der Logik eines normal gesunden Menschen ausgehen. Diese Leute reagieren völlig anders, als du oder ich es tun würden.«


    »Aber warum?«, beharrte Margit.


    »Weil tief liegende Mechanismen getroffen werden, die diese Person seit Langem mit sich herumträgt. Die Kränkung wird im Moment ihres Stattfindens als unerträglich erlebt, was für einen Außenstehenden unbegreiflich, aber für den Mörder so evident ist, dass er sich gezwungen sieht zu reagieren.«


    »Ich glaube, ich verstehe«, sagte Margit mit kaum hörbarer Stimme. »Kränkung und schlechte Impulskontrolle bilden eine lebensgefährliche Kombination.«


    Sie hob den Kopf und blickte zum Foto von Lina Rosén. Es hing an der Wand, gleich neben den Nahaufnahmen vom abgetrennten Unterarm.


    »Eine Kombination, die Monster erzeugt.«


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Kapitel 35


    Wenn sie ausatmete, dampfte es aus ihrem Mund. Die Kälte erinnerte Nora an die Winter ihrer Kindheit, als immer zu Weihnachten das Meer zufror. So war es ihr jedenfalls im Gedächtnis geblieben, aber wahrscheinlich stimmte es gar nicht. Auch damals hatte es sicher warme und schneearme Winter gegeben.


    Sie ging mit schnellen Schritten Richtung Westbank, einem Gebiet, das seinen Namen ein wenig ironisch nach dem israelisch-palästinensischen Konflikt erhalten hatte, weil es zu einer Zeit bebaut worden war, als der Streit darum besonders heftig tobte.


    Es war der erste Tag seit Langem, an dem sich die Sonne wieder zeigte. Eine blasse Scheibe am Himmel, die zwar keine Wärme gab, aber die Landschaft in ein helles, klares Licht tauchte.


    Die Jungs saßen zu Hause und spielten am Computer. Sie schienen ganz guter Dinge zu sein. Adam und Simon hatten in den letzten Nächten tief geschlafen, und Nora hatte sich ein wenig entspannt. Das kommt alles wieder in Ordnung, sagte sie sich zum hundertsten Mal. Aber beide hatten keine Lust gehabt, nach draußen zu gehen, und sie konnte es ihnen nicht verdenken. Sie selbst sehnte sich jedoch nach frischer Luft und hatte beschlossen, ein bisschen spazieren zu gehen.


    Nachdem sie zehn Minuten durch den Wald gegangen war, kam sie am Weststrand heraus, und vor ihr eröffnete sich die fantastische Aussicht.


    Es war wirklich wunderschön.


    Der Schnee auf der Schäre gegenüber glitzerte im Sonnenlicht, und die niedrigen Kiefern waren dick in Weiß eingepackt. Eine geschlossene Eisdecke verband die Inseln miteinander, und ausnahmsweise einmal war es vollkommen windstill.


    Nora setzte sich auf einen großen Stein am Waldrand und genoss die friedliche Stimmung. Sie fühlte sich heute etwas besser. Sandhamn hatte eine beruhigende Wirkung auf sie, das war schon immer so gewesen.


    Ein unerwartetes Geräusch ließ sie zusammenzucken. Es klang, als würde ein Zweig brechen. Sie stand auf und blickte sich um, konnte aber nichts entdecken, weder am Waldrand noch unten am Strand.


    Sie steckte die Hände tief in die Taschen und begann, in östlicher Richtung zu gehen. Wenn sie am Strand entlang bis Trouville ging und dann durch den Wald wieder nach Hause, würde sie ungefähr eine Stunde brauchen. Gerade richtig für einen Spaziergang, die Jungs würden sie in der Zeit nicht vermissen.


    Nora schlug ein zügiges Tempo an, und nach einer Weile war sie außer Atem und musste verschnaufen. Sie blieb an einer einzelnen Kiefer stehen und blickte nach rechts. Der Strand war nicht länger leer und verlassen, eine einsame Gestalt ging wenige Hundert Meter hinter ihr.


    Er, wenn es denn ein Mann war, blieb stehen, als er sah, dass sie ihn beobachtete. Nora versuchte herauszufinden, ob sie die Person kannte, aber die Entfernung war zu groß. Sie begann wieder zu gehen und warf ab und zu einen Blick zurück, um zu sehen, ob der einsame Spaziergänger noch da war.


    Er war.


    Nora wanderte noch ein paar Minuten weiter, dann ging sie in die Hocke, als wollte sie sich die Schuhe zubinden. Sie blickte unauffällig über die Schulter und sah, dass er näher kam. Langsam wurde ihr die Sache unheimlich. Verfolgte er sie?


    Die Gedanken rasten. Was, wenn der Unbekannte vor Roséns Haus sie wiedererkannt hatte und ihr jetzt etwas tun wollte? Vielleicht war es derselbe, der gestern Abend versucht hatte, in ihr Haus einzudringen?


    Wieso hatte sie auch unbedingt mitten in der Nacht hinausgehen müssen. Das war dumm und unüberlegt gewesen. Sie hatte sich und die Kinder in Gefahr gebracht. Henrik hatte recht, sie sollte nicht auf der Insel bleiben.


    Panik stieg in ihr auf und sie schwitzte unter der Daunenjacke. Die Person dort hinten verfolgte sie, eine andere Erklärung gab es nicht.


    Sie presste die Lippen zusammen und beschleunigte ihre Schritte, bis sie beinahe lief. Der Weg, der hinauf in den Ort führte, tauchte zwischen den Bäumen vor ihr auf. Sie war ein ganzes Stück von zu Hause entfernt, der Rückweg dauerte mindestens zwanzig Minuten.


    Sie drehte wieder den Kopf, in der Hoffnung, dass der Wanderer verschwunden war, dass sie sich alles nur eingebildet hatte. Aber er war immer noch da. Er schien sie langsam einzuholen, der Abstand zwischen ihnen hatte sich verringert.


    Nora begann zu laufen. Die Angst ließ sie immer schneller werden.


    Plötzlich hörte sie Hundegebell, und im nächsten Augenblick tauchte ein großer schwarzer Labrador zwischen den Bäumen auf. Nora kannte den Hund, er gehörte dem Nachbarn ihrer Eltern, einem etwa sechzigjährigen Einheimischen.


    Sie hätte vor Erleichterung heulen können. Jetzt war sie nicht mehr allein.


    »Komm mal her«, lockte sie. »Feiner Hund, ja feiner Hund.«


    Sie versuchte sich zu erinnern, wie das Tier hieß, aber ihr Gedächtnis ließ sie im Stich.


    In dem Moment sah sie den Besitzer des Hundes herankommen. Er hob grüßend die Hand.


    Nora lächelte bleich.


    »Kann ich mit euch zurückgehen?«


    »Natürlich. Ein bisschen Gesellschaft ist immer schön.«


    Sie drehte sich um und blickte noch einmal den Strand entlang. Er war leer.
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    Sandhamn 1928


    Fräulein Edith hatte eine Idee gehabt. Der Februar war ungewöhnlich sonnig, aber schneearm gewesen, ein kalter, klarer Tag war dem anderen gefolgt, ohne dass es nennenswert geschneit hatte.


    Jetzt bedeckte schwarzes, blankes Eis das Wasser, und es war eine Qual, still in der Schulbank sitzen zu müssen, während draußen die Sonne vom Himmel lachte. Deshalb hatte Fräulein Edith verkündet, dass die gesamte Schule am nächsten Tag nach draußen gehen und Schlittschuh laufen werde. Einige der Eltern hatten den Kopf geschüttelt und gemeint, so etwas wäre dem alten Magister Norrby nie in den Sinn gekommen. Aber die Kinder hatten gejubelt.


    Gemeinsam zogen sie los und borgten genügend Schlittschuhe zusammen, dass es für alle reichte. Dann gingen sie geordnet hinunter zum Strand von Fläskberget, steckten die Stiefel in die Zehenriemen und knoteten die Knöchelbänder zu.


    So viel Gelächter hatte man auf der Insel seit Jahren nicht mehr gehört. Es wurde gekreischt und gekichert, und die jüngeren Kinder landeten ein ums andere Mal auf dem Po, während die älteren, die schon Schlittschuh laufen konnten, mit ihren Künsten angaben. So mancher Junge versuchte, den Mädchen zu imponieren, andere spielten Bandy mit langen Stöcken.


    Karolina lief zusammen mit zwei gleichaltrigen Mädchen. Thorwald beobachtete sie heimlich, sie wackelte ganz schön und machte nur kurze, vorsichtige Schritte. Ihre Nase war rot und ihr Gesicht angespannt vor Anstrengung. Die Arme hielt sie ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten.


    Sie war das süßeste Mädchen der ganzen Schule.


    Er selbst fand es einfach, Schlittschuh zu laufen. Er hatte immer einen guten Gleichgewichtssinn gehabt, und manchmal spielte er mit Arvid und seinen Geschwistern Bandy auf dem Eis.


    Als Karolina plötzlich taumelte und sich auf den Po setzte, erkannte er seine Chance. In einer Sekunde war er bei ihr und streckte seine Hand aus.


    »Hier, halt dich fest, ich helfe dir hoch.«


    Sie sah ihn an und lächelte. Ihr Rock lag ausgebreitet auf dem Eis, und die Hände steckten in dicken grauen Fäustlingen.


    »Ich bin so ungeschickt.«


    Er schüttelte den Kopf. Plötzlich wurde ihm bewusst, wie hässlich seine Mütze war. Vendela hatte sie aus verschiedenen Wollresten gestrickt, er hatte das Ding noch nie gemocht. Während er Karolina immer noch eine Hand hinhielt, zog er mit der anderen rasch die Mütze ab und stopfte sie in die Tasche. Dann half er ihr hoch.


    Sie schwankte und wäre beinahe wieder hingefallen, aber er fing sie auf. Das Herz schlug wie ein Schmiedehammer in seiner Brust. Er hätte sie für den Rest seines Lebens so halten können.


    Sie fand das Gleichgewicht wieder und ließ ihn los.


    Thorwald bot ihr seinen Arm so höflich an, wie es ihm möglich war.


    »Du kannst ein bisschen mit mir laufen. Wenn du möchtest, natürlich.«


    Scheu sah sie ihn an.


    Sag Ja, dachte er. Bitte, sag Ja.


    »Willst du nicht mit den anderen Bandy spielen?«


    Er schüttelte den Kopf und suchte fieberhaft nach einer Antwort, die nicht einfältig klang. Aber sie ließ die Sache auf sich beruhen und hakte sich bei ihm unter.


    Sie reichte ihm gerade bis an die Schulter und er war überrascht, wie klein sie neben ihm wirkte. Im vergangenen Jahr war er so gewachsen, dass Vendela ihm seine Hosen mehrmals verlängern musste. Er reichte dem Vater bis ans Kinn, und seine Stimme war tiefer geworden. Das war nicht mehr die eines Kindes, auch wenn sie zwischendurch noch kippte.


    Er lief ein paar Schritte und Karolina versuchte es ebenfalls. Nach einer Weile wurde sie sicherer, und er holte weiter aus. Bald glitten sie über die ganze Bucht, immer hin und her über die blanke Fläche, und die Sonne glitzerte auf dem Eis. In der Ferne stieg ein Schwarm Vögel auf, sie zeichneten sich wunderschön vor dem blassblauen Himmel ab.


    »Geht’s?« Er musste den Kopf senken, um ihr in die Augen zu sehen.


    »Ja.« Sie strahlte ihn an. Auf der einen Wange entdeckte er die Andeutung eines Lachgrübchens. Ihre Zöpfe tanzten. »Das macht solchen Spaß, Thorwald.«


    Karolina stieß ein fröhliches Lachen aus, und er stimmte befreit ein. Sie hielt sich immer noch an seinem Arm fest, und er wünschte, sie würde nie damit aufhören.


    Es war ihm ein Rätsel, warum Karolina ihn mochte, aber Thorwald war für jeden Tag dankbar. Er sorgte sich ständig, dass sie ihre Meinung ändern könnte, aber je mehr Zeit verging, desto ruhiger wurde er.


    Am Anfang, als sie nach der Schule seine Nähe suchte, wagte er es kaum zu glauben, aber ihr zartes Lächeln und ihr Vorschlag, zusammen spazieren zu gehen, überzeugten ihn. Sie machten es sich zur Angewohnheit, nachmittags eine Weile im Wald herumzustreifen oder an den Südstrand zu gehen. Sie sprachen nicht viel, während sie nebeneinanderher liefen, es war nicht nötig. Manchmal setzten sie sich einfach auf einen Stein und blickten aufs Meer hinaus.


    Selbst wenn sie wie Quecksilber auf dem Schulhof herumsprang und mit ihren Freundinnen zusammen war, wusste er, dass sie an ihn dachte. Ein schneller Blick in seine Richtung, ein heimliches Beobachten aus den Augenwinkeln.


    Sie war ein Wunder, und zum ersten Mal in seinem Leben dankte er Gott. Er sprach seine Abendgebete inbrünstig und aus ganzem Herzen, und vor allem betete er, dass Karolina seine Liebste bleiben möge. Bis in alle Ewigkeit.
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    Kapitel 36


    »Er ist jetzt da. Sitzt in Raum drei.« Thomas stand in der Tür zu Margits Büro. »Kommst du?«


    Jakob Sandgren war groß, fast eins neunzig, schätzte Thomas. Ein gut aussehender junger Mann. Das halblange Haar war seitlich gescheitelt, die Jeans modisch verschlissen, und das Hemd und der Pullover mit V-Ausschnitt waren teure Markenklamotten.


    Er streckte die Hand aus und grüßte die beiden Polizisten höflich.


    An seinem Benehmen ist nichts auszusetzen, dachte Thomas. Dass Sandgren im ersten Jahr an der Handelshochschule studierte, überraschte ihn nicht. Seine Kleidung und sein Benehmen entsprachen vollkommen Thomas’ Vorurteilen über die Eliteschule. Jakob Sandgren zeigte keinerlei Anzeichen von Nervosität, sondern wirkte eher so, als befände er sich zu einem Studienbesuch bei der Polizei.


    Thomas sprach das Datum und die Angaben zur Person ins Mikrofon des Aufnahmegeräts.


    »Wir möchten mit dir über Lina Rosén sprechen«, begann Margit. »Du weißt sicherlich, was ihr zugestoßen ist?«


    Sandgren nickte.


    »Sie ist letzten Herbst verschwunden.«


    »Wir glauben, dass sie tot ist. Gewisse Funde, die auf Sandhamn gemacht wurden, lassen darauf schließen. Du hast Lina gekannt, nicht wahr?«


    Jakob Sandgren setzte sich aufrechter hin und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Ja.«


    »Wie gut war die Bekanntschaft?«


    »Wir haben ein Sommerhaus in Trouville. Linas Familie auch.«


    »Wart ihr eng befreundet?«


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Geht so.«


    »Ihr wart also kein Paar?«, bohrte Thomas.


    Er sah Jakob Sandgren ernst an. Wie jung er wirkte. Thomas erinnerte sich nicht mehr, wie es war, Anfang zwanzig zu sein. Der Junge war zwar volljährig und sein Körper verriet, dass er regelmäßig ins Fitnessstudio ging, aber seine Wangen hatten ihre kindliche Rundung noch nicht ganz verloren.


    Jakob Sandgren sank ein wenig tiefer in den Stuhl.


    »Wir waren letzten Sommer zusammen. Aber das ging nicht lange.«


    »Warum?«, fragte Margit.


    »Einfach so.«


    »Es gab keinen besonderen Grund?«


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf.


    »Wie würdest du die Beziehung beschreiben?«


    »Gut, denke ich.«


    »Geht das auch etwas ausführlicher?«


    »Wir mochten uns, aber dann ging es auseinander.«


    »Hatte Lina Angst vor dir?«


    Es blieb einige Sekunden still.


    Jakob Sandgren sah verunsichert aus, das Gespräch nahm eine Wendung, die er offenbar nicht erwartet hatte.


    »Warum sollte sie?«, sagte er schließlich.


    »Was weiß ich?«, konterte Margit. »Sag du es mir.«


    Margit ging hart zur Sache. Wenn sie etwas verabscheute, dann waren es Machos, die Frauen drangsalierten.


    Thomas wusste das und versuchte, ihr zu signalisieren, dass sie es langsam angehen sollte. Sie durften Sandgren nicht zu früh unter Druck setzen. Besser, sie wiegten ihn in Sicherheit und warteten ab, bis er sich in Widersprüche verwickelte.


    Wenn er denn überhaupt etwas zu verbergen hatte.


    »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Sandgren. Sein Ton war eine Spur aggressiver geworden. »Wir hatten eine Weile was miteinander, und dann war Schluss. So was passiert. Ich war schon mit einer Menge Mädchen in Sandhamn zusammen. Die stehen auf mich, was kann ich dafür.«


    Er klang allzu selbstsicher. Margit ignorierte Thomas’ Signal.


    »Hast du Lina geschlagen?«


    Die Frage überraschte Jakob Sandgren, aber er fing sich schnell wieder.


    »Nein.«


    »Wir haben nämlich Zeugen, die sagen, dass du es getan hast.« Margit lächelte unschuldig. »Mehrmals.«


    »Das ist nicht wahr«, protestierte Jakob Sandgren. Er strich sich die Haare aus der Stirn. »Außerdem will ich einen Anwalt, wenn ich solche Fragen beantworten soll. Das ist mein gutes Recht.«


    »Selbstverständlich ist es das«, sagte Margit. »Aber dann musst du so lange hierbleiben, bis wir einen aufgetrieben haben. Wäre es nicht besser, stattdessen einfach diese kleine Befragung hinter sich zu bringen?«


    Thomas beschloss einzugreifen.


    Er wollte sich keinen Rüffel abholen, weil sie zu weit gegangen waren. Sandgren war zwar über einundzwanzig und sowohl mündig als auch straffähig, aber es war trotzdem klüger, ihn nicht allzu hart anzufassen. Vor allem, wenn kein Rechtsbeistand dabei war.


    Er konnte sich ohne Weiteres vorstellen, dass Sandgrens Eltern Himmel und Hölle in Bewegung setzen würden, wenn die Polizei ihren Sohnemann zu sehr in die Zange nahm. Sie hatten höchstwahrscheinlich einflussreiche Kontakte und würden sich nicht scheuen, sie auch zu nutzen, wie es Menschen ihres Schlages zu tun pflegten. Nach allem, was sie über Jakob Sandgren in Erfahrung gebracht hatten, war der Vater ein erfolgreicher Immobilienmakler und die Mutter Ärztin für plastische Chirurgie. Die Familie war wohlhabend, vielleicht zu wohlhabend, nach Jakobs Benehmen und Gewohnheiten zu urteilen.


    »Wir werden nur noch einige wenige Fragen stellen«, sagte er in versöhnlichem Ton. »Wir wüssten zum Beispiel gern, wo du dich letzten Herbst am Wochenende nach Allerheiligen aufgehalten hast, das war der dritte bis fünfte November.«


    Jakob Sandgren war jetzt blasser als bei Beginn der Vernehmung. Wieder strich er sich das halblange Haar aus der Stirn. An der rechten Schläfe wurde eine rosafarbene Narbe sichtbar. Sie war einige Zentimeter lang und unregelmäßig.


    »Ich war mit meinen Eltern auf Sandhamn«, murmelte er.


    »Das ganze Wochenende?«


    »Ja. Mein kleiner Bruder war auch da.«


    »Du weißt, dass es das Wochenende war, an dem Lina Rosén verschwand?«


    Jakob Sandgren nickte.


    »Aber ich habe nichts damit zu tun.«


    Sein Blick war klar. Unschuldig. Aber Thomas ahnte Berechnung hinter der offenen Miene.


    »Kann ich jetzt meine Eltern anrufen?«, sagte Jakob Sandgren. »Ich möchte, dass mein Vater herkommt.«


    Thomas und Margit wechselten einen Blick. Sie konnten es ihm nicht verweigern.


    »Sofort. Ich habe nur noch eine letzte Frage«, sagte Margit. »Diese Narbe da an deinem Kopf. Woher hast du die?«


    Bei der Frage fuhr Jakob Sandgrens rechte Hand automatisch an die Schläfe. Er strich mit den Fingern über die blasse Narbe.


    »Das war bei einer Segelregatta. Wir wollten halsen, aber das Manöver klappte nicht. Ich bekam den Großbaum an die Schläfe.«


    »Das muss ein ordentlicher Schlag gewesen sein«, sagte Margit.


    Sie klang jetzt weicher und Sandgren schien sich etwas zu entspannen. Er nickte.


    »Ja, ich war bewusstlos. Und es hat natürlich mächtig geblutet. Wir mussten abbrechen, und dann haben sie mich mit dem Rettungshubschrauber ins Krankenhaus geflogen.«


    »Wann war das?«


    »Vor vier Jahren ungefähr.«


    »Hast du etwas zurückbehalten?«


    Er verzog das Gesicht zu einer kleinen Grimasse.


    »Ein bisschen. Ich bekomme leicht Kopfschmerzen, wenn ich gestresst bin. Aber ansonsten ist alles okay.«


    »Merkst du einen Unterschied, wenn du Alkohol trinkst?«, fragte Thomas.


    Jakob Sandgren ließ sich Zeit mit der Antwort.


    »Ja, schon. Ich vertrage ihn nicht mehr so gut. Wenn ich ehrlich sein soll, mache ich ziemliche Dummheiten, wenn ich zu viel trinke. Manchmal weiß ich hinterher überhaupt nicht, was ich getan habe.« Ein selbstironisches Lächeln. »Meine Kumpel erzählen es mir dann.«


    »Kannst du uns ein Beispiel geben?«, fragte Thomas.


    »Ich weiß nicht recht.« Er grinste wieder. »Aber ich habe bestimmt schon eine Menge Scheiße gebaut.«


    »Du kannst uns kein Beispiel geben?« Margits Augen waren plötzlich eiskalt, als sie sich zu Jakob Sandgren vorbeugte. »Hast du vielleicht jemanden bedroht? Lina beispielsweise. War es nicht so, dass du ihr manchmal eine runtergehauen hast? Ein paar Mal, als sie es wirklich verdient hatte und du so voll warst, dass du nicht anders konntest?«


    Ihre Worte schnitten wie Rasiermesser durch den Raum.


    Jakob Sandgren schluckte.


    Ehe er antworten konnte, klingelte Thomas’ Handy. Er drückte das Gespräch weg, aber die kurze Ablenkung hatte genügt, um Sandgren eine Atempause zu verschaffen.


    Der junge Mann änderte seine Sitzhaltung. Er hob abwehrend die Hände.


    »Ich habe Lina weder geschlagen noch bedroht. Das habe ich doch schon gesagt. Und jetzt beantworte ich keine Fragen mehr, bevor mein Vater hier ist.«


    Thomas fluchte innerlich, dass er vergessen hatte, sein Handy stumm zu schalten. Der Anruf hätte nicht ungelegener kommen können. Jakob Sandgren war so kurz davor gewesen, sich zu verraten. Die Chance war jetzt vertan.


    Die Geistesgegenwart des jungen Mannes war auffallend, aber Thomas wunderte das nicht. In Jakob Sandgrens Gesellschaftsschicht wurden die Kinder zu einer Sicherheit im sozialen Umgang erzogen, die sie ihr Leben lang nicht mehr verloren. Sandgren war weder eine Verachtung für die Polizei anzumerken, wie sie in den Problembezirken der Vorstädte gang und gäbe war, noch spürte man bei ihm etwas von der Nervosität, die andere Jugendliche in Gegenwart der Polizei an den Tag legten.


    Thomas sah ein, dass sie im Moment nicht viel weiter kommen würden. Aber wir sind noch nicht fertig mit dir, dachte er und stand auf. Noch lange nicht.
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    Sandhamn 1928


    Es tropfte von den Dächern und das Eis, das noch in der Bucht von Skärkarlshamn lag, begann in der Frühlingswärme zu tauen.


    Am nächsten Tag, dem vierzehnten April, war der Tiburtiustag. Dann begann das Sommerhalbjahr und der endlose Winter war für dieses Mal vorbei.


    Thorwald saß im Klassenraum und träumte vor sich hin. Die letzte Unterrichtsstunde näherte sich ihrem Ende, und morgen war schulfrei. Dann würde er vielleicht mit Großonkel Olle hinausrudern und die Netze für den Frühlingshering auslegen.


    An der Hauswand gegenüber lugten ein paar eben erwachte Schneeglöcken hervor. Flaumige Weidenkätzchen verhießen hellere Zeiten.


    Thorwald fühlte sich leicht ums Herz. Er mochte die Arbeiten, die zum Frühling gehörten. Das Boot musste geteert und zu Wasser gebracht, das Tauwerk durchgesehen und geflickt werden. Jetzt gab es nach der Schule viel für ihn zu tun, aber das machte ihm nichts aus. Im Gegenteil, er konnte es kaum erwarten, dass der Schultag zu Ende war, damit er hinaus in die Sonne und runter zum Kleinboothafen laufen konnte. Dort herrschte jetzt Hochbetrieb und überall roch es nach Teer und Robbentran.


    Onkel Olle kümmerte sich um die Fischnetze. Er saß auf der Klönbank und flickte die Netze, die es nötig hatten. Wenn sie wieder heil und schön waren, holte er einen großen Topf hervor und kochte aus Birken- und Erlenrinde einen Sud, in den er Aschenlauge schüttete. Sobald es aus dem Topf zu dampfen begann, tauchte er die Netze hinein. Das schützte sie vor dem Verrotten und ließ sie länger halten.


    »Auf Wiedersehen, Kinder«, sagte Fräulein Edith und schlug das Buch zu. »Gott segne euch alle.«


    »Auf Wiedersehen, Fräulein Edith«, erwiderten die Schüler im Chor.


    Thorwalds Blick suchte Karolina. Sie stand mit einigen anderen Mädchen zusammen und er sah, wie sie heftig gestikulierte, während sie etwas erzählte.


    Er packte langsam seine Sachen zusammen, ging aus dem Raum und blieb im Jackenflur stehen. Er versuchte, in ihrer Nähe zu bleiben, ohne dass allzu deutlich wurde, auf wen er wartete.


    Als die Mädchen kichernd auf den Hof gingen, folgte Thorwald ihnen, hielt sich aber weiterhin im Hintergrund.


    »Thorwald.« Arvid rief nach ihm. »Kommst du mit runter zu den Stegen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht, später.«


    Nun waren alle anderen Mädchen gegangen. Aus den Augenwinkeln sah er durchs Fenster, wie Fräulein Edith die Tafel mit einem feuchten Lappen abwischte. Karolina stand allein unten am Hoftor und spielte an der Klinke herum.


    Er straffte die Schultern und ging zu ihr, betont lässig, so als hätte er sie gerade erst ganz zufällig entdeckt.


    Ihr strahlendes Lächeln zeigte, dass sie sich nicht eine Sekunde davon täuschen ließ. Die Frühlingssonne hatte Sommersprossen auf ihre Nase gestreut, und die Freude leuchtete aus ihren klarblauen Augen.


    »Komm«, sagte er und nahm sie bei der Hand.


    »Wohin gehen wir?«


    »Komm.«


    Er führte sie vorbei an Havfruns Grotta und in den Wald hinein. Das Licht sickerte durch die Kronen der hohen Bäume. Bald erreichten sie die andere Seite der Insel, wo sich der Südstrand vor ihnen ausbreitete.


    Dort setzten sie sich auf ein paar große Steine am Wasser. Karolina lehnte ihren Kopf an Thorwalds Schulter, und er legte vorsichtig den Arm um sie. Wie gut sie riecht, dachte er. Ein warmer Duft, der sich von allen anderen unterschied. Er musste an süße Milch denken, wenn er so nah bei ihr war.


    »Was machst du im Herbst?«, fragte Karolina nach einer Weile, ohne ihn anzusehen.


    Thorwald verstand sofort, was sie meinte.


    Die Schulzeit in Sandhamn dauerte noch gut einen Monat. Um eine höhere Schule zu besuchen, so wie Gottfrid es wünschte, musste er aufs Festland. Thorwald bezweifelte, dass seine Noten dafür reichten, aber daran wollte er jetzt nicht denken. Die Ansprüche des Vaters lagen wie eine ständige unsichtbare Last auf seinen Schultern.


    »Das steht noch nicht fest.« Er zog Karolina enger an sich. »Wir werden sehen, was nach dem Sommer passiert.«


    »Mama hat Papa am selben Tag geheiratet, als sie achtzehn wurde«, sagte Karolina leise. »Sie haben sich gefunden, als sie das letzte Jahr auf der Schule waren. Genau wie wir.«


    Das Herz schlug Thorwald bis zum Hals. So weit hatte er noch nie zu denken gewagt. Es war immer noch wie ein Wunder, dass Karolina mit ihm zusammen sein wollte. Die Angst, sie zu verlieren, war so groß, dass er sich geschworen hatte, die Tage einfach so zu nehmen, wie sie kamen. Von einer gemeinsamen Zukunft zu träumen, das hatte er sich nicht getraut. Er war nur froh, dass er ein Schuljahr hatte wiederholen müssen, um seine Noten zu verbessern. Sonst wäre er vielleicht gar nicht mehr hier, und dann hätte er sie nie gefunden.


    Er berührte ihre Stirn mit den Lippen.


    »Das findet sich alles, du wirst sehen.«


    »Wenn du auf die Mittelschule sollst, musst du Sandhamn verlassen.«


    »Aber in den Schulferien würde ich zurückkommen.«


    »Vielleicht vergisst du uns hier auf der Insel …«


    »Unsinn, du Dummerchen.«


    »Wenn du Lotse werden sollst, würdest du eine Ewigkeit weg sein. Wie mein großer Bruder.«


    »Ich werde kein Lotse«, versicherte Thorwald.


    Der Lotsenberuf reizte ihn nicht. Dazu musste man Examen machen und mehrere Jahre zur See fahren. Eine viel zu lange Zeit, um von Karolina getrennt zu sein. Das war nichts für ihn.


    Er arbeitete gern mit den Händen und war geschickt im Umgang mit Werkzeug. Tischlern, das würde er gern machen. Ein tüchtiger Tischler hatte immer Arbeit, so viel stand fest.


    »Wenn du eine Familie gründen willst, musst du sie ernähren können«, fuhr sie nachdenklich fort.


    »Das findet sich.« Thorwald lächelte sie glücklich an.


    Karolina plante ihre Zukunft. Es war das erste Mal, dass sie von einem gemeinsamen Leben sprach, und er genoss es.


    Während seiner gesamten Kindheit und Jugend hatte er das Gefühl gehabt, außerhalb seiner eigenen Familie zu stehen. Ungeliebt vom Vater, im Schatten seiner Schwester.


    Jetzt gab es eine Person, die von einer Gemeinschaft sprach, deren ganz selbstverständlicher Teil er war.


    Unwillkürlich stellte er sich ein rotes Häuschen vor, auf dessen Schwelle Karolina stand. Sie trug eine weiße Schürze und lächelte ihn an. Sie würden immer glücklich zusammen sein, und nie, niemals würde er die Hand gegen sie erheben.


    »Wie viele Kinder willst du haben?«


    Ihre Frage riss ihn aus seinen Tagträumen.


    Das war eine andere Sache, über die er noch nicht nachgedacht hatte. Er, der kaum von einem gemeinsamen Leben mit Karolina zu träumen wagte. Wie schön wäre es, eine eigene Familie mit ihr zu haben.


    Thorwald zuckte mit den Schultern und versuchte, gleichgültig zu tun. Sie musste schon eine ganze Weile darüber nachgedacht haben, erkannte er. Die Freude durchflutete seinen Körper wie ein warmer Fluss.


    Er legte den Kopf in den Nacken und blickte in den blauen Himmel hinauf. Vom Gråskärsfjärden segelten ein paar kleine Wolken heran, und er betrachtete glücklich die weißen Tupfer, die über ihren Köpfen schwebten.


    »Wie viele willst du?«, wiederholte sie.


    Ein feines Lächeln glitt über ihre Lippen.


    »Ich will mindestens drei«, beantwortete sie sich ihre Frage selbst. »Am liebsten zuerst ein Mädchen, das kann mir im Haushalt helfen. Und dann zwei Jungs, die mit dir fischen und jagen gehen.«


    Er zog sie noch fester an sich.


    »Karolina«, flüsterte er. Ihr Name klang wie eine Liebkosung. »Karolina. Wir bleiben für immer zusammen, du und ich.«


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Kapitel 37


    Nora griff nach den schwarzen Tagebüchern aus Tante Signes Haus und setzte sich auf die Veranda. Die Jungs waren zu ihrem Spielkameraden Fabian gegangen. Sie selbst hatte sich nach dem Spaziergang wieder beruhigt. Das war sicher alles nur Einbildung gewesen.


    Sie begriff gar nicht, warum sie sich so aufgeregt hatte. Wie war sie nur auf die Idee gekommen, jemand könnte sie verfolgen? Die Ereignisse der letzten Woche mussten mehr an ihren Nerven gezerrt haben, als sie zugeben wollte. Es gab keine andere Erklärung dafür, dass sie wegen nichts eine solche Angst ausgestanden hatte. Das fehlte gerade noch, dass sie sich zu allem Überfluss in einen Verfolgungswahn hineinsteigerte.


    Die Veranda war Noras Lieblingsplatz im Haus, aber die Heizkörper schafften es nicht ganz gegen die Kälte, die durch die Sprossenfenster hereinzog. Sie holte eine alte Strickjacke und zog sie an. Dann legte sie die Füße auf einen kleinen Hocker, den sie bei einer der Wohltätigkeitsauktionen erstanden hatte, die alle zwei Jahre unten im Hafen stattfanden. Das war jedes Mal ein richtiges Volksfest, und die Leute stifteten alles Mögliche.


    Der Höhepunkt der Auktion im letzten Sommer war gewesen, als ein paar Kinder eine alte Jolle mit dem Geld ersteigerten, das sie sich durch Sammeln von Pfandflaschen zusammengespart hatten. Als der Auktionator das Boot aufrief, hatte ein Siebenjähriger sofort zugeschlagen.


    »Eintausendsiebenundfünfzig Kronen und fünfzig Öre«, hatte er mit heller, lauter Stimme gerufen. Das war exakt der Betrag, den die Pfandflaschen eingebracht hatten. Die Szene war so rührend, dass niemand es übers Herz gebracht hatte, ihn zu überbieten.


    Nora schlug eins der Tagebücher auf und begann zu lesen.


    
      20. Februar 1928
    


    
      Es ist so kalt draußen, und in der Schule sind die Fensterscheiben zugefroren, wenn wir in den Klassenraum kommen. Mama sagt, es ist genauso kalt wie damals im Krieg. Fräulein Edith hat versprochen, dass wir bald alle Schlittschuhlaufen gehen.
    


    
      Ich will das unbedingt probieren, das wird bestimmt lustig.
    


    
      Heute habe ich Thorwald und seine Schwester nach der Schule zum Kuchen eingeladen. Er hat fast kein Wort gesagt, aber er wirkte ganz zufrieden, als ich ihm den Teller hingehalten und ihn gedrängt habe, sich zu bedienen. Kristina hat das meiste genommen, wie immer. Sie ist so schrecklich verwöhnt, ich mag sie eigentlich nicht besonders, obwohl sie noch ein kleines Mädchen ist.
    


    
      Augusta war gemein und hat mich geärgert. Sie sagt, dass Thorwald mich heimlich beobachtet hat, als wir in der Klasse saßen. Er ist so geschickt mit den Händen, er kann alles Mögliche schnitzen. Einmal hat er Fräulein Edith geholfen, den Katheder heil zu machen, bei dem das Holz aufgerissen war, und hinterher hat er ausgesehen wie neu.
    


    
      
    


    
      24. Februar 1928
    


    
      Wir sind den ganzen Nachmittag zusammen Schlittschuh gelaufen. Das hat unglaublich viel Spaß gemacht. Thorwald war so stark und tüchtig, und er war die ganze Zeit richtig lieb zu mir.
    


    
      Ich habe so getan, als würde ich hinfallen, gerade als er angelaufen kam, und da hat er sofort angehalten und mir geholfen aufzustehen. Augusta hat alles gesehen, aber sie hat nichts gesagt, als wir an ihr vorbeigelaufen sind, obwohl sie gewusst hat, dass ich absichtlich hingefallen bin. Ich durfte mich bei ihm unterhaken, und dann ist er die ganze Zeit mit mir gelaufen, statt mit den anderen Jungen Bandy zu spielen.
    


    
      
    


    
      26. Februar 1928
    


    
      Heute bin ich mit Thorwald spazieren gegangen, ich habe mich kaum getraut zu fragen, aber er hat sofort Ja gesagt. Ich dachte, ich sterbe vor Glück. Wir sind am Friedhof vorbei in den Wald gegangen, da waren wir ganz alleine. Er war so süß!
    


    Nora lächelte über die schwärmerischen Gefühle, von denen das Tagebuch nur so überfloss. Karolina war bis über beide Ohren verliebt, so viel stand fest. Seite um Seite schrieb sie über ihre Liebe zu Thorwald.


    Das Gefühl, mit dem sie das Tagebuch in der Hand hielt, rief die Erinnerung an Tante Signe in ihr wach. Sie konnte beinahe ihren Geruch spüren, einen altmodischen, zarten Duft nach Talkum und Gebäck.


    Wehmut erfüllte Nora.


    Signe war eine starke, kluge Frau gewesen, trotz der Taten, die sie begangen hatte, ehe sie sich das Leben nahm. Nora wünschte, sie könnte auch zu einer solchen Stärke finden. Sie hatte keine Ahnung, wie sie all das bewältigen sollte, was vor ihr lag.


    Das schwarze Buch ruhte leicht in ihrer Hand. Nora schloss für einen Moment die Augen. Karolina war ganz vernarrt in den Jungen gewesen, und sie beneidete das Mädchen um ihre Verliebtheit.


    Aber als Nora weiterlas, bemerkte sie eine wachsende Unruhe in den Aufzeichnungen. Karolina war besorgt über die Zustände in Thorwalds Elternhaus, denn sein Vater behandelte ihn nicht gut. Thorwald hatte oft blaue Flecken, und dass sein Vater so streng und religiös war, ängstigte das Mädchen.


    Aus dem Tagebuch ging hervor, dass der Vater in der damaligen Missionsgemeinde aktiv war und die Bibel wortgetreu befolgte, nicht zuletzt, was die Züchtigung der Familienangehörigen betraf. Karolina schrieb in ihrer kindlichen Art von einer Frömmigkeit, die an Fanatismus grenzte.


    Zwischen den Zeilen las Nora heraus, dass die Familie in Angst vor den unberechenbaren Launen des Vaters lebte, die gewaltsame Formen annehmen konnten. Karolina schien sich auch Sorgen zu machen, dass der Vater die jungen Leute daran hindern könnte, sich zu treffen. Aber sie wagte nicht, mit ihren eigenen Eltern darüber zu sprechen.


    
      24. Juni 1928
    


    
      Thorwald ist gestern nicht zum Mittsommerfest gekommen, obwohl wir uns verabredet hatten. Ich habe den ganzen Nachmittag gewartet, aber weder er noch Kristina haben sich blicken lassen. Ich habe Arvid gefragt, ob er etwas wüsste, doch er konnte mir auch nichts sagen. Am Abend bin ich an ihrem Haus vorbeigegangen, aber dann hat mich der Mut verlassen, ich habe mich nicht getraut zu klopfen. Ich hatte Angst, dass ich mich lächerlich mache. Was, wenn er mich nicht mehr mag?
    


    
      
    


    
      26. Juni 1928
    


    
      Jetzt ist es schon vier Tage her, seit ich mit Thorwald gesprochen habe. Ach, warum, warum, warum ist er nicht zum Tanz gekommen? Ich hatte neue Schuhe an und ein hübsches Kleid mit einer rosa Schleife, das hatte Mama aus Stockholm bestellt.
    


    
      Ich hatte mich so sehr auf Mittsommer gefreut. Warum ist er nicht gekommen? Ich will aufhören, an ihn zu denken, aber mein armer Kopf gehorcht mir nicht. War das alles nur ein Spaß für ihn?
    


    Der Rest des Tagebuchs war angefüllt mit besorgten Überlegungen, und an einigen Stellen sah es aus, als wären Tränen auf das dünne Papier getropft. Als Nora die letzten Seiten las, hatte Karolina Thorwald immer noch nicht wiedergesehen.


    Was war mit Karolina und ihrem Liebsten passiert?


    Morgen würde sie in die Brand’sche Villa gehen und noch mehr Tagebücher holen. Sie wollte gerne wissen, was aus dem jungen Paar geworden war.


    Nora sah auf die Uhr. Fast fünf. Höchste Zeit, das Abendessen vorzubereiten. Aber es fiel ihr schwer, sich von den Tagebüchern loszureißen, und sie blätterte weiter darin.


    Manchmal hatte Signe von ihrer Tante erzählt, aber Nora konnte sich nicht erinnern, sie jemals getroffen zu haben. Aber in der Brand’schen Villa gab es ein Foto von Karolina. Darauf war sie eine erwachsene Frau, die steif in die Kamera blickte. Sie hatte ernste Gesichtszüge und glattes, streng frisiertes Haar. Es war unmöglich, sich diese Frau als junges Mädchen vorzustellen.


    Es wäre spannend, ein Foto aus ihrer Jugendzeit zu finden, dachte Nora. Wie sie wohl ausgesehen hat, als sie in den jungen Mann verliebt war, den sie in ihren Tagebüchern so lebendig beschreibt.


    Das Geräusch der Haustür, die aufging, erinnerte sie daran, dass sie Abendessen machen muste. Danach wollte sie ihre Eltern anrufen. Vielleicht wusste ihre Mutter etwas über Karolina. Susanne war ja auf Sandhamn geboren und aufgewachsen, eigentlich müsste sie gehört haben, was aus Signes Tante geworden war.


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Sandhamn 1928


    Die weiße Hecke blühte und die Birke war frisch ausgeschlagen. Es blieb bis weit in die Juninächte hinein hell, und der Himmel wechselte zwischen zartblau und tiefblau. Der Duft des Frühsommers hing in der Luft.


    »Wir bekommen Besuch zu Mittsommer«, sagte Karolina.


    »Mhmm.«


    Thorwald war müde. Die Tage waren angefüllt mit Arbeit, und nachts dachte er an Karolina. Während der Morgen heraufdämmerte, lag er wach und träumte von dem gemeinsamen Leben, von dem sie gesprochen hatte.


    Zum ersten Mal, seit er zurückdenken konnte, sah er die Zukunft in hoffnungsvollem Licht. Zusammen mit Karolina war er unverwundbar. Er malte sich ein eigenes Zuhause aus, in dem er für immer Schutz finden und wo Gottfrid niemals willkommen sein würde.


    Jetzt lag er mit dem Kopf auf ihrem Schoß, weit draußen an der äußersten Spitze von Västerudd. Sie waren ganz allein, weit und breit gab es kein Haus, und alles war still und friedlich.


    Sie waren auf dem schmalen Steig vorbei an Fläskberget gegangen, vorbei am Friedhof, hinein in den Kiefernwald und durch die Blaubeerheide, an der kleine rosa Knötchen darauf warteten, zu süßen Beeren heranzureifen. Nach einer Weile hatten sie das Ende der Insel erreicht, eine Landzunge, auf der man zu beiden Seiten das Meer sehen konnte. Sie hatten sich auf den zerklüfteten Felsen niedergelassen, mit dem Eknösund zu ihren Füßen.


    Neulich war der letzte Schultag gewesen, und Thorwalds Abschlusszeugnis hatte den Erwartungen des Vaters nicht entsprochen, auch wenn es nicht so schlecht ausgefallen war, wie er selbst befürchtet hatte. Aber seltsamerweise hatte Gottfrids Zorn ihn nicht sehr hart getroffen, sofern man denn eine kräftige Ohrfeige nicht als Bestrafung rechnete.


    Gottfrid hatte weitaus größere Sorgen als das Zeugnis seines Sohnes.


    Es ging das Gerücht, dass die Station der Königlichen Generalzollverwaltung auf Sandhamn deutlich verkleinert werden sollte, obwohl sie sich bereits seit dem achtzehnten Jahrhundert auf der Insel befand und immer noch viele Schiffe auf ihrem Weg in die Hauptstadt dort vorbeikamen.


    Im Laufe des Frühjahrs waren mehrere Schreiben eingetroffen, die für die Inselbewohner, die im Dienst der Krone standen, nichts Gutes verhießen. Abends kam Gottfrid nun immer mit tiefen Falten auf der Stirn heim. Er saß stundenlang am Küchentisch und las in der Bibel, wobei er vor sich hin murmelte.


    Manchmal riss er den Uniformrock vom Haken und verließ wortlos das Haus. Wohin er dann ging, wusste Thorwald nicht. Aber er achtete sorgfältig darauf, sich vom Vater möglichst fernzuhalten. Es brauchte so wenig, um eine Ohrfeige oder Schlimmeres zu kassieren.


    Vendela senkte den Kopf noch tiefer. Sogar Kristina hütete dem Vater gegenüber ihre Zunge.


    Gottfrid wechselte zwischen jähen Wutausbrüchen und dumpfem Schweigen, und die Stimmung zu Hause wurde immer angespannter. Es war, als wartete man auf ein herannahendes Unwetter, früher oder später würde es losbrechen. Thorwald wusste das.


    »Wir bekommen Gäste«, wiederholte Karolina munter. »Von Namdö. Der Cousin meiner Mutter will uns für ein paar Tage besuchen. Er hat zwei Töchter. Die eine, Josefina, ist ein bisschen in André verliebt. Sie folgt ihm wie ein kleines Hündchen.«


    André war sieben Jahre älter als Karolina. Er war kürzlich zurückgekommen, nachdem er vier Jahre auf See gewesen war. Im Herbst sollte er seine Lotsenausbildung an der Navigationsschule beginnen, genau wie es die Familientradition gebot.


    »Wir können uns vielleicht nicht so oft sehen, während sie zu Besuch sind. Mama will, dass ich ihr in dem ganzen Trubel helfe.«


    »Mhmm.«


    Karolina plauderte weiter, ohne sich darum zu kümmern, dass sie keine richtige Antwort bekam.


    Glücklich darüber, sie so nah bei sich zu haben, döste Thorwald vor sich hin. Eine Stunde hatten sie noch, in der sie niemand vermissen würde. Karolina roch nach süßer Milch und Apfelblüten, und er genoss es, den schwachen Duft einzuatmen.


    »Thorwald, hörst du mir überhaupt zu?«


    Der milde Vorwurf in ihrer Stimme riss ihn aus seinem Dämmer. Er öffnete die Lider einen Spalt und sah direkt in ihre klarblauen Augen. Ein zärtlicher Blick lag darin, voller Wärme und Liebe.


    Einer ihrer Zöpfe fiel nach vorn und streifte seine Wange. Er war seidenweich, und Thorwald hob die Hand und zog leicht daran.


    Karolina musste sich hinunterbeugen, und er spürte ihren Atem auf seiner Haut.


    Versuchsweise zog er ein bisschen fester.


    Ein leichtes Lächeln glitt über ihren Mund. Er war seinem so nah, dass er nur eine unmerkliche Bewegung zu machen brauchte, um ihn zu treffen.


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Kapitel 38


    »Wie geht’s?«


    Thomas saß tief versunken über ein paar Dokumenten, und es dauerte eine Sekunde, bis er realisierte, dass die fremde Stimme Mats Larsson gehörte. Der Psychologe stand in der Tür zu seinem Büro und sah ihn freundlich an.


    »Ich hatte geklopft«, betonte Larsson.


    »Komm rein und setz dich.« Thomas zeigte auf einen Besucherstuhl und packte einige der Aktenhaufen zusammen, die über den ganzen Schreibtisch verteilt waren.


    »Deine Ausführungen vorhin waren interessant«, sagte Thomas, während er einen Stapel Papiere in einen der Schränke hinter ihm stopfte.


    »Hat es was gebracht?«


    »Auf jeden Fall. Ich bin mir nur nicht sicher, welche Schlüsse man für unseren Fall daraus ziehen kann.«


    »Hast du eine eigene Theorie?«


    Mats Larssons Frage kam so schnell, als hätte er darauf gewartet, sie stellen zu können.


    Thomas zögerte mit der Antwort.


    Es widerstrebte ihm, lose Vermutungen mit einem erfahrenen Psychologen zu diskutieren, zumindest bis er etwas anführen konnte, was Substanz hatte. Andererseits war Larsson gerade aus dem Grund in den Fall einbezogen worden.


    »Ich bin hier, um zu helfen«, lächelte Mats Larsson, als sei er es gewohnt, dass Ermittler sich scheuten, ihm ihre eigenen Überlegungen mitzuteilen.


    Thomas gab sich einen Ruck.


    »Letztes Jahr haben wir mit dem Seglerhotel und mit Sands Hotel gesprochen und sind ihre Buchungen durchgegangen«, sagte er. »Das Sands war geschlossen und im Seglerhotel wohnten überwiegend Familien mit Kindern, weil Herbstferien waren. Kalle ist immer noch dabei, die Gästelisten abzuarbeiten, aber bisher haben wir niemanden gefunden, der sich von der Menge abhebt.«


    »Was darauf hindeuten könnte, dass es jemand ist, der ein Haus auf der Insel hat«, sagte Mats Larsson.


    »Ja, die Vermutung liegt nahe. Es kann aber auch jemand sein, der zufällig zu Besuch auf der Insel war, oder der sich ein Ferienhaus gemietet hat.«


    »Was ist mit den Waxholmfähren, kann sich jemand vom Personal vielleicht an etwas Ungewöhnliches erinnern?«


    Thomas verzog das Gesicht.


    »Sie führen leider keine Passagierlisten, man löst das Ticket direkt an Bord. Es lässt sich also nicht verfolgen, wer im fraglichen Zeitraum zur Insel hinausgefahren ist.«


    Er kramte in den Papieren und schob dem Psychologen ein Blatt hin.


    »Wir haben schon im Herbst mit der Besatzung der M/ S Sandhamn gesprochen, aber niemandem ist etwas aufgefallen.«


    »Angenommen, es handelt sich um eine Person, die auf der Insel wohnt. Dann wäre die Frage, ob es sich um einen Einheimischen handelt oder um einen Sommergast. Hast du mal daran gedacht?«


    Mats Larsson sah Thomas forschend an. Seinem intelligenten Blick nach hatte er das bereits getan.


    »Es waren Herbstferien, also hielten sich wahrscheinlich eine Menge Freizeitinsulaner dort draußen auf«, sagte Thomas. »Wäre es irgendein anderes Herbstwochenende gewesen, würde ich eher annehmen, dass es einer der Einheimischen war. Was meinst du?«


    »Wie viele Bewohner hat die Insel?«


    »Zwischen hundert und hundertzwanzig. Die Angaben schwanken. Im Sommer sind es zwischen zwei- und dreitausend. In den Herbstferien waren vielleicht ein paar Hundert Leute dort, zusätzlich zu den Einheimischen.«


    »Was gegen einen der festen Einwohner spricht, ist das Risiko, entdeckt zu werden. Die soziale Kontrolle in einem so kleinen Ort ist enorm. Jeder beobachtet jeden. Auf Dauer lässt sich da nur sehr wenig verheimlichen.«


    Der Psychologe rieb sich das Kinn, während er nachdachte.


    »Wie sieht es denn mit der Überprüfung der Leute aus, die eine Jagdlizenz besitzen? Wie viele gibt es im Register, bei denen eine Verbindung mit Sandhamn besteht?«


    Thomas zuckte bedauernd mit den Schultern.


    »Erik ist damit noch nicht ganz durch. Leider. Die Freizeitbewohner sind am schlimmsten. Er versucht, mithilfe des Grundstücksregisters einen Abgleich zu machen, aber das dauert.«


    Mats Larsson nickte nachdenklich.


    »Sind noch weitere Hinweise aus der Öffentlichkeit eingegangen?«


    »Nein, jedenfalls nichts von Wert. Und wir haben mit den meisten Leuten im Ort gesprochen, schon im Herbst, als das Mädchen verschwand, aber viel ist nicht dabei herausgekommen.«


    »Vergiss nicht, dass der Zusammenhalt in kleinen Gemeinschaften stark ist. Man vermeidet nach Möglichkeit, Außenstehende hineinzuziehen, erst recht die Polizei. Aber du kennst da draußen ziemlich viele Leute, habe ich gehört.«


    »Ich habe ein Sommerhaus auf Harö, das ist gleich nebenan.«


    »Verbringst du viel Zeit auf Sandhamn?«


    Thomas überlegte. Ja, eigentlich schon.


    »Nora, meine engste Freundin, und ihre Familie haben ein Haus mitten im Ort, deshalb bin ich recht oft da.«


    »Aber keiner hat sich direkt an dich gewandt?«


    »Nein. Allerdings hat Nora etwas bemerkt.«


    Thomas berichtete kurz, dass Nora eine rätselhafte Person aufgefallen war, die spätabends das Haus der Roséns beobachtet hatte.


    »Das ist interessant«, sagte Larsson. »Vielleicht solltet ihr das Haus überwachen. Es ist nicht ausgeschlossen, dass deine Freundin den Täter gesehen hat.«


    »Glaubst du wirklich?«


    Thomas war skeptisch gewesen, als Nora ihm von ihrer Beobachtung berichtete, und hatte ihre Besorgnis zerstreut. Ihre kaputte Ehe setzte ihr hart zu, das war ihr deutlich anzumerken. Sie hatte blass und erschöpft ausgesehen, und ihr Bericht war ziemlich wirr. Der Trennungsstress hatte wohl nächtliche Fantasien ausgelöst, darüber waren er und Margit sich hinterher einig gewesen.


    »Erinnerst du dich, was ich über die Moralauffassung des Täters gesagt habe?«, fragte Mats Larsson. »Es ist nicht ungewöhnlich, dass diese Sorte Mensch sowohl ihre eigenen Taten als auch die anderer Leute verurteilt. Derjenige, nach dem wir suchen, kann sich durchaus von der Tat distanzieren, obwohl er sie selbst begangen hat. Er kann vor dem Haus gestanden und sich über die Ereignisse empört haben, ohne eigene Schuld zu empfinden.«


    »Ich werde sofort eine Observierung veranlassen«, sagte Thomas bedrückt. Er sah ein, dass er Noras Bedenken allzu schnell und leichtfertig abgetan hatte, obwohl er wusste, dass sie eine gute Beobachterin war.


    »Ich habe das Protokoll eurer Vernehmung von Jakob Sandgren gelesen«, wechselte Larsson das Thema.


    »Und was hältst du von ihm?«


    »Das ist im Moment noch schwer zu sagen. Er wirkt wie ein sozial angepasster junger Mann, gutes Elternhaus, ordentliches Studium. Aber stille Wasser …«


    »Wir bleiben an ihm dran. Erik nimmt seine Vergangenheit genau unter die Lupe. Allerdings taucht er weder im Strafregister auf noch besitzt er eine Jagdlizenz.« Thomas streckte sich. »Vielleicht solltest du ihn dir mal ansehen.«


    Der Psychologe nickte.


    »Das habe ich vor. Morgen werde ich ihn zu einer kurzen Befragung herbestellen. Ich möchte mir ein eigenes Bild machen.«


    »Er hat auf jeden Fall ein Motiv«, fügte Thomas hinzu. »Auch wenn es nicht sehr stark ist.«


    »Du meinst, weil Lina Rosén mit ihm Schluss gemacht hat?«


    »Ja, im letzten Sommer.«


    Mats Larsson zuckte mit den Schultern.


    »Du hast selbst gesagt, dass ein Mensch dieses Schlages eine Kränkung Monate oder Jahre mit sich herumträgt«, erinnerte Thomas ihn.


    »Das ist richtig«, räumte Larsson ein. »Aber man muss sich trotzdem fragen, ob Jakob Sandgren fähig ist, jemanden erst zu ermorden und anschließend zu zerstückeln.«


    Er warf einen Blick zur Uhr.


    »So, dann will ich mal langsam, die Familie ruft«, sagte er und stand auf. »Schon fast halb sieben. Hast du eigentlich Kinder?«


    Thomas schüttelte den Kopf.


    »Nein.«


    »Ich habe drei, meine Große ist neun und die Zwillinge sind sechs. Bei uns zu Hause ist volles Programm.«


    »Ich hatte eine Tochter«, sagte Thomas. »Aber sie ist gestorben, als sie drei Monate alt war.«


    »Plötzlicher Kindstod?«


    Thomas warf ihm einen schnellen Blick zu. Die Stimme des Psychologen war teilnahmsvoll, aber es lag keine Spur von Neugier darin. Nur Mitgefühl, Interesse und Wohlwollen.


    Auf einmal wurde ihm der Hals eng. Er schluckte. Verdammt, dachte er. Reiß dich zusammen.


    »Ja.«


    »Das muss schwer gewesen sein. Ein schrecklicher Schlag. War es das erste Kind?« Larsson setzte sich wieder.


    Thomas nickte nur. Er begriff nicht, warum die Gefühle, die in ihm aufwallten, so heftig waren. Er war der Meinung gewesen, er hätte gelernt, mit der Trauer umzugehen. Sie so sorgfältig weggeschlossen zu haben, dass er nicht befürchten musste, die Beherrschung zu verlieren.


    »Was ist passiert?«


    »Als wir morgens aufwachten, war sie tot.« Seine Stimme trug kaum. »Sie war schon kalt, es war zu spät, um noch irgendetwas tun zu können.«


    Er sah wieder vor sich, wie er vergeblich versucht hatte, Emily ins Leben zurückzuholen. Die Rettungssanitäter hatten ihn schließlich mit sanfter Gewalt von dem kleinen Körper trennen müssen.


    »Konntet ihr euch gegenseitig Trost geben?«


    Einander zu trösten war das Letzte, wozu sie imstande gewesen waren.


    Thomas schüttelte den Kopf und starrte auf den Schreibtisch. Er kämpfte darum, nicht die Fassung zu verlieren. Was war denn bloß über ihn gekommen? Hatte das Wiedersehen mit Pernilla alle alten Wunden aufgerissen?


    Er hatte das Restaurant doch mit einem Gefühl der Freude verlassen, wie er es seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gespürt hatte. Er war an dem Abend glücklich gewesen, das wusste er genau.


    »Weißt du, es ist nicht ungewöhnlich, dass eine Ehe zerbricht, wenn man ein Kind verliert. Vor allem, wenn es das erste Kind ist. Die Belastung ist zu groß.«


    Mats Larsson verhielt sich so, als merkte er nicht, wie sehr das Gespräch Thomas mitnahm. Aber seine Stimme war leiser geworden, weicher. Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück, um Thomas Zeit zu geben, sich zu sammeln.


    Thomas war ihm dankbar für die Atempause.


    »Aber wenn man es schafft, die Schuldgefühle abzulegen und sich nicht mehr gegenseitig Vorwürfe zu machen, gelingt es vielen Paaren, einen gemeinsamen Weg zu finden«, sagte Mats Larsson schließlich. »So ein Schicksalsschlag kann tatsächlich auch Menschen zusammenschweißen.«


    Er ließ den Blick durch den Raum wandern. Immer noch achtete er nicht auf Thomas’ Reaktion. Es war, als spräche er zu sich selbst.


    »Aus einem so erschütternden Erlebnis kann sich eine eigene Kraft entwickeln, ein positiver Antrieb. Viele schaffen sich beispielsweise so schnell wie möglich wieder ein Kind an und bewältigen ihre Trauer auf diese Weise. Habt ihr, du und deine Frau, mal darüber gesprochen?«


    »Wir haben uns scheiden lassen«, murmelte Thomas. »Wir konnten überhaupt nicht mehr miteinander reden.«


    Der Psychologe sah ihn teilnehmend an.


    »Das ist schade. Aber auch geschiedene Paare können sich wiederfinden.«


    Er klopfte Thomas kurz auf die Schulter und verließ das Zimmer.
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    Sandhamn 1928


    Es war Großonkel Olle gewesen, der Thorwald beigebracht hatte, Holzfiguren zu schnitzen. An Thorwalds zehntem Geburtstag hatte Olle in einer alten Holzkiste gekramt, in der er alles Mögliche aufbewahrte, und nach einer Weile ein kleines Schnitzmesser hervorgeholt, das er Thorwald schenkte. Es hatte einen roten Schaft und steckte in einem schwarzen Futteral. Das war das schönste Geschenk, das Thorwald jemals bekommen hatte, und er trug es immer bei sich.


    Thorwald entdeckte schnell, dass er geschickt im Umgang mit dem Messer war. Mit dem Lernen mochte es nicht zum Besten bestellt sein, aber ein Stück Holz konnte er in die erstaunlichsten Dinge verwandeln. Stundenlang saß er auf der Bank vor Onkel Olles Häuschen und schnitzte, während der Onkel einige seiner unglaublichen Fischergeschichten erzählte. Er schnitzte Schüsseln und Buttermesser, Kellen und Untersetzer, alles zu Vendelas großem Entzücken.


    Er konnte sich nie sattsehen an den leuchtenden Augen seiner Mutter, wenn er mit einem neuen Geschenk für sie nach Hause kam. Vendela lächelte sonst selten, und er freute sich, wenn er sie zum Strahlen bringen konnte.


    Dann genossen sie gemeinsam den kurzen Moment des Glücks, weit weg von der Angst, die in Gegenwart des Vaters herrschte.


    Gottfrid sorgte sich immer mehr um seinen Posten in der Generalzollverwaltung. Der endgültige Bescheid stand noch immer aus, aber dass die Zollstation kräftig verkleinert oder sogar ganz aufgelöst werden sollte, stand bereits fest.


    Ein einziges Mal hatte Vendela sich dem Thema genähert. Sie saßen am Küchentisch und Thorwald biss gerade in ein Butterbrot, das sie ihm gemacht hatte. Sie waren allein, Kristina spielte draußen und Gottfrid war im Zollhaus.


    »Du musst in diesen Tagen ein bisschen Rücksicht auf Vater nehmen, er hat im Moment große Sorgen.«


    »Wird er seine Arbeit verlieren?«


    Vendela schüttelte unsicher den Kopf und schob ihm ein Glas Dickmilch hin.


    »Das weiß man nicht.«


    »Ist er deshalb so gemein zu uns?«


    Thorwalds Augen ruhten auf einem blauen Fleck an Vendelas Wange, den Gottfrid ihr verpasst hatte, als sie nicht schnell genug einen Teller holte. Auch sein eigener Körper trug Spuren von Gottfrids schlechter Laune.


    »Still, Junge.«


    »Er wird immer schlimmer.« Thorwalds Stimme war leise, aber er wusste, dass er recht hatte.


    »Er macht sich Sorgen, wie wir zurechtkommen sollen, wenn er sein Einkommen verliert.«


    »Aber wir sind doch nicht schuld, wenn Vater aufhören muss. Warum bestraft er uns dafür?«


    Vendela lächelte ihren Sohn traurig an.


    »Wen sollte er denn sonst bestrafen?«


    Kurz vor dem Mittsommerfest beschloss Thorwald, Karolina ein Geschenk zu machen.


    Sie war ganz vernarrt in ihre Katze Missan, mit der sie oft im Garten spielte. Er wollte eine Holzkatze für sie machen, die so aussah wie Missan. Die sollte Karolina zum Mittsommertanz bekommen. Es war das erste Mal, dass sie mittanzen durfte, und er wusste, wie sehr sie sich darauf freute.


    Mehrere Tage lang suchte er nach einem schönen Stück Holz, das für diesen Zweck geeignet war. Eins nach dem anderen verwarf er, das eine war zu krumm, das andere hatte zu viele Astlöcher. Schließlich fand er, was er gesucht hatte, ein gerade passend großes Kiefernscheit. Und er machte sich an die Arbeit.


    Mit weichen Bewegungen schnitzte er einen liegenden Katzenkörper. Als die Figur fertig war, sah sie genauso aus wie eine Katze, die sich gerade ein Plätzchen in der Sonne gesucht hatte, um auszuruhen. Die Vorderpfoten waren ausgestreckt und der Kopf ein wenig gesenkt.


    Er schmirgelte die Oberfläche mit Sandpapier, bis sie ganz glatt war, dann nahm er einen Lappen und polierte die Figur, bis das Holz glänzte. Viele Stunden Arbeit steckten darin, aber jetzt war sie fertig, und morgen sollte Karolina ihr Geschenk bekommen.


    Thorwald erhob sich von der Bank vor dem Bootsschuppen und trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu betrachten. Die Katze sah wirklich aus, als wäre sie gerade zur Ruhe gekommen und würde gleich anfangen zu schnurren. Er reckte sich und lächelte zufrieden. Karolina würde bestimmt glücklich über das Geschenk sein. Er konnte sich ihr strahlendes Gesicht lebhaft vorstellen.


    »Was machst du da?«


    Thorwald zuckte zusammen.


    Kristina stand neben ihm. Sie hatte sich unbemerkt herangeschlichen. Ein paar Netze, die auf den Stegen an Trockengestellen hingen, wehten leicht im Wind, ansonsten war es still bei den Bootsschuppen.


    Instinktiv versuchte Thorwald, die kleine Holzfigur zu verstecken.


    »Nichts Besonderes.«


    »Du hast doch was gemacht. Darf ich sehen?«


    »Nein, sag ich.«


    Seine Schwester zog eine Flunsch. Sie zupfte ein paar Grashalme aus und spielte damit herum. Dann versuchte sie es mit zuckersüßer Stimme wieder.


    »Ach bitte, Thorwald, zeig doch mal.«


    »Da ist nichts, hab ich gesagt.«


    Aber Kristinas Neugier war geweckt, sie dachte gar nicht daran, so schnell aufzugeben. Entschlossen setzte sie ihre stärkste Waffe ein.


    »Wenn du es mir nicht zeigst, sage ich Papa, dass du deine Arbeiten nicht gemacht hast. Du warst lange weg.«


    Thorwald gab auf.


    »Es ist nichts, nur eine Holzfigur.« Er hielt ihr die Hand mit der kleinen Katze hin, damit sie sie ansehen konnte.


    Kristinas Augen leuchteten auf. Vorsichtig strich sie mit den Fingern über den glatten Rücken des Tierchens.


    »Die ist ja schön! Kann ich sie haben?«, bettelte sie.


    »Nein. Die ist nicht für dich.«


    Er drehte sich um und begann, sein Werkzeug einzusammeln. Es war höchste Zeit, zum Abendbrot nach Hause zu gehen. Er wollte nicht den Zorn seines Vaters auf sich ziehen.


    »Ach bitte, lieber Thorwald, schenkst du sie mir?«


    »Ich sag doch, die ist nicht für dich.«


    Thorwald begann zu schwitzen. Er wünschte aus ganzem Herzen, Kristina wäre nicht gekommen. Wenn sie ihn verriet und der Vater mitbekam, dass er Stunden damit verbracht hatte, ein Spielzeug zu schnitzen, statt bei der Hausarbeit zu helfen, würde er teuer dafür bezahlen müssen.


    Kristina stampfte mit dem Fuß auf.


    »Du bist gemein! Ich will sie aber!«


    Blitzschnell streckte sie den Arm aus, schnappte sich die kleine Holzfigur und presste sie mit beiden Händen fest an die Brust. Sie blickte ihn triumphierend an.


    »Jetzt hab ich sie«, sagte sie. »Das ist jetzt meine.«


    Thorwald stand stockstill. Dann seufzte er tief.


    »Gib mir die Katze«, sagte er leise.


    »Meine, meine«, rief Kristina und streckte ihm die Zunge raus. »Die kriegst du nicht!«


    Thorwald machte einen Schritt auf sie zu.


    Sie wich auf den Steg zurück, hielt die Katze aber weiterhin fest an sich gedrückt. Thorwald ging noch einen Schritt auf sie zu, und zum ersten Mal sah er einen Funken Angst in Kristinas Augen aufblitzen. Sie war erst neun, aber daran gewöhnt, dass Thorwald immer tat, was sie wollte. Ansonsten brauchte sie nur damit zu drohen, ihn beim Vater zu verpetzen.


    Thorwald sah sie unverwandt an. Die Katze war für Karolina, und er hatte nicht vor, einzulenken.


    Diesmal nicht.


    Kristina schien unsicher zu werden.


    »Das sag ich Papa«, versuchte sie es und ging noch ein paar Schritte zurück.


    Das grelle Sonnenlicht vertiefte die Schatten zwischen ihnen, und Kristinas blonde Locken standen wie eine Wolke um ihren Kopf.


    »Thorwald?« Ihre Stimme zitterte ein klein wenig.


    Er gehorchte ihr nicht mehr.


    Im Nu war er bei ihr und bog ihre kleinen Finger auf. Grob nahm er ihr die Katze weg, und in seiner Wut gab er Kristina einen harten Stoß. Sie verlor den Halt und fiel vom Steg. An der Stelle war das Wasser nicht tief, aber doch genug, dass sie bis zum Bauch nass wurde.


    Kristina begann lauthals zu plärren.


    »Blöder Thorwald, du blöder, blöder Thorwald! Das sag ich alles Papa!«


    »Lass mich in Ruhe«, erwiderte er tonlos.


    Dann drehte er sich um und ging.
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    Kapitel 39


    »Was ist eigentlich los zwischen dir und Henrik?«


    Nora war gerade in die Küche gegangen, um das Abendessen zu machen, als das Telefon klingelte. Sie erkannte die Stimme ihrer Schwiegermutter sofort.


    Monica Linde.


    Die fehlte ihr jetzt gerade noch.


    Henrik hatte seiner geliebten Mama natürlich alles erzählt. Eigentlich sollte sie darüber nicht erstaunt sein. Er hatte seine Mutter von Anfang an in ihre Ehe mit hineingezogen. Diese Nervensäge, die mit ihren vornehmen Bekannten prahlte und ihren Sohn für einen Heiligen hielt.


    Noras Verhältnis zu ihrer Schwiegermutter konnte bestenfalls als höflich-distanziert bezeichnet werden, aber in Wirklichkeit war sie ihr aus tiefstem Herzen zuwider. Ein Gefühl, das sich in den Jahren, in denen sie mit Monica Lindes Sohn verheiratet gewesen war, immer mehr verstärkt hatte.


    Immer wenn sie in regelmäßigen Abständen die Schwiegereltern besuchten, biss Nora die Zähne zusammen, dass ihre Kiefer schmerzten. Dann verwandelte Henrik sich in einen verwöhnten Schuljungen, während sie selbst hinter den Kindern hinterherlief und sich ständig anhören musste, wie ungezogen Adam und Simon waren.


    Monica schien geradezu gierig darauf, die Jungs zurechtzuweisen und sie mit den Enkelkindern ihrer feinen Freundinnen zu vergleichen, worüber Nora sich schwarzärgerte. Aber Henrik war schon immer taub und blind für die Fehler seiner Mutter gewesen. Über das Thema konnte man mit ihm einfach nicht reden, und mit der Zeit hatte Nora es aufgegeben, Henrik die Augen darüber öffnen zu wollen, wie Monica sie und die Kinder behandelte. Stattdessen litt sie stumm und zählte die Stunden, bis der Besuch für dieses Mal überstanden war.


    Das war einer der wenigen Vorteile, die die Trennung mit sich brachte. Nach der Scheidung würde sie keinen Kontakt mehr zu ihrer verhassten Schwiegermutter halten müssen.


    »Hörst du mir überhaupt zu, Nora?«


    Nora hatte keine Ahnung, was Monica gesagt hatte, und es war ihr auch herzlich egal.


    »Ich war für einen Moment abgelenkt.«


    »Ich habe zu Henrik gesagt, dass eine Scheidung auf gar keinen Fall infrage kommt. Niemand in der Familie Linde hat sich je scheiden lassen. Das wäre ja noch schöner. Was sollen denn die Leute sagen?«


    Nora wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


    Wie war es möglich, eine so hohe Meinung von sich zu haben wie Monica Linde? Wie konnte sie allen Ernstes glauben, sie brauche nur zum Telefon zu greifen und könne ihrer Schwiegertochter diktieren, was diese zu tun und zu lassen hatte?


    Monica Linde hatte wirklich keine Hemmungen. Sie nahm sich das Recht heraus, mit den Leuten umzuspringen, wie es ihr beliebte.


    »Das ist nun wirklich nichts, worüber du zu bestimmen hast«, sagte Nora so höflich, wie es ihr möglich war.


    »Ihr beide, du und Henrik, werdet euer Problem gefälligst lösen. Ihr habt zwei wunderbare Kinder, wollt ihr sie etwa der Schande einer Scheidung aussetzen?«


    Bleib ruhig, redete Nora sich innerlich zu. Nicht die Beherrschung verlieren, das ist sie nicht wert.


    »Das Wort Schande würde ich in dem Zusammenhang nicht verwenden«, sagte sie. »Es gibt viele Kinder, die ganz hervorragend mit der Scheidung ihrer Eltern zurechtkommen. Wir werden das hier lösen wie alle anderen auch.«


    »Unsinn. Kinder brauchen beide Eltern. Vor allem Jungs in dem Alter. Wie willst du zurechtkommen ohne Mann im Haus, hast du darüber mal nachgedacht? Weißt du, wie schwer es für alleinerziehende Mütter ist, ihre Söhne großzuziehen?«


    Monica wusste nur zu gut, welche Knöpfe sie drücken musste, um Nora aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie sprach genau die Dinge an, über die Nora sich auch Gedanken gemacht hatte. Sie hatte jetzt schon ein ungutes Gefühl, wenn sie daran dachte, wie sie allein mit ihren Söhnen fertigwerden sollte. Besonders mit Adam, der wirklich Papas Junge war und demnächst in die Pubertät kam.


    »Daran hätte Henrik denken sollen, bevor er sich mit dieser Marie eingelassen hat«, sagte Nora.


    Sie hatte nicht verraten wollen, dass Henrik sie betrogen hatte, aber die Wut war mit ihr durchgegangen. Sollte er sich doch vor seiner Mutter verantworten, wieso sollte Nora ihn schützen?


    Ein herablassendes Lachen ging Monicas Antwort voraus.


    »Ach Kindchen, so was haben Männer doch schon seit Urzeiten gemacht. Sie versuchen, ihre Schwachstellen durch Liebschaften zu kaschieren, ein, zwei junge Mädchen, die sie anhimmeln und ihr Ego trösten. Da müssen wir durch. Was glaubst du, wie es mir ergangen ist?«


    Der Zynismus ihrer Schwiegermutter verblüffte Nora, obwohl sie sich nun schon eine ganze Weile kannten. Für Monica war nur der äußere Anschein wichtig, nichts anderes. Solange ihre Position in der Gesellschaft nicht bedroht war, spielte der Rest keine Rolle.


    Nora schickte einen Gedanken an ihren armen Schwiegervater, der trotz allem ein ganz angenehmer Mensch war. Er zwinkerte ihr immer verschwörerisch zu, wenn Monica beim Essen ihre Vorträge hielt. Falls er sich einen Seitensprung oder zwei geleistet hatte, konnte man ihm nur gratulieren.


    »Ganz gleich, was du sagst oder tust, Monica, mein Entschluss steht fest. Und jetzt, denke ich, sollten wir das Gespräch beenden.«


    »Dann will ich dir eins sagen: Eine Scheidung ist völlig ausgeschlossen. Komm zur Vernunft. Vergiss nicht, dass du jetzt ein Mitglied der Familie Linde bist.«


    Nora schluckte. Der Kummer meldete sich wieder, aber sie hatte nicht vor, sich zu demütigen, indem sie anfing zu weinen, während sie mit Monica sprach. Warum sollte sie an allem schuld sein?


    Sie war es ja nicht, die ihr Ehegelöbnis gebrochen hatte.


    »Ich kann nicht mehr mit Henrik zusammenleben. Es ist aus zwischen uns.«


    »Jetzt hör mir mal gut zu, Nora. Ich glaube nicht, dass du begreifst, worauf du dich einlässt. Wenn du auf einer Scheidung bestehst, werden wir Henrik mit allen Mitteln unterstützen.«


    Nora schloss die Augen und lehnte sich gegen die Anrichte. Sie hörte, wie Simon im Zimmer nebenan Befehle an seine Spielzeugritter ausgab.


    Was meinte Monica damit?


    »Henrik wird das Reihenhaus behalten, es ist auf ihn eingetragen. Darauf haben wir geachtet, als wir es mit dem Erbe seines Großvaters gekauft haben.«


    »Ich weiß, dass es sein Haus ist.«


    Das stimmte, sie hatte nur nicht daran denken wollen. Als ihre Schwiegereltern darauf bestanden, dass es Henriks alleiniges Eigentum sein sollte, hatte es sie nicht weiter gekümmert. Sie würden ja für den Rest ihres Lebens zusammenbleiben, was spielte es also für eine Rolle, welcher Name im Grundbuch stand.


    »Den Kindern bekommt es am besten, wenn sie in ihrer gewohnten Umgebung bleiben. Henrik wird darauf bestehen, glaub mir.«


    »Wovon redest du?«


    »Die Jungs werden natürlich bei ihrem Vater leben, in ihrem gewohnten Zuhause, etwas anderes kommt nicht infrage.«


    »Henrik kann nicht das alleinige Sorgerecht für Adam und Simon beanspruchen«, protestierte Nora.


    »Da sei dir mal nicht zu sicher.« Monicas Tonfall hatte sich verändert, ihre Stimme war jetzt leise und feindselig.


    »Du vergisst, dass du den ganzen letzten Herbst krankgeschrieben warst. Du hast dich zurückgezogen und viel geweint, soweit ich weiß. Außerdem warst du in psychotherapeutischer Behandlung. Du warst ziemlich labil, wenn ich mich recht erinnere.« Monica unterbrach sich, als wollte sie die Worte wirken lassen. »Die Kinder brauchen eine stabile Bezugsperson. Ihr Wohlergehen muss an erster Stelle stehen. Das siehst du sicher ein.«


    Nora wurde es innerlich eiskalt. Monica wusste, dass sie zu diesem Psychologen gegangen war. Henrik hatte sie also auf mehr als eine Art hintergangen.


    »Das waren nur wenige Sitzungen.«


    Sie hatte den Satz kaum ausgesprochen, als sie ihn auch schon bereute. Es gab keinen Grund, sich zu rechtfertigen. Warum machte sie dieses Spielchen mit?


    »Wie gesagt, wir müssen an das Wohl der Kinder denken. Wenn man mich zwingt, mich zu deiner Eignung als Sorgeberechtigte zu äußern, kann ich mich dem nicht verweigern. Ich erinnere mich beispielsweise an ein Mal, als Henrik aus der Klinik in die Kita rasen musste, weil Simon sich an einer scharfen Tischkante verletzt hatte. Seine Wange musste mit mehreren Stichen genäht werden. Du warst ja zu beschäftigt, um hinzufahren.«


    Das ist nicht wahr, dachte Nora.


    Sie erinnerte sich sehr genau an den Vorfall. Sie hatte in der Bank monatelang die Verträge für einen Großkredit ausgearbeitet. Gerade als sich alle Beteiligten zur Unterzeichnung versammelt hatten, rief die Kita an. Normalerweise war sie immer diejenige, die sofort losrannte, wenn etwas mit den Kindern war, aber in dem Moment konnte sie ausnahmsweise mal nicht alles stehen und liegen lassen. Es ging einfach nicht.


    Sie hatte Henrik erreicht und ihn angefleht, in die Kita zu fahren. Er war noch Tage danach sauer gewesen, aber sie hatte keine Wahl gehabt.


    Ein einziges Mal war das vorgekommen, und sie hatte mit Entschuldigungen und Schuldgefühlen wirklich genug dafür gebüßt. Sollte sie sich jetzt schon wieder dafür rechtfertigen?


    »Denk noch einmal über die Sache nach, Nora. Stürz dich nicht in etwas hinein, was du bereuen wirst. Wir haben viele gute Freunde, die Henrik helfen können, hervorragende Anwälte, zum Beispiel, Richter, mit denen wir gut bekannt sind …«


    Nora zweifelte nicht daran, dass Monica ihre Beziehungen nutzen würde, falls es erforderlich war. Ihre Schwiegermutter konnte über Leichen gehen, wenn es ihren Zwecken diente.


    Monica Lindes Tonfall wurde plötzlich weicher.


    »Würde es dir und Henrik nicht guttun, ein paar Tage zu verreisen und euer Problem in Ruhe zu besprechen? Harald und ich kümmern uns liebend gern um die Jungs, falls ihr ein romantisches Wochenende zusammen verbringen wollt. Ihr braucht nur Bescheid zu sagen. Wir sind immer für euch da, das weißt du.«


    Nora beendete das Gespräch und legte auf, mit einem beklemmenden Gefühl in der Brust.
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    Kapitel 40


    »Kommt, Kinder«, sagte Nora mit einer Munterkeit in der Stimme, die so gar nicht zu ihren wahren Gefühlen passte. »Wir gehen auswärts essen. Würstchen und Pommes, was haltet ihr davon?«


    Innerlich kochte sie nach dem Telefonat mit Monica immer noch, aber sie versuchte, sich vor den Jungs nichts anmerken zu lassen. Sie musste mal eine Weile aus dem Haus und unter normalen Menschen sein, die ihr nicht vorschrieben, wie sie ihr Leben zu führen hatte.


    Sie nahm die Jacke vom Messinghaken und griff nach ihrer Mütze. Simon war im Handumdrehen angezogen, nur Adam trödelte herum.


    »Jetzt komm«, drängte sie. »Ihr dürft euch Cola bestellen, obwohl heute nicht Samstag ist. Und Ketchup, so viel ihr wollt.«


    Simon liebte Ketchup und goss ihn über alles, sogar Fischstäbchen und Reis.


    Ihr Handy klingelte und sie sah auf dem Display, dass es Henrik war, aber sie wollte nicht mit ihm reden. Nicht jetzt, nicht nach Monicas Drohungen. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Außerdem wusste sie schon, was Henrik wollte. Er würde verlangen, dass sie die Insel verließ und nach Hause kam. Und das hatte sie nicht vor.


    Unter gar keinen Umständen.


    Sie war wirklich froh, dass Annie ihr geraten hatte, noch ein paar Tage auf Sandhamn zu bleiben, weil es gut für die Jungs sein könnte. Sonst hätte sie Henriks Tiraden nicht viel entgegenzusetzen gehabt. So hatte sie wenigstens eine Expertin, auf die sie sich berufen konnte.


    Komm mit den Jungs heim nach Saltsjöbaden. Was bedeutete denn »heim« im Moment?


    »Mama.« Simon zog sie am Arm. »Gehen wir jetzt? Mir ist ganz doll warm.«


    Rasch zog sie ihre Jacke an.


    »Komm, Adam.« Sie drehte sich zu ihm um und legte ihm den Arm um die Schulter. »Das macht Laune, du wirst sehen. Ich versprech’s dir, mein Großer. Jetzt gehen wir ins Värdshuset.«


    Adam sagte nichts, sondern griff einfach nach seiner Jacke und seinen Handschuhen. Er war den ganzen Tag lang schon so still. Sie hatte ihn hin und wieder besorgt angesehen, aber er war ihrem Blick ausgewichen.


    Simon wirkte ganz unbeschwert. Fast so, als hielte er den makabren Fund im Wald für einen Teil seiner geliebten Computerspiele, in denen alle möglichen grotesken Figuren vorkamen. Er war munter wie immer und zeigte keinerlei Anzeichen von Unruhe.


    Aber Adam machte ihr Sorgen.


    Wie sehr nahm er sich das, was er gesehen hatte, zu Herzen? Und wie viel hatte er von den Eheproblemen seiner Eltern mitbekommen? Er war ein sensibler, intelligenter Junge, der vermutlich mehr verstand, als sie ahnte.


    Die Sonne war bereits untergegangen, als sie aus dem Haus traten. Im Februar versank sie rasch hinter Västerudd, im Unterschied zu den prächtigen Sonnenuntergängen, die im Sommer drüben bei Harö zu sehen waren.


    Nora schloss die Gartenpforte, dann gingen sie hinunter zum Hafen. Nur aus wenigen Fenstern in den Nachbarhäusern fiel Licht. Es hatte etwas Wehmütiges, dachte Nora. Inzwischen gehörten fast alle Häuser den Sommerbewohnern, die sich vorwiegend in der hellen Jahreszeit hier aufhielten. Wenn es Herbst wurde, wirkte der Ort einsam und verlassen, manchmal wie kaum bewohnt. Diejenigen, die ihre Sommerhäuser nur wenige Wochen nutzten, hatten vermutlich keine Ahnung, wie trostlos es hier später im Jahr war.


    Nora wandte den dunklen Häusern den Rücken zu und schluckte, um die Tränen zurückzudrängen, die seit dem Telefonat mit ihrer Schwiegermutter auf der Lauer lagen. Die Ereignisse der Woche bedrückten sie. Sie trauerte mit den Roséns, obwohl ihr das Herz wehtat und ihr Kopf erfüllt war von bitteren Gedanken an Henrik.


    Sie griff nach den Händen ihrer beiden Söhne und drückte sie fest. Was würde sie tun, wenn Adam oder Simon etwas passierte? Der Gedanke war unerträglich.


    Adam begriff, dass sie traurig war. Er erwiderte ihren Händedruck und rieb seine Wange an ihrer Schulter. Bei der unerwarteten Zärtlichkeitsbekundung wurde ihr gleich leichter zumute.


    »Beeil dich, Mama«, sagte er. »Es ist arschkalt.«


    Mit schnellen Schritten stieg er die Stufen zum Värdshuset hinauf.


    Als sie in den Pub im Erdgeschoss kamen, war es dort gerammelt voll.


    Sie blieben einen Moment an der Tür stehen, während Nora Ausschau nach freien Plätzen hielt. Die drei Fenstertische nahe der Theke waren wie üblich besetzt. Dort saßen fast immer Einheimische, das war ihr Revier und nur ahnungslose Besucher ließen sich dort nieder.


    Weiter hinten im Raum standen lange Tische, in deren Tischplatten die Umrisse von Segelschiffen geschnitzt waren. Die Kerzen auf den Tischen sorgten für eine gemütliche Atmosphäre. Es war schön, ins Warme zu kommen und sich auf den dunkel gebeizten Stühlen niederzulassen.


    Nora fragte sich, ob sich überhaupt noch Plätze für sie finden würden, aber dann entdeckte sie einen freien Tisch gleich links neben der Theke. Sie steuerte darauf zu und setzte sich, und die Jungs nahmen ihr gegenüber Platz.


    »Ich will Cola, Mama«, sagte Simon. »Du hast gesagt, ich darf.«


    »Heute ist nicht Samstag«, sagte Adam, bevor Nora antworten konnte.


    Er weiß genau, was Henrik dazu gesagt hätte, dachte sie. Simon machte ein enttäuschtes Gesicht, ließ sie aber nicht aus den Augen.


    »Das ist okay«, beruhigte sie ihre Söhne. »Ihr könnt beide Cola haben, wenn ihr wollt. Wir machen heute eine Ausnahme. Das darf man schon mal.«


    Sie studierte die Schiefertafel an der Wand neben dem Tresen und entschied sich für den Fischtopf. Das war eines der Stammgerichte des Wirtshauses und enthielt für gewöhnlich reichlich Fisch und Schalentiere. Ein Glas Wein wollte sie sich auch gönnen. Oder zwei.


    »Würstchen und Püree oder Würstchen und Pommes frites?«


    »Pommfritz!«, kam es im Chor zurück.


    Nora verzog unwillkürlich den Mund. Pommes frites schlugen das gute alte Kartoffelpüree immer um Längen. Sie selbst verabscheute, nach allzu vielen Besuchen in Hamburger-Restaurants zusammen mit den Kindern, sowohl den Geruch als auch den Geschmack.


    »Na gut.«


    Sie stand auf und ging zum Tresen, um die Bestellung aufzugeben. Ihre dicke Jacke hatte sie noch nicht ausgezogen, es dauerte eine Weile, bis man richtig warm wurde, obwohl es kein langer Spaziergang gewesen war.


    Während sie warteten, spielten die Jungs Schere-Stein-Papier. Nora nippte an ihrem Wein und ließ die Gedanken wandern.


    Sie hatte den anderen Gästen zugenickt, als sie hereingekommen war. Die Insel war schließlich nicht groß. Für die Einheimischen war das Värdshuset ein natürlicher Treffpunkt, besonders an frostigen Winterabenden, wenn man draußen kaum einen Menschen sah.


    Nora genoss die Gemeinschaft, auch wenn sie nie ein ebenso selbstverständlicher Teil davon sein würde wie die Einheimischen. Aber in einer Woche wie dieser war es ein gutes Gefühl, in Gesellschaft zu sein.


    Anscheinend empfanden noch mehr Leute so wie sie, denn das Lokal war so gut wie voll besetzt, und viele hatten offenbar das Bedürfnis, über das Schreckliche zu reden, das passiert war. An den Tischen ringsum schnappte sie Bruchstücke von Gesprächen auf, die sich um Lina Rosén zu drehen schienen. Die Roséns gehörten einer alteingesessenen Schärengarten-Familie an, die seit Generationen auf der Insel gelebt hatte.


    Nora trank noch einen Schluck von ihrem Wein und beschloss, die Außenbeleuchtung am Haus brennen zu lassen, wenn sie zu Bett gingen. Das kam ihr sicherer vor.


    Plötzlich zogen laute Stimmen ihre Aufmerksamkeit auf einen Tisch ganz hinten in der Ecke. Die Jungs hörten auf zu spielen und starrten in dieselbe Richtung.


    »Du blöde Ziege, hör auf, an mir herumzumeckern. Ich mache, was ich will!«


    Die zornige Stimme gehörte einem Mann in den Sechzigern. Er sprang so abrupt auf, dass der Stuhl umkippte. Sein Gesicht war hochrot und an der Stirn pochte eine deutlich sichtbare Ader. Aufgebracht stürzte er den letzten Rest in seinem Bierglas hinunter und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.


    An seinem Tisch saß eine etwa gleichaltrige Frau und machte ein unglückliches Gesicht. Nora bemerkte, wie sie versuchte, ihren Mann zu besänftigen. Flüsternd bat sie ihn, sich hinzusetzen und nicht so zu schreien. Aber ihn schienen ihre Anstrengungen nur noch mehr zu reizen.


    »Halt die Klappe und hör auf zu zetern, verdammt noch mal. Mir steht dein Gejammer bis hier oben, das kann ich dir sagen.«


    Nora kannte die beiden.


    Das waren Bengt und Ingrid Österman. Sie wohnten nicht weit vom Missionshaus entfernt und gehörten zu den Einheimischen. Ingrid nickte ihr für gewöhnlich zu, wenn Nora sie im Ort traf, aber Bengt Österman war ein mürrischer Eigenbrötler, der selten jemanden grüßte.


    Jetzt machte Ingrid ein Gesicht, als könnte sie jede Sekunde in Tränen ausbrechen. Sie schaute sich ängstlich um, ob die anderen Gäste etwas von ihrem Streit mitbekommen hatten.


    Nora schlug unangenehm berührt die Augen nieder. Schlimm, wie der Mann seine Frau beschimpfte. Sie spürte tiefe Sympathie für die arme Ingrid und merkte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Es war nicht so einfach, in einer Ehe vernünftig miteinander auszukommen, das wusste sie nur zu gut.


    Sie beeilte sich, die Tränen wegzuzwinkern. Die Jungs sollten nicht merken, wie sehr die Szene sie mitnahm.


    Adam und Simon starrten immer noch zu dem streitenden Paar. Nora schickte ihnen einen mahnenden Blick.


    »Hört auf, da hinzusehen«, murmelte sie. »Spielt weiter.«


    Der betrunkene Mann griff plötzlich nach seiner Jacke und ging zur Tür. Als er an ihrem Tisch vorbeikam, wehte Nora eine Alkoholfahne an.


    Einige Sekunden später folgte seine Frau ihm. Sie war rot angelaufen und blickte zu Boden, während sie sich hektisch mühte, ihre Jacke anzuziehen.


    »Wer war das?« Simon berührte ängstlich ihren Arm. »Der hat so komisch gerochen.«


    »Schht«, machte Nora und legte den Finger an die Lippen. »Das war Bengt Österman. Er hat nur ein bisschen mehr getrunken, als er sollte. Erwachsene tun das manchmal.«


    »Er war eklig«, sagte Adam. »Und voll. Er konnte ja gar nicht mehr richtig gehen.«


    »Er ist beinah hingefallen, als er die Tür aufgemacht hat, hast du gesehen?«, sagte Simon.


    Mit finsterem Blick beobachtete Adam, wie der Mann aus der Tür verschwand, und Simon starrte ihm ebenso ungeniert hinterher. In diesem Moment waren die beiden exakte Kopien ihres Vaters. Auch Henrik konnte Menschen erbarmungslos verachten. Wieder wallte Zorn auf Henrik in ihr auf, weil er ihren Söhnen solche Werte vermittelt hatte.


    »Schluss jetzt«, sagte Nora und hoffte, dass der betrunkene Mann nicht gehört hatte, was die beiden Jungs plapperten.


    Verlegen sah sie sich um, ob jemand etwas mitbekommen hatte, aber es schien nicht so, denn niemand sah in ihre Richtung. Das vielstimmige Gemurmel, das vorübergehend verstummt war, hatte bereits wieder lebhaft eingesetzt.


    Nora schämte sich dafür, dass Adam und Simon einen Menschen so leichtfertig verurteilten, und für einen Moment sah sie das Spiegelbild ihres Mann und ihrer Schwiegermutter in ihren Söhnen.


    Sie trank den letzten Schluck Wein aus und schob ihren Stuhl zurück.


    »Kümmert euch nicht darum«, sagte sie. »Unser Essen kommt gleich. Es dauert nur noch einen Moment.«


    Sie stand auf, um an den Tresen zu gehen und noch einen Wein zu bestellen. Erstaunt bemerkte sie, dass ihre Hände zitterten, als sie nach ihrem Weinglas griff.


    Gab es denn keine glücklichen Ehen? Entweder stritten die Kerle in der Öffentlichkeit oder sie hielten sich heimliche Geliebte. Thomas und Pernilla waren geschieden, und bald würde sie es auch sein. Henrik hatte sie sogar im Zorn geschlagen.


    Was ist mit der Liebe passiert?, dachte sie traurig. Warum ist es so schwer, sie festzuhalten?
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    Sandhamn 1928


    Während aus dem Abend langsam Nacht wurde, streifte Thorwald planlos durch den Kiefernwald im südlichen Teil der Insel. Er wusste, was ihn erwartete, wenn er nach Hause kam.


    Er dachte kurz daran, Zuflucht bei Großonkel Olle zu suchen, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Der Onkel war alt und schwach, er konnte ihn nicht vor Gottfrids Zorn schützen.


    Nach Mitternacht war er zu durchgefroren und zu hungrig, um sich noch länger von zu Hause fernzuhalten. Es war Juni und das Thermometer sank nachts auf fünf, sechs Grad. Vom Meer wehte ein kalter Wind und er fror so sehr, dass er am ganzen Leib zitterte.


    Er konnte sowieso nirgends hin. Auf längere Sicht war es unmöglich, sich auf einer Insel zu verstecken. Erschöpft legte er die Hand auf die Klinke und öffnete die Haustür.


    Gottfrid erwartete ihn.


    Der Vater saß auf einem Küchenstuhl und hatte schon den breiten Ledergürtel abgenommen. Er lag auf dem Tisch, und Thorwald sah ihn sofort, als er eintrat. Daneben lag eine aufgeschlagene Bibel. Gottfrid legte den Finger auf einen Vers und las ihn laut vor.


    Thorwald sagte kein Wort. Es war zwecklos. Nach Gottfrids Meinung hatte Gott ihm befohlen, seinen Sohn zu bestrafen. Resigniert knöpfte Thorwald seine Hose auf, entblößte das Gesäß und beugte sich über den Tisch.


    Als Gottfrid fertig war, ging er in die Schlafkammer. Thorwald blieb zurück, zusammengekrümmt auf dem Fußboden neben einem der Küchenstühle liegend. Das Blut, das aus der aufgeplatzten Haut rann, bildete eine Pfütze unter ihm.


    Es fühlte sich an wie damals, als er noch klein war und nachts ins Bett nässte. Erst war es ganz warm, dann wurde es kalt.


    In seinem umnebelten Zustand fragte er sich, ob Vendela böse sein würde, weil er ihren Flickenteppich beschmutzte. Blutflecke waren schwer wieder rauszukriegen, hatte er sie einmal sagen hören.


    Die ersten Sonnenstrahlen fielen zaghaft durchs Fenster und ein paar Vögel begannen zu singen. Das Mittsommerfest stand vor der Tür. Heute sollten sie Birkenreisig und Blumen von Kroksö holen, um die Mittsommerstange zu schmücken. Karolina erwartete ihn.


    Sie würde vergeblich warten.


    Er war sehr durstig und versuchte vorsichtig, näher an den Herd heranzukriechen, wo der Wasserbottich stand. Aber die Schmerzen waren so groß, dass er es schnell wieder aufgab.


    Ich hasse ihn, flüsterte er, und die Wut in ihm machte die Qualen ein wenig erträglicher.


    Ich hasse den Scheißkerl, wiederholte er stumm. Und Gott auch. Gott kümmert sich einen Dreck um mich. Dann soll er Vater auch nicht anstiften, mir das hier anzutun.


    Verfluchter Vater, verfluchter Gott.


    Erschöpft sank er auf die Holzdielen zurück. Wo der Gürtel blutige Striemen hinterlassen hatte, brannte der Rücken wie Feuer. Der Vater hatte ihn langsam und methodisch ausgepeitscht. Keiner von ihnen hatte einen Ton von sich gegeben. Es war nichts zu hören gewesen als das Klirren der Gürtelschnalle, die auf die nackte Haut traf und sie aufplatzen ließ.


    Der Kerl ist verrückt, dachte Thorwald. Genau wie die Bibel, die er so liebt.


    Irgendwann schlägt er mich tot.


    Dieser neue Gedanke erschreckte ihn. Aber er hatte schon lange befürchtet, dass der Vater zu allem imstande war.


    Im Namen Gottes.


    Thorwald verlor das Bewusstsein, wachte aber bald wieder auf. Rücken und Gesäß brannten unerträglich, und ihm wurde eins immer klarer.


    Er musste weg von Sandhamn.


    Bisher war er nur ein paar Mal auf Möja und Runmarö gewesen und noch nie außerhalb des Schärengartens. Aber er wusste, wie man nach Stockholm kam. Der Dampfer, der jede Woche mit neuen Sommergästen kam, fuhr auf direktem Weg dorthin. Außerdem konnte er das Boot nehmen und zum Festland rudern, wenn nötig. Er konnte nach den Sternen navigieren, das hatte Großonkel Olle ihm beigebracht.


    Er drehte sich ein wenig, um eine Stellung zu finden, die nicht ganz so quälend war. Der Kerl wird mich umbringen, dachte er halb bewusstlos.


    Dann wurde ihm wieder schwarz vor Augen.
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    Kapitel 41


    Das Gespräch mit Mats Larsson klang noch lange in Thomas nach.


    Immer wieder kamen ihm die Worte des Psychologen in den Sinn. Man musste die Schuldgefühle überwinden und aufhören, sich gegenseitig Vorwürfe zu machen. Dann konnte sich die Trauer in eine Kraft verwandeln, die vereinte statt zu trennen. Alte Schuldzuweisungen konnten durch neue Hoffnungen ersetzt werden.


    Er war es gewesen, der ihr Vorwürfe gemacht hatte. Nicht umgekehrt. Er hatte Pernilla kaum ansehen können, ohne dass ihm schwarze Gedanken kamen. Er war so in seiner Verzweiflung gefangen gewesen, dass er nicht verstehen wollte, wie ein Kind sterben konnte, ohne dass jemand schuld daran war.


    Pernilla traf keine Schuld, dass er seine Tochter verloren hatte, das sah er jetzt ein. Er sollte dankbar für die Zeit sein, die sie zusammen gehabt hatten, und endlich aufhören, immer wieder über Emilys Tod nachzugrübeln. Und vor allem musste er aufhören, Pernilla für alles, was passiert war, verantwortlich zu machen.


    Sein Handy lag vor ihm auf dem Tisch, und er rief die SMS auf, die er geschrieben, aber nie abgeschickt hatte.


    Senden?, stand da mit weißen Leuchtbuchstaben.


    Wieder zögerte er. Kurzerhand löschte er den Text und schrieb das, was er ursprünglich hatte schreiben wollen:


    Danke für den wirklich netten Abend. Es war wunderbar, dich wiederzusehen. /Thomas


    Dann schickte er die Nachricht ab.


    Es klopfte und er blickte auf. Margit stand in der Tür.


    »Todesfall in Sandhamn. Wir müssen sofort los.«


    »Was ist passiert?«


    »Eine tote Frau. Die Meldung kam vor ein paar Minuten. Beeil dich. Der Hubschrauber ist im Einsatz, deshalb müssen wir mit dem Auto nach Stavsnäs.«


    Als sie das Haus der Östermans betraten, fiel Thomas sofort der Geruch auf. Im Flur stank es nach altem Fusel.


    Die Erklärung ließ nicht lange auf sich warten. Bengt Österman saß im Wohnzimmer auf dem Sofa. Er war unrasiert und sein Flanellhemd war fleckig. Thomas warf einen schnellen Blick in die Küche. Auf der Spüle standen leere Flaschen, und etwas Braunes war auf den Fußboden ausgelaufen und eingetrocknet. In einer Ecke schlappte ein Pudel Wasser aus einem Napf.


    Ein uniformierter Beamter führte sie ins Schlafzimmer.


    Auf dem Bett lag eine Frau im Jerseynachthemd, halb auf die Seite gedreht. Die Augen waren geschlossen und das Gesicht wachsbleich. Sie war offensichtlich bereits seit mehreren Stunden tot.


    Neben dem Bett standen mehrere Pillendosen mit Ingrid Östermans Namen drauf. Margit beugte sich hinunter und las laut vor, was auf den Etiketten stand. Thomas erkannte einige der Namen wieder. Eine wilde Mischung von Antidepressiva und Schlaftabletten.


    An einem Wasserglas lehnte eine Karte. Der Text darauf war säuberlich mit Tintenfüller geschrieben.


    Staffan Nilsson von der Kriminaltechnik war bereits da. Er war auf Djurö gewesen, als die Meldung kam, und hatte einen wesentlich kürzeren Weg gehabt als Margit und Thomas.


    Er war nicht ganz so blaugefroren wie beim letzten Mal. Wenigstens brauchen wir diesmal nicht im Freien zu stehen, dachte Thomas.


    »Todesursache könnte eine Tablettenvergiftung sein«, sagte Nilsson lakonisch und zeigte auf die Pillendosen. »Wahrscheinlich durch eigene Hand. Ich habe nur eine Sorte Fingerabdrücke auf den Dosen gefunden, und es gibt einen Abschiedsbrief.«


    »Jemand könnte Handschuhe benutzt und die Karte dort hingestellt haben«, sagte Thomas.


    »Ja, auszuschließen ist das natürlich nicht.«


    Thomas sah sich im Zimmer um.


    Es wirkte heruntergekommen, genau wie der Rest des Hauses. Auf der anderen Seite des Ehebetts prangte ein runder Fleck an der Wand. Vermutlich hatte Bengt Österman jahrelang den Kopf dagegengelehnt, bis das Haarfett eine dauerhafte Markierung hinterlassen hatte.


    Kleidungsstücke waren nachlässig über einen Stuhl in der Ecke geworfen. Eine Tür des Kleiderschranks stand halb offen und man konnte einen Haufen Schmutzwäsche auf dem Schrankboden erkennen.


    »Hast du noch mehr gefunden?«


    Nilsson schüttelte den Kopf.


    »Der Körper weist keine äußerlichen Einwirkungen auf, soweit ich sehen kann. Aber das hier sind starke Medikamente. Wenn sie das ganze Zeug geschluckt hat«, er zeigte auf die weißen Dosen, »ist die Sache klar. Das würde selbst ein Pferd umbringen.«


    »Sie hatte Depressionen«, sagte Margit.


    »Was hältst du von dem Abschiedsbrief?« Thomas zog Plastikhandschuhe an und nahm die Karte vorsichtig hoch.


    »›Verzeih mir. Ich kann nicht mehr‹«, las er vor. »Was bedeutet das?«


    Margit schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Eine Entschuldigung, weil sie so viele Tabletten geschluckt hat. Oder vielleicht hat es auch mit dem Sohn zu tun, Sebastian. Sie ist einfach nicht über seinen Tod hinweggekommen.«


    Thomas zuckte zusammen, als sie den Namen des toten Jungen erwähnte.


    »Du sagst, sie hatte Depressionen?«, fragte er.


    »Ja, sie hat erzählt, dass sie nach dem Tod ihres Sohnes immer wieder für lange Zeit krankgeschrieben war.«


    »Das könnte die Sache erklären.«


    »Möglich.«


    »Komm, wir gehen mal rüber und reden mit dem Ehemann.«


    Thomas drehte sich um und ging aus dem Zimmer.
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    Kapitel 42


    Bengt Österman saß immer noch auf dem Sofa im Wohnzimmer. Es schien ihn nicht zu kümmern, was in seinem Haus vor sich ging, und als Thomas ihm in die Augen sah, begriff er auch, warum. Der Mann war betrunken. Seine Augen waren gläsern und sein Blick unstet.


    Ein Wunder, dass er in der Lage gewesen war, die Polizei zu alarmieren. Es konnte noch Stunden dauern, bis er wieder nüchterner war.


    Thomas zog sich einen Stuhl heran und setzte sich dem Mann gegenüber. Margit nahm im Sessel daneben Platz.


    »Haben Sie Ihre Frau gefunden?«, fragte Thomas.


    Bengt Österman nickte.


    »Können Sie uns erzählen, was passiert ist?«


    »Sie lag einfach da.«


    »Wann haben Sie sie gefunden?«


    »Als ich ins Schlafzimmer ging.«


    »Um wie viel Uhr war das?«


    Bengt Östermans Blick irrte herum.


    »Weiß nicht genau.«


    Thomas kam eine Idee.


    »Wo haben Sie heute Nacht geschlafen?«


    Der Mann wandte den Kopf ab.


    »Auf dem Sofa.«


    Thomas begriff, dass es nicht das erste Mal gewesen war. Er konnte sich vorstellen, wie Ingrid ihren Mann im Wohnzimmer zurückließ und resigniert zu Bett ging, wenn er zu viel getrunken hatte. Ein trostloses Muster, das nach und nach zur Gewohnheit wurde.


    »Ich bin irgendwann nach Mitternacht eingeschlafen, glaub ich.«


    »Sie haben sie also erst heute Morgen gefunden?«


    »Ja.« Seine Stimme war leiser geworden, er klang beschämt. »Meistens hat sie mir eine Wolldecke übergelegt, wenn ich auf dem Sofa eingeschlafen bin, aber heute Morgen bin ich davon wach geworden, dass ich gefroren hab. Ich bin rüber ins Schlafzimmer, um ins Bett zu gehen, und da lag sie einfach da. Ganz still auf der Seite. Ich hab gleich gewusst, dass was nicht stimmt.«


    »Sie haben ihr angesehen, dass sie tot war?«, fragte Margit.


    Er nickte. Der Kummer brach durch den Alkoholnebel. Seine Augen füllten sich mit Tränen, und er wischte sich die Nase mit dem Pulloverärmel ab.


    »Sie ist nicht damit fertiggeworden, dass Sebastian nicht mehr lebt. Keiner von uns ist das …«, murmelte er.


    Sein Blick erlosch. Er stand abrupt auf und ging in die Küche.


    Thomas konnte hören, wie er eine Flasche aufschraubte und einen kräftigen Zug nahm.


    Es hatte keinen Sinn, ihn daran hindern zu wollen.


    Als Bengt Österman zurückkam, ließ er sich schwerfällig wieder auf dem Sofa nieder. Graue Bartstoppeln bedeckten seine fahlen Wangen. Das Hemd war zu eng, es spannte über dem Bauch.


    »Was meinen Sie, warum Ihre Frau sich das Leben nehmen wollte?«, fragte Margit.


    Österman antwortete nicht, sondern zeigte nur auf das Foto seines Sohnes, das auf der Anrichte stand. Man konnte sich kaum vorstellen, dass der lächelnde, sonnengebräunte Junge der Sohn dieser jämmerlichen Gestalt auf dem Sofa war.


    »Sebastian?«, sagte Margit.


    »Was glauben Sie denn?«


    »Hat sie früher schon mal über Selbstmord gesprochen?«


    »Nee.«


    »Aber sie hat viele Tabletten genommen?«


    »Die hat sie aus der Poliklinik. Wegen ihrer Nerven. Mit so was sind die da nicht knauserig. Sie haben ihr alles verschrieben, was sie haben wollte, und noch viel mehr. Für so was hat der Staat immer noch Geld, nur für andere Sachen nicht mehr.«


    »Hat Ihre Frau sich gestern Abend irgendwie auffällig verhalten?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Nein, sie war wie immer. Wir haben im Värdshuset gegessen, dann sind wir nach Hause gegangen.«


    »Ist gestern irgendetwas vorgefallen? Hatten Sie Streit?«, fragte Thomas.


    Bengt Österman seufzte tief.


    »Ich war nicht nett zu ihr, als wir in der Kneipe saßen. Hab ein paar gemeine Sachen gesagt. Aber das war ja nicht das erste Mal.«


    Ein düsteres Lachen.


    »Wissen Sie, ob sie gestern jemand anders getroffen hat, über den sie sich vielleicht ärgerte?«


    »Wen sollte sie hier draußen schon getroffen haben? Im Dorf trifft man immer dieselben Leute, immer dieselben neugierigen Nachbarn. Dauernd müssen sie ihre Nase überall reinstecken. Hier weiß jeder alles über jeden.«


    Erneut ein Abstecher in die Küche. Das Geräusch einer Flasche, die hart auf eine Arbeitsplatte gestellt wurde. Österman kam zurück, als hätte er den Raum nie verlassen.


    Thomas versuchte, seine Ungeduld zu zügeln. Es schien hoffnungslos, etwas Vernünftiges aus Bengt Österman herauszubekommen. Je mehr er trank, desto schlechter konnte man sich mit ihm unterhalten.


    »Ich denke, wir kommen wieder, wenn Sie sich etwas erholt haben«, sagte er mit einem Blick zu Margit.


    »Gibt es jemanden, der herkommen und bei Ihnen bleiben kann?«, fragte sie. »Damit Sie nicht allein sein müssen?«


    »Ich komme zurecht.« Die Antwort kam prompt und bestimmt.


    Thomas bezweifelte, dass Österman besonders lange allein zurechtkommen würde. Seine Frau war wohl die letzte Verbindung zu einem normalen Leben gewesen.


    Erst der Sohn, dann die Frau.


    Ohne Ingrid war es nur eine Frage der Zeit, bis Österman sich zu Tode soff. Das war schon öfter vorgekommen im Schärengarten, wo die Arbeitslosigkeit und die langen, einsamen Winternächte für so manchen armen Schlucker unerträglich werden konnten. Am Ende war der Schnaps der einzige Trost gegen die Leere. Es war deutlich, dass Österman schon wusste, was ihm vorübergehend half. Und dass er nicht vorhatte, irgendwas daran zu ändern.


    Thomas merkte plötzlich, dass er es nicht länger in dem muffigen Zimmer aushielt. Er erhob sich abrupt und nickte Margit zu.


    »Bringst du die Sache hier zu Ende? Ich geh mal kurz bei den Nachbarn vorbei. Wir treffen uns in zehn Minuten draußen.«


    Die frische Luft war eine Wohltat.


    Thomas blieb auf der Treppe stehen und atmete tief durch. Das Grundstück war ungepflegt und vermüllt, überall häufte sich Schrott. In einer Ecke lagen ein paar rostige Außenbordmotoren, daneben stand eine kaputte Hollywoodschaukel. Haus und Garten war deutlich anzusehen, dass sich niemand dafür interessierte.


    An einem Ende des Grundstücks stand ein falunroter Schuppen. Thomas ging hin und drückte die Klinke herunter. Er war nicht abgeschlossen. Als er die Tür einen Spalt öffnete, sah er, dass der Schuppen als Werkstatt und Vorratsraum diente. An der einen Längswand stand eine Werkbank, an der anderen eine Gefriertruhe. Verschiedene Werkzeuge lagen herum und gleich neben dem Eingang stand ein alter Hackklotz. Thomas machte die Tür wieder zu und ging zurück.


    Er wusste, dass er eigentlich Mitleid mit Bengt Österman haben müsste, aber es fiel ihm schwer, ein derartiges Gefühl aufzubringen. Der Kerl war ein Trinker und konnte der armen Ingrid kein großer Trost gewesen sein. Im Grunde war es kein Wunder, dass sie schließlich nicht mehr konnte, genau wie Österman gesagt hatte.


    Thomas bemerkte aus dem Augenwinkel, dass sich etwas bewegte. Er drehte den Kopf und sah, wie eine ältere Frau aus dem Nachbarhaus kam. Eine gemusterte Gardine an der Innenseite der Tür flatterte im Luftzug.


    »Was ist denn los?«, rief sie. »Ich habe gesehen, dass der Notarzt gekommen ist.«


    »Ein Unglücksfall«, sagte Thomas und ging auf sie zu. »Ingrid Österman ist gestorben.«


    »Du lieber Himmel.« Die Frau schlug sich die Hand vor den Mund. »Das ist ja schrecklich. Wie ist das passiert?«


    Sie gab sich keine große Mühe, ihre Neugier zu verbergen, wirkte aber aufrichtig betroffen.


    Thomas blieb ihr die Antwort schuldig und stellte stattdessen eine Gegenfrage. »Wie gut kennen Sie die Östermans?«


    Die Frau überlegte einen Moment. Sie hatte keine Jacke an und fröstelte in der Kälte. Um sich zu wärmen, verschränkte sie die Arme vor der Brust.


    »Bengt und ich kennen uns, seit ich denken kann.«


    »Sie sind auf der Insel geboren?«, fragte Thomas.


    Die Nachbarin nickte.


    »Ein paar Jahre nach Kriegsende, genau wie er. Ingrid habe ich erst später kennengelernt, als sie und Bengt geheiratet haben. Aber sie blieb immer sehr für sich. Besonders in den letzten Jahren.« Sie seufzte. »Nach der Sache mit Sebastian. Das hat sie bös mitgenommen, die Ärmste.«


    »Wir haben gehört, dass sie depressiv gewesen sein soll.«


    »Ja, das stimmt. Ich habe sie im letzten Jahr kaum zu Gesicht bekommen. Sie ist so gut wie immer zu Hause geblieben. Aber bei dem Mann ist das ja auch kein Wunder.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Thomas, obwohl er ahnte, was kommen würde.


    »Er säuft, haben Sie das nicht gemerkt?« Sie schnaubte verächtlich. »Für die arme Ingrid war der Kerl kein Trost, so viel steht fest. Jetzt säuft er sich bestimmt tot, kann ich mir vorstellen, wo sie nicht mehr da ist und sich um ihn kümmert.«


    Thomas musste ihr recht geben. Zu dem Schluss war er vorhin auch gekommen.


    Er nickte unmerklich.


    Alles deutete auf Selbstmord hin. Eine depressive Frau, deren Sohn umgekommen war, hatte sich mit Tabletten das Leben genommen. Es gab keinen Hinweis auf ein Verbrechen, aber sie mussten natürlich das Ergebnis der Obduktion abwarten, um sicherzugehen.


    Thomas dankte der Nachbarin für die Auskunft und ging.


    Es war fast halb vier und er beschloss, Nora anzurufen. Da er sowieso auf Sandhamn war, wollte er noch kurz bei ihr vorbeischauen, bevor er in die Stadt zurückfuhr. Als Margit und er neulich zum Kaffee bei ihr gewesen waren, hatte sie sehr bedrückt gewirkt, obwohl die Einladung von ihr ausgegangen war.


    »Kannst du nicht zum Abendessen bleiben?« Noras Stimme klang bittend. »Du könntest im Gästebett im Kinderzimmer schlafen. Wir haben auch eine frische Zahnbürste für dich, und Handtücher natürlich. Die Jungs würden sich riesig freuen.«


    Es war offensichtlich, dass sie nicht allein sein wollte. Thomas zögerte. Eigentlich musste er zurück aufs Festland und weiterarbeiten. Andererseits dauerte die Rückreise mit Fähre und Auto auch ihre Zeit, sodass es wohl ohnehin zu spät wäre, um noch ins Büro zu gehen. Er konnte genauso gut morgen früh die erste Fähre nehmen.


    »Also gut. Ich muss nur noch ein paar Dinge erledigen, dann komme ich.«


    »Du bist ein Schatz. Ich wollte Tacos machen, magst du die?«


    »Na klar. Die habe ich schon lange nicht mehr gegessen.«


    Der Supermarkt hatte im Winter nur zwei Stunden am Tag geöffnet, und als Nora zur Tür hereinschlüpfte, blieben ihr nur noch wenige Minuten. Die spontane Einladung zum Essen bedeutete, dass sie mehr Hackfleisch kaufen musste. Thomas aß ebenso viel wie sie und die Jungs zusammen.


    Sie nahm einen roten Plastikkorb und hastete zur Fleischtheke am anderen Ende des Ladens.


    Westerbergs Livs war der Nabel der Insel. Er war nicht nur Lebensmittelmarkt, sondern außerdem staatliche Verkaufsstelle für Spirituosen und Apotheke, und er versorgte die Inselbewohner mit Bargeld. Er hatte alles Mögliche im Sortiment, von Grundnahrungsmitteln bis zu Blumenerde und Geranien. Im Sommer stand man regelmäßig Schlange an der Kasse, aber zu dieser Jahreszeit waren nur wenige Kunden im Laden.


    Rasch suchte Nora zusammen, was sie brauchte. Sie legte eine Flasche Cola für die Jungs in den Korb und auch eine Tafel dunkle Schokolade, die es zum Kaffee nach dem Essen geben sollte. Dann ging sie zur Kasse. An der saß die Ladeninhaberin höchstselbst, die das Geschäft in vierter Generation führte.


    »Hallo, wie geht’s?«, hörte sie eine Stimme sagen.


    Nora blickte auf.


    Vor ihr stand Johanna Granlund und lächelte. Sie hatte ihre kleine Tochter bei sich, die manchmal mit Simon spielte. Nora und Johanna waren gleichaltrig, sie kannten sich seit vielen Jahren.


    »Hallo«, erwiderte Nora und lächelte zurück. »Und selbst?«


    »Ganz gut, danke. Aber du weißt ja, wie das ist, kaum ist man hier angekommen, merkt man, dass man irgendwas vergessen hat. Jedes Mal.«


    Sie hielt vielsagend ihren Korb hoch.


    »Seid ihr gerade angekommen?«


    »Ja, heute. Ich musste die ganze Woche arbeiten, deshalb waren die Kinder im Freizeitheim.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es ging nicht anders. Wir wollen in den Osterferien in die Berge, deshalb konnte ich mir jetzt nicht freinehmen.«


    In Noras Gedächtnis regte sich etwas. Hatte Pelle Forsberg nicht gesagt, er sei am Dienstag bei Granlunds zum Abendessen gewesen? Merkwürdig. Hatte er sie angelogen?


    »Du hast also keinen Winterurlaub genommen?«


    Johanna schüttelte den Kopf. »Nein, wie gesagt, die Kinder und ich sind heute erst angekommen.« Sie blickte Nora fragend an. »Wieso?«


    »Ach, nichts«, sagte Nora hastig. »War nur so eine Frage.«


    Johann sah auf die Uhr.


    »Oh, ich muss los, die Kinder haben Hunger. Ist jedenfalls schön, wieder hier zu sein, auch wenn es nur übers Wochenende ist. Tschüss, du.«
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    Sandhamn 1928


    Danach lag Thorwald fast eine Woche flach.


    Vendela hatte laut geschluchzt, als sie ihn auf dem Fußboden fand. Halb schleppte und halb trug sie ihn zu seinem Bett, säuberte seine Wunden, schmierte den Rücken mit einer Salbe ein und legte so gut es ging einen Verband an.


    Das hatte fast genauso wehgetan wie Gottfrids Peitschenhiebe.


    Sogar Kristina war erschrocken gewesen und hatte versucht, ihre Tat wiedergutzumachen. Am Abend war sie mit einem Strauß Blumen im Wasserglas hereingeschlichen und hatte ihn schuldbewusst auf dem Nachttisch abgestellt, ehe sie wieder hinaushuschte.


    Gottfrid ließ sich nicht blicken, und Thorwald hatte reichlich Zeit zum Nachdenken, während er im Bett lag.


    Er musste weg vom Vater.


    Früher oder später würde er etwas tun, was Gottfrid erneut in Rage brachte. Was dann passieren würde, daran wagte er kaum zu denken. Er wusste nur, dass es beim nächsten Mal noch schlimmer kommen würde. Gottfrid wurde immer unberechenbarer, und Mutter konnte ihn nicht beschützen.


    Niemand konnte ihn beschützen.


    Während die Schmerzen in Rücken und Gesäß langsam nachließen, versuchte Thorwald, eine Lösung zu finden.


    Sieben Jahre noch, bis er einundzwanzig und volljährig wurde. Sieben lange Jahre, in denen er dem Vater ausgeliefert war, als wäre er sein Sklave.


    So lange würde er das nicht durchstehen. Er musste Sandhamn verlassen und damit alles, was ihm lieb und vertraut war.


    Er musste Karolina verlassen.


    Die Vorstellung quälte ihn viel mehr als die körperlichen Schmerzen. Er konnte Karolina nicht verlieren, sie war die einzige Freude in seinem Leben. Wie er die Trennung von ihr überleben sollte, wusste er nicht.


    Verzweifelt suchte Thorwald nach anderen Auswegen, aber jedesMal kam er zu demselben Ergebnis. Er musste weg von der Insel und Karolina für alle Zeit aufgeben.


    Es dauerte seine Zeit, bis ihm klar war, wie er es anstellen musste. Welche Opfer nötig waren, damit er seinen Plan durchführen konnte.


    Er musste Karolina dazu bringen, ihn zu hassen. Er musste sie schlecht behandeln, so schlecht, dass sie ihn nie mehr wiedersehen wollte. Wenn die Liebe in ihrem Blick durch Zorn ersetzt war, würde das Band zwischen ihnen zerreißen. Wenn er sie genug kränkte, würde es gehen. Er hatte keine andere Wahl. Sonst würde er es nie schaffen, von der Insel wegzukommen.


    Als Thorwald das Bett wieder verlassen konnte, war das Mittsommerfest längst vorbei. Obwohl er nichts lieber getan hätte, als sich mit Karolina zu treffen, streifte er mit Arvid oder einigen anderen Kameraden herum. Er zog sich zurück, wenn sie sich näherte, und antwortete einsilbig auf ihre Fragen.


    Er biss die Zähne zusammen und wappnete sich gegen den verletzten Ausdruck in ihren Augen, kehrte ihr den Rücken zu und gab sich gleichgültig. Er brachte die anderen zum Lachen, indem er spöttische Kommentare über anhängliche Mädchen äußerte, laut genug, dass sie es mitbekam.


    Sie hörte es, er wusste, dass sie es hörte.


    Innerlich weinte er.


    Er behielt die kleine Holzkatze in seiner Hosentasche. Manchmal strich er mit den Fingerspitzen darüber, um sich daran zu erinnern, was er tun musste.


    Nach einer Weile begriff sie, dass er das Interesse verloren hatte. Ihr Blick wurde stumpf und ihr wunderbares Lächeln verschwand. Sie begann, sich von ihm und von ihren Freundinnen fernzuhalten. Manchmal sah er, wie sie mit Missan auf dem Schoß im Garten saß. Stundenlang, ganz allein.


    Sie war so unglücklich, und er wusste, dass es seine Schuld war. Alles war seine Schuld.


    »Karolina«, flüsterte er im Dunkel der Nacht. »Vergib mir, ich habe dich so lieb.«
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    Kapitel 43


    Thomas hatte sich einen Raum im Kontaktcenter der Polizei geben lassen, das in einem gelben Haus mitten im Ort untergebracht war. Er hatte sich ins Polizeinetz eingeloggt und wollte in der nächsten Stunde noch die Vernehmungen und Berichte des Tages durchgehen, bis es Zeit war, sich auf den Weg zu Nora zu machen. Außerdem wartete er auf die Ergebnisse der Recherchen, welche Einwohner von Sandhamn eine Jagdlizenz besaßen. Sie mussten jeden Moment eintreffen.


    Die ganze Woche über waren Hinweise aus der Öffentlichkeit eingegangen. Leider erwiesen sich die meisten als unbrauchbar, da die Tippgeber ihre Informationen aus dem Internet oder aus Zeitungen entnommen hatten.


    Sein Handy klingelte.


    In einem Anfall von Jugendnostalgie hatte er sich einen Song von Deep Purple als Klingelton heruntergeladen, und nun schallten die ersten Töne von »Smoke on the water« durch den Raum.


    Er nahm ab. Es war Margit.


    »Das Labor hat angerufen«, sagte sie. »Die DNA – Analyse ist abgeschlossen.«


    »Und? Ist es Lina?«


    »Ja, jetzt steht es fest.«


    Das SKL hatte ungewöhnlich schnell gearbeitet, dachte Thomas. Sie mussten die Sache vorgezogen haben, wohl wegen der Umstände des Falles und weil das Mädchen noch so jung gewesen war.


    Er hatte gerade aufgelegt, als es schon wieder klingelte.


    »Hallo, ich bin’s.«


    Kein Name, das war nicht nötig.


    »Hallo.« Er lächelte leicht, ganz unwillkürlich.


    »Danke für deine SMS.«


    »Sie ist also angekommen?«


    »Mhmm. Ich fand es auch wunderbar, dich wiederzusehen.«


    Er war sich nicht ganz sicher, ob Pernilla es ernst meinte oder ihn auf den Arm nahm.


    »Du warst nicht sauer, dass ich das geschrieben habe?«


    Ein weiches Lachen.


    »Wieso? Hast du das gedacht?«


    Thomas bemerkte sein Spiegelbild im Glas des gerahmten Posters, das ihm gegenüberhing. Er sah, dass er ein dümmliches Lächeln auf den Lippen hatte.


    »Nein, nicht direkt.«


    »Vielleicht können wir das mal wiederholen?«


    Nichts, was er lieber täte. Je eher, desto besser. Aber er hatte Nora versprochen, über Nacht zu bleiben, außerdem war die letzte Fähre schon weg.


    »Wie sieht’s morgen bei dir aus?«, fragte er.


    »Ich hab nichts Bestimmtes vor. Ich könnte uns zu Hause was kochen.«


    Zu Hause?


    Überrascht stellte er fest, dass er dabei immer noch an ihre alte Wohnung dachte. Seine Zweizimmerwohnung in Gustavsberg hatte er nie als Zuhause betrachtet, sondern nur als Schlafstelle.


    Er wollte unendlich gern zu Hause mit ihr essen.


    »Warum nicht?«, erwiderte er und achtete darauf, nicht allzu eifrig zu klingen.


    »Ich könnte uns was im Wok brutzeln, das mochtest du doch immer gern. Und als Vorspeise bekommst du einen Toast Skagen.«


    »Vielleicht sogar Klitschkuchen zum Nachtisch?«


    »Vielleicht.«


    Thomas lächelte wieder.


    Sie wusste genau, was er mochte. Er hatte sich seit einer halben Ewigkeit nichts mehr gekocht. Meistens schob er irgendein Fertiggericht in die Mikrowelle.


    »Aber du musst mir helfen. Ich will nicht alles alleine machen, das sag ich dir gleich. Wenn du dich vor den Fernseher setzt, kriegst du es mit mir zu tun.«


    Das war eine scherzhafte Drohung, und jetzt grinste er so breit, dass ihm sein Spiegelbild peinlich wurde.


    »Dann weiß ich ja Bescheid.«


    »Sagen wir um sechs? Du weißt wohl den Haustürcode noch? Es ist immer noch der alte.«


    »Keine Sorge. Den weiß ich noch.«
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    Kapitel 44


    Nora stand in der Küche und schnippelte Gemüse, als das Telefon klingelte.


    »Kann mal jemand rangehen?«, rief sie in dem Versuch, den Fernseher im Nebenzimmer zu übertönen. Als das Klingeln aufhörte, hoffte sie, dass einer der Jungs abgenommen hatte. Dass es so war, bekam sie kurz darauf bestätigt.


    »Mama«, rief Adam aus dem Wohnzimmer. »Oma will mit dir sprechen.«


    »Sekunde, ich muss mir nur die Hände abtrocknen.« Sie riss etwas Küchenpapier ab und hatte die Finger notdürftig gesäubert, als er mit dem Telefon hereinkam.


    »Hallo.«


    »Hallo, hier ist Mama.«


    Gestern Abend, als sie aus dem Värdshuset nach Hause gekommen waren, hatte sie ihre Mutter angerufen und gefragt, ob sie wüsste, wer Thorwald war. Der Gedanke an Karolinas unglückliche Liebe ließ sie nicht los, sie war neugierig, wie es weitergegangen war. Aber sie hatte noch keine Zeit gehabt, zur Brand’schen Villa hinüberzugehen und nachzusehen, ob es noch mehr Tagebücher gab. Jedes Mal, wenn sie hingehen wollte, war irgendwas dazwischengekommen.


    »Du wolltest doch wissen, ob ich diesen Jungen kenne, Thorwald.«


    »Ja.« Nora klemmte sich das Telefon zwischen Schulter und Wange und fuhr fort, Tomaten zu schneiden. Thomas würde gleich kommen.


    »Ich habe Ingalill Andersson angerufen, du erinnerst dich sicher an sie?«


    Nora wusste genau, wer das war. Ingalill wohnte am Mangelbacken und ging auf die achtzig zu, aber sie war munter und wach für ihr Alter. Genau wie Susanne war sie auf Sandhamn geboren und hatte ihr ganzes Leben lang auf der Insel gewohnt.


    »Ja klar.«


    »Sie hat mir erzählt, was mit Thorwald und Karolina passiert ist. Also, hör zu.«


    Es war schon Abend, als Thomas sich auf den Weg zu Noras Haus machte. Im Hafen begegnete ihm eine dick vermummte Frau, sie grüßte und er nickte zurück, ohne die geringste Ahnung zu haben, wer sie war. Aber so war das im Schärengarten, besonders im Winter. Man grüßte die wenigen Leute, die einem begegneten.


    Sein Handy klingelte schon wieder.


    Thomas zog es hervor und meldete sich. Erik Blom war dran. Er klang aufgeregt.


    »Wir haben was bei Jakob Sandgren gefunden.«


    »Was denn?«


    »Im Strafsachenregister war ja nichts über ihn. Wir haben nachgesehen, er war sauber. Aber ich habe auch das DUR gecheckt.«


    Gut gemacht, dachte Thomas. Im DUR-Register waren die Anzeigen gespeichert, die zu keiner Anklage geführt hatten. Hier legte die Staatsanwaltschaft ihre Akten ab, komplett mit Vernehmungen und Zeugenaussagen, auch wenn die Ermittlungen eingestellt und keine rechtlichen Schritte unternommen worden waren.


    »Jetzt pass auf. Als Sandgren erst siebzehn war, wurde er von einem gleichaltrigen Mädchen wegen Misshandlung angezeigt. Er hatte sie im Suff verprügelt.«


    Erik Blom machte eine Kunstpause.


    »Weiter.«


    »Er stritt alles ab, und seine Eltern gaben ihm ein Alibi. Sie haben ausgesagt, er sei an dem betreffenden Abend zu Hause gewesen.«


    »Und der Fall wurde zu den Akten gelegt.«


    »Exakt. Die Aussage des Mädchens begann zu wackeln. Sie war auch betrunken gewesen, und es gab keine Indizienbeweise. Der Staatsanwalt stellte die Ermittlungen ein, mit der Begründung, dass nicht genügend Anhaltspunkte für eine Straftat vorlägen.«


    »Der gute Jakob konnte sich also unbesorgt um einen Studienplatz an der Handelshochschule bewerben.«


    »Was?«


    »Ach nichts«, sagte Thomas, dem die Bedeutung von Eriks Entdeckung aufging.


    Jakob Sandgren hatte Lina höchstwahrscheinlich misshandelt, genau wie Louise gesagt hatte. Allem Anschein nach war er ein junger Mann mit einem gefährlichen Hang zur Gewalt.


    Thomas versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Er saß auf jeden Fall bis morgen früh hier fest.


    »Wir vernehmen ihn morgen Vormittag noch mal. Seine Eltern auch.« Dann fiel ihm etwas ein. »Du, überprüf mal, ob sein Vater einen Jagdschein hat.«


    Auf dem Küchentisch standen verschiedene Schalen mit fein gehackten Gurken, Tomaten, Salat und geriebenem Käse. Eine große Schüssel mit Tortillas stand in der Mitte neben einer Bratpfanne mit Hackfleisch, das nach mexikanischen Gewürzen duftete. In den Gläsern steckten rot karierte Servietten und machten das Ganze ein wenig festlich. Eine Flasche Rioja und eine große Cola komplettierten die Tafel.


    Nora betrachtete ihr Werk und war zufrieden. Es sah lecker und einladend aus. Zum Nachtisch würde es Schokoladenpudding mit Schlagsahne und Bananenscheiben geben. Ein wenig fantasielos, aber die Kinder liebten es.


    Sie ging ins Wohnzimmer, wo Thomas auf dem Sofa saß und mit den Jungs Karten spielte. Sie spielten »Hungriger Fuchs«, und Nora erinnerte sich, wie sie selbst es mit ihren Freundinnen Abend für Abend gespielt hatte, als sie noch ein Teenager war.


    Ihren besten Freund zusammen mit den Jungs zu sehen, völlig vertieft in das Kartenspiel, trieb ihr wieder die Tränen in die Augen. Henrik hatte mit seinen Söhnen dort sitzen und einen gemütlichen Abend verbringen sollen, während draußen Schneeflocken fielen und der Kachelofen wohlige Wärme verbreitete.


    Henrik hätte die Winterferien mit seiner Familie zusammen auf Sandhamn verbringen und sich ein paar freie Tage mit frischer Luft und gutem Essen gönnen sollen.


    Was er jetzt gerade machte, daran wollte sie nicht denken. Aber sie war Thomas von Herzen dankbar, dass er über Nacht blieb. Wenn sie noch einen Abend allein hier gesessen und gegrübelt hätte, wäre sie verrückt geworden, da war sie sich ganz sicher.


    »Jetzt kommt, Männer. Essen ist fertig.«


    Sie nahm die Schürze ab. Die war hellblau und mit Unmengen winzig kleiner Segelboote gemustert. Ein richtig kitschiges Motiv, aber es passte in den Schärengarten, das hatte sie jedenfalls gedacht, als sie die Schürze vor vielen Jahren in einem Geschäft in Waxholm kaufte.


    »Können wir nicht erst zu Ende spielen?«, bettelte Simon.


    Nora betrachtete die Gruppe auf dem Sofa und eine Welle von Zärtlichkeit überrollte sie. Sie hatte jedenfalls die Kinder und Thomas, was immer auch passieren mochte.


    Adam blickte sie hoffnungsvoll an, aber Thomas hatte sein Blatt bereits hingelegt und war aufgestanden.


    »Wir spielen nach dem Essen weiter«, sagte er. »Die Karten laufen uns ja nicht weg.« Er zwinkerte ihr zu. »Ich gewinne sowieso, also mach dich auf was gefasst, junger Mann.«


    »Wir entscheiden, ob du Nachtisch kriegst oder nicht«, warnte Adam und warf ihm einen dunklen Blick zu.
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    Sandhamn 1928


    Sie saßen auf dem großen schwarzen Eisenanker, der mitten im Hafen vor dem Strindbergsgården lag. Im achtzehnten Jahrhundert hatte man im ganzen Hafen riesige Anker eingegraben. Sie waren fünf Meter lang und mehrere Meter hoch und früher hatten die großen Segelschiffe daran festgemacht.


    Jetzt dienten sie meist zum Spielen. Kleine Kinder hangelten und kletterten daran herum, aber man konnte sich auch einfach daraufsetzen und ausruhen, so wie Thorwald und Arvid es getan hatten.


    Er sah sie im selben Moment, als sie den Weg am Värdshuset entlangkam. Sie trug ein hellblaues Kleid mit einer weißen Borte, und ihre braunen Zöpfe schwangen bei jedem Schritt hin und her. An ihrem Arm hing ein Korb, und sie ging schnell und zielbewusst. Wahrscheinlich wollte sie zum Kaufmannsladen und etwas besorgen.


    Karolina kam direkt auf ihn zu und es dauerte nur einen Moment, bis sie ihn entdeckt hatte. Ihr Körper machte eine abrupte Bewegung, als wollte sie umkehren und flüchten, aber dann riss sie sich zusammen. Sie straffte die Schultern und ging weiter.


    Sie war das Schönste, was Thorwald je gesehen hatte.


    »Na, Karolina?«, sagte Arvid freundlich, als sie näher kam. »Willst du zum Kaufmann?«


    Thorwald sagte nichts. Er senkte den Blick und kratzte mit einem Stock im Sand.


    Karolina versteifte sich, aber sie beantwortete Arvids Gruß.


    »Meine Mutter braucht Mehl. Und Nähgarn.«


    Thorwald stocherte unglücklich weiter mit dem Stock herum. Er vermied es krampfhaft, Karolina anzusehen.


    »Ich muss weiter«, sagte sie. »Sonst wundert Mama sich noch, wo ich so lange bleibe.«


    Sie zögerte einen Moment, suchte scheu Thorwalds Blick. Dann drehte sie sich mit kaum hörbarem Seufzen um und ging in Richtung des Ladens neben dem Wirtshaus.


    Thorwald schwieg.


    Er blickte ihr nach, während die Sehnsucht ihm das Herz zerriss. Das Gefühl war so stark, dass ihm eigentlich jeder hätte ansehen müssen, wie sehr er litt.


    »Warum bist du so abweisend zu ihr?«, fragte Arvid. »Merkst du nicht, wie verliebt sie in dich ist? Ich dachte, sie wäre deine Freundin?«


    »Äh.«


    Der kurze Laut war alles, was er zustande brachte. Das Weinen steckte ihm in der Kehle. Er wollte nicht riskieren, dass der Freund hörte, wie erstickt seine Stimme war.


    Arvid zuckte mit den Schultern.


    »Karolina Brand wird nicht ewig auf dich warten«, sagte er. »Es gibt viele, die gerne mit ihr gehen würden.«


    »Hör auf«, schrie Thorwald. Er sprang hinunter und lief davon.


    Er lief zur Havsfruns Grotta.


    Das war ein großes, tiefes Loch im Gestein, das die Eiszeit hinterlassen hatte. In alten Zeiten erzählte man sich von einer Meerfrau, die dort Zuflucht gesucht haben sollte. Am Rand der Grotte wuchs Moos und an den Wänden rann die Feuchtigkeit herab.


    Thorwald kauerte sich in den hintersten Winkel der Grotte und schlang die Arme um die Knie. Seine Kehle tat so weh, dass er nicht schlucken konnte. Karolina hatte so traurig ausgesehen, als sie weitergegangen war, wie ein einsames Hündchen, das jemand am Wegesrand zurückgelassen hatte. Er hatte sich am Anker festhalten müssen, um nicht aufzuspringen und sie in die Arme zu schließen.


    Es gab nichts, was er lieber getan hätte, als sie zu trösten und alles wiedergutzumachen. Als zurückzukehren zu den Tagen vor Mittsommer. Damals hatte sie ihn voller Liebe angeblickt, nicht voller Kummer und Enttäuschung.


    Aber dann könnte er die Insel nicht verlassen.


    Vor seinem inneren Auge sah er Gottfrid vor sich. Den stummen, rasenden Zorn des Vaters, als er ihn in jener Nacht mit dem Gürtel verdrosch. Den religiösen Wahn, der in seinen Augen glühte.


    Er musste bald weg. Es gab keinen anderen Ausweg.


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Kapitel 45


    Die Kerzen in den Messinghaltern auf dem Couchtisch waren fast heruntergebrannt. Den Kerzenhaltern bekam die feuchte Kälte im Winter nicht gut. Auf dem Metall hatten sich hier und da Flecke gebildet, die sich nicht wegpolieren ließen, aber die Leuchter gehörten zum Haus, seit Nora denken konnte, sie wäre nie auf die Idee gekommen, sie durch neue, blanke und schöne zu ersetzen.


    »Wie geht es dir?«, fragte Thomas. Er lag lässig hingelümmelt auf dem einen Sofa, das viel zu kurz für seine langen Beine war. Aber schließlich hatte er doch eine Stellung gefunden, die halbwegs bequem zu sein schien.


    Sie hatten ihre Weingläser mit ins Wohnzimmer genommen und den letzten Rest Rioja unter sich aufgeteilt. Die Jungs waren zu Bett gegangen, jetzt war nur noch das langsam herunterbrennende Feuer im Kachelofen zu hören. Manchmal knackte es in einem Holzscheit.


    »Mittelprächtig«, erwiderte Nora, die sich auf dem anderen Sofa mit einer Decke über den Beinen gemütlich eingekuschelt hatte. Der Wein machte sie angenehm schläfrig, und sie war froh, dass Thomas da war.


    »Monica hat angerufen.« Sie seufzte matt. »Sie sagt, Henrik würde das Haus behalten und die Kinder zu sich nehmen, wenn ich auf der Scheidung bestehe. So was ginge nicht in der feinen Familie Linde. Sie hat damit gedroht, vor Gericht zu bezeugen, dass ich psychisch krank bin.«


    Letzteres kam als ein Flüstern. Sie hatte in leichtem Ton darüber sprechen wollen, aber die Bedeutung von Monicas Drohung überwältigte sie plötzlich.


    »Diese alte Hexe.« Thomas stöhnte. »Kümmere dich nicht darum, was sie sagt. Ihr werdet euch ja wohl das Haus und das Sorgerecht teilen, genau wie alle anderen Paare, die sich scheiden lassen.«


    Nora zog die Decke ein Stück höher.


    Thomas hatte natürlich recht. Zumindest, was die Jungs betraf. Aber das Gefühl von Machtlosigkeit wollte nicht weichen, und sie hasste sich dafür.


    »Das Reihenhaus gehört ihm. Insofern stimmt das schon, was sie sagt. Aber die Kinder bekommt er nicht. Das lasse ich nicht zu.«


    Ihre Stimme zitterte.


    Obwohl sie wusste, dass die Familienrichter so gut wie immer beiden Eltern das Sorgerecht zusprachen, hatte sie Angst, was noch kommen könnte. Was, wenn Monica ihre Drohung wahr machte, wenn sie all ihre weitreichenden Beziehungen ausnutzte und das Gericht überzeugen konnte, dass sie, Nora, eine schlechte Mutter war? Was hatte sie dem entgegenzusetzen?


    Ihre Eltern verfügten nicht über große finanzielle Reserven, und sie selbst hatte keine einflussreichen Bekannten, die ihr helfen konnten.


    »Henrik mag ja manchmal ein richtiger Idiot sein, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er dir die Kinder wegnehmen würde«, sagte Thomas. »Hör nicht auf Monica, sie weiß nicht, wovon sie redet.«


    »Das würde ich nicht durchstehen.«


    Jetzt begannen die Tränen zu fließen. Sie konnte nichts dagegen tun.


    »Immer mit der Ruhe, Nora. Das läuft sich schon alles zurecht.«


    »Wie denn?«


    Thomas richtete sich mit einem Ruck auf und setzte sich neben sie. Als er sie in den Arm nahm, brachen die letzten Dämme. Sie kauerte sich zusammen wie ein kleines Kind, und alle Enttäuschung, alle Wut, die sich in der letzten Woche angestaut hatte, floss aus ihr heraus.


    »Ich hasse ihn«, schluchzte sie in seinen Pullover. »Ich wünschte, er wäre tot. Dann wäre alles viel leichter, denn wenn er tot wäre, brauchte ich ihn nie mehr wiederzusehen.«


    »Schhh, ist ja gut«, vesuchte Thomas sie zu trösten.


    »Wie soll ich das alles nur schaffen?«, flüsterte sie. »Was soll aus den Jungs und mir werden?«


    »Du packst das.« Er strich ihr übers Haar. »Das klappt schon.«


    Nora wünschte, sie könnte immer so in Thomas’ Armen bleiben und müsste nie mehr an irgendwas denken. Sie hatte geglaubt, im letzten Sommer wäre sie unglücklich gewesen, als Henrik und sie über den Verkauf der Brand’schen Villa gestritten hatten, aber das hier war viel, viel schlimmer. Sie war so verzweifelt, dass sie das Gefühl hatte zu zerbrechen.


    Nach einer Weile verebbte das Weinen. Die Kerzen waren inzwischen bis auf die Halter herabgebrannt. Nora atmete tief durch, richtete sich auf und sah Thomas mit tränennassem Gesicht an. Sie fühlte sich vollkommen ausgelaugt.


    »Du solltest schlafen gehen«, sagte sie und versuchte ein zittriges Lächeln. »Du musst völlig erledigt sein.«


    »Keine Sorge.«


    »Ich habe dir schon das Gästebett bezogen. Ich will nur noch einen Moment hier sitzen, dann gehe ich auch zu Bett.«


    Er stand auf.


    »Thomas«, sagte sie. »Du bist so lieb, weißt du das? Du bist mein allerbester Freund.«


    »Du bist auch ganz okay«, entgegnete er lächelnd und strich ihr wieder übers Haar. »Du und deine prächtigen Söhne.«


    Nora schlug die Decke zurück und faltete sie zusammen.


    »Gute Nacht«, sagte sie leise.


    Nora setzte sich im Bett auf.


    Sie war schon fast eingeschlafen. Mit Thomas zu sprechen hatte ihr gutgetan. Irgendwie würde sie es schaffen, ein neues Leben für sich und die Jungs aufzubauen. Aber ein Gedanke war ihr gerade in dem Moment gekommen, als sie in den Schlaf hineingleiten wollte. Etwas, das fast undenkbar war, das sich aber auch nicht vertreiben ließ.


    Jetzt war sie hellwach.


    Das Telefonat mit ihrer Mutter hatte im Hinterkopf gelegen und leise genagt. Susanne hatte von Thorwald und seiner Familie berichtet und wie es ihm und Karolina ergangen war. Sein Schicksal hatte offenbar im Dorf für viel Gesprächsstoff gesorgt, denn Ingalill Andersson konnte sich noch gut an den Klatsch und Tratsch erinnern.


    War es möglich, dass das, was ihm passiert war, etwas mit dem verschwundenen Mädchen zu tun hatte? Das war weit hergeholt, aber Nora wurde den Gedanken einfach nicht los.


    Mit weit offenen Augen starrte sie ins Dunkel. Konnte jahrzehntealter Hass die Ursache für Lina Roséns Tod sein? Lag die Antwort auf die Frage möglicherweise in der Vergangenheit, was alle übersehen hatten, weil es schon so lange her war?


    Sie musste Thomas unbedingt davon erzählen.


    Nora sank wieder in die Kissen zurück. Konnte es wirklich sein, dass sie mit ihrer Vermutung richtiglag, oder waren es nur wilde Fantasien, die in ihrem Kopf herumspukten? Kein Mensch brachte ein junges Mädchen um, nur weil den Eltern vor vielen Jahren böse mitgespielt worden war. So was passierte nur in Fernsehkrimis.


    Mit einer müden Handbewegung knuffte sie das Kissen zurecht und drehte sich auf die andere Seite. Nein, die Sache war es nicht wert, sie mit Thomas zu besprechen. Er würde sich nur Gedanken machen, ob mit ihr wirklich alles in Ordnung war.


    Jetzt musste sie aber wirklich schlafen, es war schon fast halb zwei.


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Sandhamn 1928


    Den ganzen Sommer über hatte Thorwald Geld gespart. Wann immer er etwas Zeit hatte, war er den Feriengästen zur Hand gegangen, um sich ein paar Öre zu verdienen. Er hatte Wasser für die Villenbesitzer geholt, Koffer getragen und überall dort geholfen, wo es nötig war.


    Er ging sowohl Gottfrid als auch Karolina aus dem Weg, so gut er konnte.


    Jedes Mal, wenn er ein paar Münzen bekam, steckte er sie in den kleinen Lederbeutel, den er im Bootsschuppen verwahrte, gut verborgen in einer Ecke, damit ihn niemand fand. Bevor er abends einschlief, rechnete er im Kopf aus, wie viel er am Tag dazuverdient hatte.


    Es war ein sonniger, warmer Sommer gewesen und der Dampfer hatte viele Besucher gebracht. Sie nahmen gern die Hilfe eines halbwüchsigen Jungen an, der mit der Mütze in der Hand dastand und artig seine Dienste anbot. Mit jeder Woche war der Geldbeutel schwerer geworden. Aber der Herbst rückte näher und die letzten Sommergäste begannen, ihre Siebensachen zusammenzupacken, um in die Hauptstadt zurückzukehren. Bald würde er kein Geld mehr verdienen können.


    Sooft er konnte, lief er zum Dampfschiffkai, wo der »Sandhamns Express« zwischen den Fahrten festmachte. Er beobachtete aufmerksam, wie sich die Besatzung die Zeit vertrieb, wann der Landungssteg bemannt war und wie oft sich jemand an Deck aufhielt.


    Nach vielen Besuchen im Hafen kam er zu dem Ergebnis, dass die beste Zeit, um sich an Bord zu schleichen, der späte Nachmittag war, ungefähr eine Stunde vor dem Ablegen. Dann pflegte die Besatzung nach dem Abendessen in der Sonne zu dösen. Der Landungssteg war verlassen und nur ein einziges Tau versperrte den Zugang.


    Sein Plan war, mit dem Dampfer nach Stockholm zu fahren und dort auf einem Schiff anzumustern. Durch Karolinas großen Bruder wusste er, dass man ein Gesundheitszeugnis brauchte, um angeheuert zu werden. André hatte erzählt, dass es in Stockholm an einem Platz, der Kornhamnstorg hieß, einen Arzt gab, der die notwendige Bescheinigung ausstellte, und Thorwald glaubte, dass er genug Geld beisammenhatte, um den Doktor bezahlen zu können.


    Es nieselte leicht, als er an einem Sonntagnachmittag die Haustür hinter sich schloss. In einer guten Stunde würde der Dampfer ablegen.


    Thorwald blieb einen Moment auf der Treppe stehen. Seinem Elternhaus kehrte er leichten Herzens den Rücken, aber er machte sich Sorgen um Vendela.


    Deshalb hatte er seiner Mutter nichts gesagt. Es war am besten, wenn niemand etwas von seinen Plänen wusste. Dann konnte Gottfrid auch kein Geheimnis aus jemandem herausprügeln.


    Aber Thorwald hatte sie insgeheim lange angesehen, als sie gestern am Abendbrottisch saßen. Er hatte versucht, sich genau einzuprägen, wie sie aussah. Ihre Gesichtszüge und wie sie sich bewegte. Mienenspiel und Gesten.


    Es war wichtig, so viele Erinnerungen wie möglich mitzunehmen, denn er wusste nicht, ob er sie jemals wiedersehen würde. Die Mutter war nie besonders gesprächig gewesen, aber sie hatte so eine besondere Art, ihn anzusehen, die ihre Liebe ausdrückte. Eine Art, die sie beide vereinte und seine Schwester ausschloss.


    Er wusste, dass er viel mehr nach seiner Mutter kam als nach dem Vater. Das helle Haar und die schmale Nase hatte er von ihr, genau wie die Neigung zu Sommersprossen. Sie waren aus demselben Holz, sie und er.


    Nach einem letzten Blick auf das rote Haus machte er sich auf den Weg. Auf dem Rücken trug er seinen Ranzen. Darin hatte er ein paar Butterbrote und ein Stück Speck verstaut. Mehr mitzunehmen hatte er nicht gewagt.


    Mit gesenktem Kopf, die Schirmmütze tief ins Gesicht gezogen, steuerte er auf den Hafen zu. Es waren nur wenige Menschen unterwegs, denn das Wetter war grau und unfreundlich. Das passte ihm ausgezeichnet.


    Als er sich dem Dampfschiffkai näherte, sah er sich verstohlen um. An Deck war niemand von der Besatzung zu sehen, und er konnte auch keine Sommergäste in der Nähe entdecken.


    Rasch bückte er sich unter der Absperrung hindurch und schlüpfte an Bord. Er schlich am Außendeck entlang, als er Stimmen hörte, die näher kamen. Mit klopfendem Herzen presste er sich an die Wand. Er konnte sich nirgends verstecken, und Verzweiflung packte ihn. Jetzt würde man ihn entdecken, noch bevor das Schiff überhaupt abgelegt hatte.


    Aber die Stimmen schienen vom Oberdeck zu kommen. Sie bewegten sich über seinem Kopf dahin und verschwanden außer Hörweite.


    Thorwald schlich einige Meter weiter. Vor ihm war eine Tür, die einen Spalt offen stand. Vorsichtig schlüpfte er hindurch. Direkt hinter der Schwelle führte eine Treppe hinunter zum Zwischendeck.


    Er stieg vorsichtig die Stufen hinab und kam in einen Laderaum, in dem sich große Fässer und Säcke an den Wänden stapelten. Das war der perfekte Ort, um sich zu verstecken, bis sie Stockholm erreicht hatten.


    In einer Ecke sah er einige Jutesäcke, auf die ein schwarzer Text gestempelt war. Er kroch hinter den Haufen und zog noch ein Fass als zusätzlichen Schutz davor. Modriger Schimmelgeruch schlug ihm entgegen, aber er kümmerte sich nicht weiter darum. Es war auszuhalten.


    Seine Lider wurden schwer. Er war erschöpft von der Anspannung und dem fehlenden Schlaf. Die ganze Nacht hatte er wach gelegen und seinen Plan immer wieder durchdacht. Er wagte kaum zu glauben, dass er es schon so weit geschafft hatte.


    Die Gedanken an Karolina drängten sich auf, aber er schob sie beiseite.


    Im nächsten Moment war er eingeschlafen.


    Er schreckte hoch, als ein Eimer Wasser über seinem Kopf ausgekippt wurde. Instinktiv hob er schützend den Arm. Dann begriff er, dass jemand mit ihm sprach.


    Das Schiff bewegte sich, er hörte das Stampfen der Dampfmaschinen im Hintergrund.


    Verschlafen blickte er in den Schein der Petroleumlampe, die vor seinen Augen hin und her schwang. Als sein Blick klarer wurde, erkannte er, dass ein Matrose vor ihm stand, und neben dem Matrosen sah er einen älteren Mann in einer dunkelblauen Uniform mit goldenen Schulterstücken.


    »Was haben wir denn da? Einen blinden Passagier, schau an«, sagte der Steuermann.


    Der Matrose beugte sich mit der Lampe herab, sodass das Licht direkt in Thorwalds Gesicht schien.


    »Den habe ich hinter den Säcken gefunden«, sagte der Matrose. »Er muss sich an Bord geschlichen haben, als wir in Sandhamn lagen.«


    »Wie heißt du, Junge?«, fragte der Steuermann.


    Für einen Moment dachte Thorwald daran, zu schweigen und jede Antwort zu verweigern. Dann könnten sie ihn nicht zurückschicken. Aber er erkannte sofort, wie zwecklos das war. Sie würden schnell herausbekommen, wie er hieß. Jeder auf der Insel kannte ihn.


    Widerwillig murmelte er seinen Namen.


    »Wie alt bist du?«


    »Vierzehn.«


    »Bist du von zu Hause weggelaufen?«


    Thorwalds Kehle war wie zugeschnürt. Er nickte.


    »Wohnen deine Eltern in Sandhamn?«


    »Ja«, sagte er leise.


    Der Steuermann blickte besorgt auf die Uhr.


    »Wir müssen umkehren. Uns bleibt nichts anderes übrig. Ein Glück, dass wir nicht schon weiter weg sind.«


    Der Matrose packte Thorwald am Arm und zog ihn hoch.


    »Da wird sich der Käpt’n ja freuen. Und die Passagiere erst«, fuhr der Steuermann fort. Er sah wieder auf die Uhr. »Bring ihn in die Achterkajüte, bis wir wissen, was wir mit ihm machen sollen.«


    Thorwald war zu Tode erschrocken. Was Gottfrid mit ihm machen würde, wenn er erfuhr, was sein Sohn getan hatte, daran wagte er gar nicht zu denken.


    Er warf sich vor dem Steuermann auf die Knie.


    »Schicken Sie mich nicht nach Hause zurück, bester Herr«, bettelte er. »Ich mache alles, was Sie wollen, aber schicken Sie mich nicht wieder zurück.«


    Der Offizier blickte ihn beinahe freundlich an. Thorwald schien ihm leidzutun.


    »Ich kann mir denken, dass du deine Familie nicht ohne Grund verlassen hast, mein Junge, aber ich kann es nicht ändern. Wir müssen dich nach Sandhamn zurückbringen. Du bist noch minderjährig und dein Vater hat über dich zu bestimmen.«


    Er drehte sich um und ging die Treppe hinauf.


    Der Matrose schob Thorwald vor sich her auf eine Tür zu, die ein paar Meter entfernt war. Er öffnete sie und stieß Thorwald unsanft in die leere Kabine.


    »Keine weiteren Dummheiten, hast du verstanden?«


    »Ja«, flüsterte Thorwald.
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    Samstag, 2. März 2007


    Kapitel 46


    Als Thomas die Treppe herunterkam, war es neun Uhr morgens. Er warf einen schnellen Blick ins Wohnzimmer und entdeckte die beiden Jungs in Pyjamas vor dem Fernseher. Sie waren tief versunken in einen japanischen Zeichentrickfilm.


    Aus der Küche kam ein verlockender Duft, dessen Ursache mitten auf dem Küchentisch stand: ein großer Teller voller frisch gebackener Scones. Butter, Käse und verschiedene Marmeladen standen ebenfalls bereit.


    Nora lächelte ihn an, als er durch die niedrige Tür eintrat. Er hatte sich den Kopf schon unzählige Male am Türrahmen gestoßen. Das ging allen so, die größer als eins achtzig waren. Die Küche war der älteste Teil des Hauses und hatte ganz andere Maße und Winkel als die übrigen Räume. Thomas hatte es bisher noch keinen Sommer geschafft, sich nicht wenigstens einmal zu stoßen.


    Von den gestrigen Tränen war Nora nichts mehr anzumerken. Ihr frisch gewaschenes Haar war noch feucht und sie wirkte ausgeruht.


    »Ich hoffe, du hast gut geschlafen«, sagte sie. »Möchtest du Tee?«


    »Gern, danke.«


    Er hatte wirklich eine erholsame Nacht gehabt. Die hatte man meistens im Schärengarten. Es war ruhig hier draußen, keine hupenden Autos vor den Fenstern oder anderer Lärm, der den Schlaf störte. Und er musste zugeben, dass er sehr, sehr müde gewesen war.


    Thomas setzte sich an den Tisch und nahm einen Scone. Er strich sich dick Butter darauf und einen ordentlichen Klacks Orangenmarmelade. Er merkte plötzlich, wie hungrig er war. Der erste Scone war im Nu verputzt und er griff sofort nach einem weiteren.


    Nora hob die Kanne an und goss Tee in die hellblauen Tassen, die sie aufgedeckt hatte. Dann setzte sie sich ihm gegenüber hin und drehte ihre Tasse zwischen den Händen.


    »Du«, sagte sie leise, »danke wegen gestern. Tut mir leid, dass ich mich so habe gehen lassen.« Sie senkte verlegen den Blick. Ihr Haar fiel nach vorn und verbarg das Gesicht.


    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«


    »Es geht mir heute wirklich viel besser. Ich verspreche, dass ich aufhöre mit dem Herumheulen.«


    Sie sah ihn an und lächelte.


    »Ich habe mich in den letzten Jahren schon viel zu oft bei dir ausgeweint. Du musst es schon ganz schön satthaben.«


    Thomas schüttelte abwehrend den Kopf. Nora hatte ein paar harte Jahre hinter sich, und gestern Abend war nicht das erste Mal gewesen, dass die Tränen flossen. Sie waren seit ihrer Kindheit enge Freunde. Er lieh ihr gern seine Schulter, wenn es nötig war.


    Aber Tränen lösten ein Problem nicht, das wusste er aus bitterer Erfahrung. Er wollte, dass sie den Kampf aufnahm. Dass sie wütend wurde und sich durchsetzte.


    »Hauptsache, du gibst nicht auf. Du darfst nicht zulassen, dass Henrik und seine Mutter so mit dir umspringen.«


    »Ich weiß.« Ihr Gesicht war ernst und entschlossen. »Ich werde mich zusammenreißen. Versprochen.«


    »Gut.« Thomas biss herzhaft ab. »Unglaublich leckere Scones, übrigens. Wann bist du denn schon aufgestanden, um die hier zu zaubern?«


    »Ach, das ist nicht der Rede wert. War eine Backmischung. Was hast du heute so vor?«


    »Ich nehme die erste Fähre in die Stadt. Muss so schnell wie möglich zurück zur Station.«


    »Glaubst du, dass Ingrid Österman auch ermordet wurde?«


    Thomas schüttelte den Kopf.


    »Vieles deutet darauf hin, dass sie sich das Leben genommen hat. Der ganze Nachttisch war voll von allen möglichen Pillen. Genug, um ein Pferd umzubringen, sagt der Kriminaltechniker.«


    Nora seufzte schwer.


    »Arme Ingrid«, sagte sie leise. »Und der arme Mann. Ich habe die beiden vorgestern noch im Värdshuset gesehen. Sie haben gestritten, oder besser gesagt, er hat sie beschimpft. Ich habe schon gedacht, ob das vielleicht der Tropfen war, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat.«


    »Das hat er erwähnt.«


    »Er hat sie angebrüllt, dass sie aufhören soll, an ihm herumzumeckern.« Nora blickte wieder auf den Tisch. »Sie wirkte so unglücklich. Was für eine schreckliche Vorstellung, dass sie anschließend nach Hause gegangen ist und sich mit Tabletten umgebracht hat.«


    »Margit ist neulich bei ihr gewesen. Sie sagt, dass Ingrid Österman sehr deprimiert war.«


    Draußen hatte es wieder angefangen zu schneien. Große, schwere Flocken, die in dichten Wolken gegen das Fenster stoben. Eine alte Birke im Nachbargarten bog sich unter dem Wind und das Krähennest, das in einem der Zweige saß, geriet in eine gefährliche Schräglage.


    Thomas nahm noch einen Scone und bestrich ihn mit Marmelade. Mit der einen Hand fegte er die Krümel zusammen, die überall verstreut lagen. Der alte Tisch wackelte.


    »Höchste Zeit, mal einen neuen Küchentisch zu kaufen, oder?«, sagte er.


    Nora lächelte entschuldigend.


    »Ein Bein ist ein bisschen locker. Die Schrauben müssten festgezogen werden. Henrik hat das letzten Sommer gemacht, aber sie haben sich wohl wieder gelöst. Ich mache das nachher.«


    Der letzte Happen des Scones verschwand in Thomas’ Mund, während er sich erhob.


    »Hol mal den Schraubenzieher, ich bringe das in Ordnung.«


    Das Tischbein saß gerade wieder fest an seinem Platz, als Thomas’ Handy klingelte. Er erkannte die Telefonnummer und auch die Stimme. Sachsen von der Rechtsmedizin in Solna.


    Der Pathologe kam gleich zur Sache.


    »Ich habe da etwas entdeckt. Ich weiß nicht, ob es besonders wichtig ist, aber ich wollte es dir wenigstens gesagt haben.«


    »Was ist es denn?«


    »Folgendes«, sagte der Rechtsmediziner. »Seit unserem letzten Gespräch habe ich mehrere Tests gemacht, und es sieht so aus, als wäre Lina Roséns Arm mehrmals gefroren gewesen.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Thomas. »Wie kann der Arm mehr als einmal gefrieren?«


    »Der gefrorene Zustand wurde unterbrochen«, sagte Sachsen. »Wenn meine Beobachtung stimmt, war der Körperteil gefroren, hat sich dann auf Zimmertemperatur erwärmt, ist also im landläufigen Sinne aufgetaut, und anschließend wieder eingefroren.«


    »Aha.«


    »Ungefähr so, als ob man Hühnchenbrustfilet aus der Gefriertruhe nimmt, es auftaut und anschließend das, was man nicht verbraucht hat, wieder einfriert.«


    »Hast du eine Idee, was das bedeuten könnte?«, fragte Thomas, ohne auf den brutalen Vergleich einzugehen.


    »Nein, das ist deine Sache. Den Grund kann ich dir nicht sagen, ich weiß nur, dass der Arm Temperaturschwankungen ausgesetzt war. Da musst du wohl die Wetterfrösche vom SMHI fragen, wie die Temperaturen in den letzten Monaten waren. Ich dachte, vielleicht könnte es etwas über den Zeitpunkt sagen, an dem der Arm vergraben wurde.« Sachsen räusperte sich hörbar. »Denn ihr habt ja wohl noch keine weiteren Leichenteile gefunden, oder?«


    »Nein, leider.«


    »Schade.«


    Thomas erinnerte sich an das Gespräch mit Staffan Nilsson, als sie neben der Grube im Wald gestanden hatten, wo der Arm gefunden worden war.


    Wenn sie in Erfahrung bringen könnten, wann der erste Bodenfrost eingesetzt hatte, gäbe das einen Hinweis darauf, wann der Körperteil – oder möglicherweise die Körperteile – vergraben worden waren. Das wiederum könnte helfen, den Todeszeitpunkt einzugrenzen.


    Thomas ging kurz der Gedanke durch den Kopf, ob Jakob Sandgren vielleicht später im November oder im Dezember auf Sandhamn gewesen war. Er würde ihn bei der Vernehmung in der Stadt danach fragen. Eine Frage ließ ihm immer noch keine Ruhe: War Lina Rosén in derselben Nacht getötet worden, in der sie verschwand, oder hatte sie noch längere Zeit gelebt? Gab es vielleicht doch noch eine Chance, sie lebend zu finden?


    »Der Frost ist spät gekommen«, sagte er zögernd. »Seitdem hatten wir ständig Minusgrade, glaube ich. Oder hat es zwischendurch getaut? Ich weiß nicht mehr. Wir müssen das prüfen. Vor Weihnachten war es jedenfalls nur in einer Nacht richtig kalt. Kann das gereicht haben, damit der Arm gefriert und anschließend wieder auftaut?«


    »Schwer zu sagen, wenn man bedenkt, dass der Arm vergraben war. Wie schnell dringt der Frost in den Erdboden? Ich nehme an, da unten können immer noch Plusgrade herrschen, auch wenn die Luft schon kälter als null Grad ist. Aber das kommt wohl auch darauf an, wie tief der Arm vergraben war.«


    »Nicht sehr tief«, sagte Thomas. »Deshalb konnten die Tiere ja herankommen.«


    »Ja, ja«, seufzte Sachsen. »Ich bin kein Wetterexperte. Sprich mit einem Meteorologen oder Geologen, wenn du sichergehen willst. Jedenfalls weißt du jetzt Bescheid. Melde dich, wenn ihr weitere Teile gefunden habt.«


    »Mach ich.«


    »Noch was«, sagte Sachsen. »Ich nehme mir heute Nachmittag auch gleich noch die Frau vor, obwohl Wochenende ist. Dann müsst ihr nicht so lange warten.«


    Nora hatte den Tisch wieder hingestellt und das Frühstück weggeräumt, während Thomas telefonierte.


    »Der Rechtsmediziner«, sagte er als Erklärung für das lange Telefonat.


    »Das habe ich mir gedacht. Ich hoffe, es macht nichts, dass ich zugehört habe.«


    Thomas schüttelte den Kopf.


    »Keine Sorge. Aber du weißt ja, behalte bitte für dich, was du gehört hast.«


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Sandhamn 1928


    Als sie am Dampfschiffkai anlegten, stand Gottfrid schon dort und erwartete sie. Beim Anblick der großen Gestalt in der schwarzen Uniform sank Thorwald das Herz in die Hose.


    Er blickte sich um in dem verzweifelten Versuch, doch noch einen Ausweg zu finden. Wenn der Matrose seinen Arm nicht so fest gepackt hätte, wäre er ins Wasser gesprungen. Aber es war, als ahnte der Mann seine Gedanken, denn sein Griff war eisenhart, während er Thorwald vorwärtsstieß.


    Ein anderer Matrose legte den Landungssteg an und Thorwald sah, wie der Steuermann an Land ging. Er wechselte einige Worte mit Gottfrid, dann machte er eine Geste in Thorwalds Richtung, was bedeutete, dass er von Bord gehen sollte.


    Er stolperte den Landungssteg hinunter auf die beiden Männer zu. Gottfrids Hand schloss sich hart um seinen Nacken.


    »Das war sicher nur ein Jungenstreich«, hörte er den Offizier sagen. »Er wollte die Welt sehen, kann ich mir vorstellen. Nur gut, dass wir ihn noch vor Stavsnäs entdeckt haben.«


    Der Vater nickte kurz und bedankte sich, dass man ihm telegrafiert hatte.


    Der Steuermann drehte sich um und ging zurück an Bord. Drei kurze Signale aus dem Schiffshorn, dann legte der Dampfer wieder ab.


    Sie gingen in Richtung der Bootsschuppen, Gottfrid voran und Thorwald im Laufschritt hinterher. Es war spät und das Nieseln vom Nachmittag war in dichten Regen übergegangen. Er drang durch die Kleidung und bald war Thorwald klatschnass und durchgefroren.


    Als sie sich dem Kleinboothafen näherten, war es dunkel um sie herum. Die Bootsstege waren leer, weit und breit war kein Mensch zu sehen.


    Jetzt kann er mit mir machen, was er will, dachte Thorwald mutlos. Aber das spielte keine Rolle mehr, nichts spielte noch irgendeine Rolle.


    Er hatte Karolina völlig umsonst aufgegeben. Seine Flucht war gescheitert, und nun gab es überhaupt keinen Ausweg mehr.


    Er maß die Gestalt seines Vaters mit dem Blick.


    Sie waren fast gleich groß, aber Gottfrid war ein erwachsener Mann und Thorwald hatte immer noch den Körper eines Jungen. Er würde ihm keinen Widerstand entgegensetzen können, wie sehr er es auch versuchte.


    Die Vorstellung, sich zu wehren, war außerdem völlig abwegig. Jahrelang hatte er Gottfrids Launen gefürchtet, er würde nie den Mut aufbringen, dem Vater offen zu trotzen.


    Sie gingen am Bootsschuppen der Familie vorbei. Hier hatte Kristina ihn am Tag vor Mittsommer überrascht. Er hatte die kleine Holzkatze gerade fertig gehabt und war so glücklich und voller Vorfreude gewesen.


    Bis Kristina kam und alles kaputt machte.


    Der Vater ging weiter.


    Er führte Thorwald zum Friedhof. Dort öffnete er die Pforte und steuerte auf die Rückseite eines kleinen weißen Häuschens zu, das direkt am Zaun stand.


    Gottfrid baute sich vor Thorwald auf. Seine Stimme war leise und kalt.


    »Habe ich dir nicht ein Leben lang Essen und ein Dach über dem Kopf gegeben? Du durftest zur Schule gehen und lernen. Du musstest nicht mitten in der Nacht aufstehen und aufs Meer hinausfahren, damit die Familie etwas zu beißen hat.«


    Thorwald schloss die Augen.


    Er wollte die Bestrafung möglichst schnell hinter sich bringen. Es gab nichts, worauf er noch hoffen konnte, ihm blieb nur, die Schläge des Vaters einzustecken und die Schmerzen auszuhalten. Er wusste sowieso nicht, wohin er anschließend gehen sollte.


    Er hatte Karolina verloren und Vendela im Stich gelassen.


    Gottfrids Pupillen waren groß und schwarz. Er blinzelte und sah Thorwald an, als betrachtete er etwas Fremdes.


    Du bist nicht mein Sohn, sagte der Blick. Du bist undankbar und missraten, und ich nehme meine Hand von dir. Du hast dir alles selbst zuzuschreiben.


    Thorwald stand kerzengerade da. Er verstand nicht, warum sie auf dem Friedhof waren, aber er behielt den Gürtel des Vaters im Blick und machte sich innerlich bereit.


    Gottfrid zog eine Bibel aus der Jackentasche. Er hielt sie so dicht vor Thorwalds Gesicht, dass sie ihn fast berührte. Dann ließ er das Buch mit einem schweren Seufzer sinken und schlug es auf.


    »Ich habe den Herrn um Rat gebeten. Und ich habe ihn bekommen.« Er senkte den Blick auf die feine Schrift, dann sah er Thorwald wieder an. »Wie ein Dieb in der Nacht hast du dich davongeschlichen.«


    Die Welt schrumpfte zusammen.


    Thorwald registrierte nichts anderes mehr als die schweren Atemzüge des Vaters und die Wellen, die einige Hundert Meter weiter an den Strand schlugen. Der Himmel, jetzt völlig schwarz, verschmolz mit dem Kiefernwald.


    Er erinnerte sich an die Äpfel, die er vor einigen Jahren aus dem Garten von Doktor Widerström gestohlen hatte. Da hatte der Vater ihm ins Ohr geraunt: Solltest du mir noch einmal trotzen …


    Gottfrid beugte sich zu einer Luke in einem Erdwall hinunter, die Thorwald bisher nicht bemerkt hatte. Dahinter schien sich eine Art Vorratsraum zu befinden, aus dem es muffig nach Erdkeller roch.


    Mit einer Hand hob Gottfrid die Luke an, mit der anderen stieß er seinen Sohn hinein. Ehe Thorwald wusste, wie ihm geschah, lag er auf Knien in dem engen Loch.


    Gottfrid machte die Luke zu, und das Geräusch eines Riegels, der vorgeschoben wurde, drang laut durch die Stille. Kurz darauf war das Knarren der Pforte zu hören.


    Thorwald begann zu schreien.


    »Vater, lass mich nicht hier zurück! Bitte, Vater, vergib mir!«


    Er schrie, bis er keine Stimme mehr hatte, und Tränen und Rotz liefen ihm übers Gesicht.


    Erschöpft sank er in sitzende Stellung zurück. Um ihn herum war es stockfinster und er tastete mit den Händen, um sich einen Eindruck davon zu verschaffen, wie groß das Loch war. Das Einzige, worauf seine Finger stießen, war feuchte Erde. Der Boden war hart und kalt, und er fror bereits so sehr in seinen nassen Sachen, dass es ihn schüttelte.


    Das Erdloch war nicht mehr als zwei, drei Meter lang, so viel konnte er sich zusammenreimen. Und es war so niedrig, dass er nicht aufrecht stehen konnte.


    Thorwald zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. Es war unmöglich, in dieser Dunkelheit irgendwas zu erkennen. Unter seinem Pullover steckte immer noch der Geldbeutel, den hatte der Vater nicht entdeckt. Aber den Ranzen mit Brot und Speck hatte er ihm weggenommen.


    Sein Magen knurrte und erinnerte ihn daran, dass er sehr lange nichts mehr gegessen hatte. Und getrunken auch nicht.


    Seine Lippen waren trocken und er befeuchtete sie immer wieder mit der Zunge, aber es half nicht viel. Der Hunger verging für gewöhnlich nach einer Weile, das wusste er aus Erfahrung. Der Durst war schwerer auszuhalten.


    Er versuchte, auf Geräusche zu horchen, aber draußen war nichts zu hören. Er war vollkommen allein. Panik überfiel ihn und er hämmerte wieder mit beiden Händen gegen die Luke. Sie bewegte sich keinen Millimeter, und alles, was passierte, war, dass ihm seine Knöchel wehtaten. Die Stimme war nur noch ein heiseres Krächzen, aber er versuchte trotzdem zu rufen.


    Wie lange wollte der Vater ihn hier eingesperrt lassen?


    Vor seinen Augen begann es zu flimmern und er kniff sie fest zusammen, damit es aufhören sollte. Er atmete schneller und schneller, und dann erinnerte er sich an nichts mehr.


    Als Thorwald aufwachte, fiel graues Licht durch die schmalen Ritzen in der Luke. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, wo er war. Immer noch eingesperrt in dem Erdkeller auf dem Friedhof. Ein neuer Tag war angebrochen, er musste also trotz allem einige Stunden geschlafen haben.


    So lange hatte der Vater ihn noch nie eingesperrt. Manchmal hatte er ihn zur Strafe für ein paar Stunden im Bootsschuppen eingeschlossen, aber nie eine ganze Nacht lang.


    Hoffentlich holte Gottfrid ihn bald hier heraus. Er war schrecklich hungrig und durstig, sein Magen hatte sich zu einem schmerzenden Klumpen zusammengeschnürt.


    In dem schwachen Licht sah er sich noch einmal um. Das Loch war genauso groß, wie er es am Abend zuvor vermutet hatte, und er war umgeben von fester Erde und Sand.


    Tränen machten ihn blind und er ballte die Fäuste in dem Versuch, sich zu beherrschen, öffnete sie aber ebenso schnell wieder. Durch das gestrige Hämmern an die Luke waren seine Knöchel aufgeschrammt und in beiden Händen pochte es schmerzhaft.


    Thorwald ließ den Kopf auf die angezogenen Knie sinken.


    Vater würde bald kommen. Das musste er einfach. Dann würde Thorwald ihn um Verzeihung bitten und versprechen, alles wiedergutzumachen. Er würde nie mehr weglaufen.


    Er würde alles Mögliche versprechen, wenn der Vater ihn nur wieder herausließ.


    Eine kleine Stimme in seinem Innern flüsterte, dass niemand ihn retten konnte, wenn Gottfrid es nicht wollte. Vendela glaubte vielleicht immer noch, dass er abgehauen und längst weit weg war.


    Aber der Vater konnte ihn doch nicht für immer hier einsperren?


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Kapitel 47


    Thomas sah auf die Uhr. Höchste Zeit, zum Kai hinunterzugehen. Die erste Waxholmfähre legte in einer halben Stunde ab.


    Nora räusperte sich leise, wie um ihn auf sich aufmerksam zu machen.


    »Ich wollte dich was fragen …«


    »Ja?«


    »Lach jetzt nicht, aber mir ist da eine Idee gekommen, als ich dich telefonieren hörte.«


    »Okay.«


    Thomas setzte sich wieder hin und wartete.


    »Was, wenn …«, sie unterbrach sich und sah ein wenig verlegen aus. »Was, wenn der Arm aufgetaut ist, weil die Körperteile zwischen verschiedenen Stellen auf der Insel transportiert wurden?«


    Thomas sah sie aufmerksam an. Nora hatte eine gute Intuition und bereits bei mehreren Gelegenheiten bewiesen, dass sie die Spürnase einer Polizistin besaß. Das musste mit ihrer juristischen Ausbildung zu tun haben, dachte er. Sie war, wie Polizisten auch, geübt in logischem Denken und analytischem Abwägen. Nicht umsonst brauchte man ein Juraexamen, um Polizeichef zu werden.


    »Inwiefern?«


    Nora spielte mit dem Kerzenhalter, der mitten auf dem Tisch stand.


    »Ich habe mir überlegt, ob der Mörder die Teile vielleicht bei sich zu Hause gelagert hat, während er darauf wartete, dass sich alles wieder beruhigt.«


    »Wo sollte er sie gelagert haben?«


    »Na ja«, sie zögerte ein wenig mit der Antwort, »ich dachte, dass er sie vielleicht in der Gefriertruhe versteckt hat.«


    »In der Gefriertruhe?«


    »Ja, das kann man doch tun.« Eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen. »Wenn man die Leichenteile in Plastiktüten einpackt, kann man sie in die Truhe legen und sie dort eine Weile aufbewahren.«


    In ihrem Eifer erhob sie sich vom Stuhl und zeigte auf den Gefrierschrank, der in einer Ecke der Küche stand.


    »Man braucht ein gutes Versteck, und wenn man eine große Gefriertruhe hat, wäre die doch ideal. Kein Mensch öffnet bei einem anderen die Gefriertruhe. Außerdem besteht dann nicht die Gefahr, dass die Teile anfangen zu verwesen und zu stinken. Der Mörder braucht irgendwann nur noch die Teile aus der Truhe zu nehmen und sie im Wald zu vergraben.«


    Thomas betrachtete seine Jugendfreundin. Ihr Eifer war nicht zu übersehen.


    »Und der Boden kann zu dem Zeitpunkt nicht gefroren gewesen sein«, fuhr Nora fort, »denn dann hätte man die Körperteile nicht vergraben können. Also ist der Arm in der Erde aufgetaut. Bis der Frost einsetzte, da ist er dann wieder gefroren.«


    Der Ausdruck in Thomas’ Augen verriet, dass er nicht überzeugt war. »Ehrlich gesagt …«


    Nora ließ sich nicht unterbrechen.


    »Damit hättest du auch eine einleuchtende Erklärung, warum die Leiche zerteilt wurde. Man kann keinen ganzen Menschen in eine Gefriertruhe packen, man muss ihn vorher zerteilen.« Noras Gesichtsausdruck hatte fast etwas Bittendes. »Könnte an meiner Theorie nicht was dran sein?«


    Thomas fielen Mats Larssons Worte wieder ein: Es liegt eine Logik, wenn auch eine krude, im Vorgehen des Täters. Die Spuren müssen verwischt werden, und das Zerteilen der Leiche ist die rationellste Art, das zu tun.


    Für einen normalen Menschen klang das eher grotesk.


    »Erinnerst du dich an die Frau, die einen toten Säugling in der Gefriertruhe aufbewahrt hat? Das war doch wohl in eurem Distrikt«, sagte Nora.


    Thomas nickte. Der Fall der Mutter in Gustavsberg, die ihre zwei Neugeborenen direkt nach der Entbindung getötet und eins davon in der Gefriertruhe gelagert hatte, war bizarr gewesen. Die Sache wurde nur entdeckt, weil man die Leiche des anderen Säuglings im Wald gefunden hatte.


    »Siehst du. Wenn man ein Baby einfrieren kann, warum dann nicht eine zerteilte Leiche? Hier draußen haben die meisten Leute große Gefriertruhen, vor allem diejenigen, die fischen und jagen. Da reicht so ein kleiner Gefrierschrank nicht wie der da.«


    Sie zeigte wieder auf ihren eigenen Tiefkühler.


    Thomas verschränkte die Hände hinter dem Kopf, während er nachdachte. Irgendwas regte sich in seinem Unterbewusstsein. Plötzlich kam er drauf, was es war.


    »Ich habe gestern tatsächlich eine große Gefriertruhe gesehen«, sagte er. »Zu Hause bei den Östermans.«


    Nora schnappte nach Luft.


    »Bei Bengt und Ingrid Österman?«


    »Ja.«


    »Ich muss dir was zeigen.«


    Sie ging ins Wohnzimmer, und als sie zurückkam, hatte sie ein paar schwarze Notizbücher in der Hand.


    Thomas warf ihr einen erstaunten Blick zu.


    »Was ist das?«


    »Die habe ich in Signes altem Sekretär gefunden. Das sind Tagebücher. Ihre Tante, Karolina Brand, hat sie geführt, als sie ein Teenager war.«


    »Was ist daran so besonders?«


    »Sie hat viel über die Familie Österman geschrieben. Karolina war sehr verliebt in einen Jungen namens Thorwald. Er hatte auch eine Schwester, Kristina. Ich habe meine Mutter gefragt, ob sie was über die Geschichte weiß, und sie hat mir erzählt, dass Thorwald der Vater von Bengt Österman war.«


    Thomas konnte nicht ganz folgen.


    »Was hat das mit unserem Fall zu tun?«


    »Der Vater von Thorwald und Kristina, Gottfrid Österman, scheint ein furchtbarer Mensch gewesen zu sein, der seine Frau und seinen Sohn, also Thorwald, misshandelt hat, während er seine Tochter verwöhnte. Außerdem hat er seinen Sohn enterbt und alles seiner Tochter Kristina vermacht.«


    »Ja und?«


    »Moment, ich erklär’s dir«, sagte Nora eindringlich. »Mama sagt, dass die Familienzweige danach miteinander gebrochen haben. Bengt und Marianne haben keinerlei Kontakt, obwohl sie Cousin und Cousine sind.«


    Thomas sah aus wie vom Donner gerührt.


    »Was sagst du da?«


    Nora warf ihm einen erstaunten Blick zu.


    »Wusstest du nicht, dass Bengt Österman der Cousin von Marianne Rosén ist?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Nein, ich hatte keine Ahnung. Komisch, dass niemand was davon gesagt hat.«


    »So komisch vielleicht nicht.« Sie stützte das Kinn in die Hand. »Weil einer den anderen hasst, gab es da wohl nicht viel zu sagen. Mama hat erzählt, dass in der Familie immer große Verbitterung geherrscht hat. Sie kann sich noch aus ihrer eigenen Kindheit an Kristina erinnern. Sie sagt, Kristina hat immer so getan, als hätte sie keinen Bruder.«


    Thomas griff nach dem obersten Tagebuch und blätterte ein wenig darin.


    »Das muss doch alles schon sehr lange her sein?«


    »Ja, aber der Hass lebt weiter, laut Mama. Thorwald ging es richtig elend, das waren exakt Mamas Worte.«


    »Ungefähr so wie seinem Sohn«, murmelte Thomas und sah den betrunkenen Bengt Österman vor sich.


    Nora holte tief Luft und sagte langsam und deutlich, so als erforderte der Inhalt, dass die Worte mit großer Vorsicht ausgesprochen wurden:


    »Ich habe heute Nacht wach gelegen und darüber nachgegrübelt, ob Östermans irgendwie in Linas Verschwinden verwickelt sind. Wegen der Familienfehde.«


    Sie ließ Thomas’ Gesicht nicht aus den Augen. Aus dem Zimmer nebenan dröhnte der Fernseher.


    Ein plötzliches Auflachen von Simon ließ beide zusammenzucken.


    Das Bild der toten Ingrid Österman auf dem Bett fuhr Thomas durch den Kopf. Ihr Mann, der auf dem fleckigen Sofa saß und versuchte, ihre Fragen zu beantworten. Das Foto von Sebastian auf dem großen Buffet im Wohnzimmer.


    Ein Gedanke drängte sich auf.


    »Louise Hammarsten hat uns erzählt, dass Lina Rosén ein schlechtes Gewissen wegen des Unfalls hatte, bei dem Sebastian Österman umkam«, sagte er. »Anscheinend hat sie Sebastian überredet, das Boot zu steuern. Hinterher hat sie sich die größten Vorwürfe gemacht, an seinem Tod schuld zu sein.«


    »Wussten Bengt und Ingrid das?«


    »Das glaube ich nicht. Louise sagt, dass niemand außer ihr davon gewusst hat.«


    »Und wenn sie es doch irgendwie herausbekommen haben?« Noras Stimme klang eifrig und besorgt zugleich.


    Thomas fuhr sich mit der Hand durchs Haar und versuchte nachzudenken.


    War es möglich, dass Bengt und Ingrid zu dem Schluss gekommen waren, Lina müsse schuld am Tod ihres Sohnes sein? Vielleicht hatte Ingrid Österman allein oder zusammen mit ihrem Mann das Mädchen umgebracht. Und Selbstmord begangen, weil sie die Schuld nicht länger ertragen konnte.


    Oder Bengt Österman hatte erst Lina Rosén getötet und dann seine Frau, weil sie gedroht hatte, ihn anzuzeigen.


    Ein Mensch, der ein Kind verliert, ist zu allem fähig, dachte Thomas. Wenn die Schranken wegbrechen, die uns zurückhalten, gibt es plötzlich keine Hemmungen mehr.


    Scham stieg in ihm auf.


    Er hatte Pernilla für den Tod ihrer Tochter verantwortlich gemacht, obwohl er es im tiefsten Herzen besser wusste. Er mochte gar nicht daran denken, was er getan hätte, wenn Emilys Tod von jemandem verursacht worden wäre, den er kannte.


    Thomas spürte ein großes Bedürfnis, sich zu konzentrieren.


    Er streckte sich nach der Teekanne und füllte seine Tasse. Dann lehnte er sich auf dem weißen Küchenstuhl zurück und schaute aus dem Fenster. Inzwischen schneite es so dicht, dass man kaum das Nachbarhaus erkennen konnte.


    Bengt und Ingrid Österman wohnten das ganze Jahr über in Sandhamn. Vermutlich ging Bengt Österman, wie so viele andere, im Schärengarten auf die Jagd. Er sollte Erik anrufen und sich erkundigen, ob die Östermans auf der Liste der Leute mit Jagdlizenz standen. Außerdem musste er Margit anrufen, sie hatte nur wenige Tage vor Ingrid Östermans Tod mit ihr gesprochen. Ihn interessierte, ob Margit glaubte, dass die Frau zum Mord an Lina Rosén fähig gewesen wäre.


    Das Ehepaar hatte seinen einzigen Sohn durch ein Unglück verloren, in das Lina Rosén verwickelt gewesen war. Konnte das am Ende zum großen Knall geführt haben? Oder war Noras Gedankengang nur eine fixe Idee, ohne Verbindung zur Realität?


    »Warum sollte ausgerechnet im Oktober einem von ihnen die Sicherung durchgebrannt sein?«, wandte er nach einer Weile ein.


    »Vielleicht haben sie erst da erfahren, welche Umstände zum Tod ihres Sohnes geführt haben. Die alte Bitterkeit gegen Lina und ihre Familie erwachte zu neuem Leben. Und als sie Lina an jenem Freitag in Sandhamn gesehen haben, beschlossen sie …«


    Sie brauchte den Satz nicht zu beenden. Thomas verstand auch so.


    Er fasste einen Entschluss.


    »Ich werde den Psychologen anrufen, der uns bei den Ermittlungen berät, und das mit ihm besprechen. Mal sehen, was er von deiner Hypothese hält.«


    Mats Larsson hatte von Alkoholmissbrauch gesprochen. Das konnte in diesem Zusammenhang ein bedeutungsvoller Faktor sein. Thomas hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Bengt Österman mit Schnaps umging.


    Wenn Nora recht hatte, war Jakob Sandgren nur ein verzogener Oberschichtbengel, der eine ordentliche Verwarnung brauchte, bevor etwas wirklich Schlimmes passierte.


    Und das Motiv für den Mord an Lina Rosén lag viel weiter zurück, als jemand von ihnen hatte ahnen können.
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    Kapitel 48


    Mats Larsson meldete sich erst nach dem fünften Klingeln. Es klang, als wäre er in einer Sporthalle, Thomas konnte Kinderstimmen und eine Trillerpfeife im Hintergrund hören.


    Er beschrieb kurz das Gespräch, das er gerade mit Nora gehabt hatte, und erzählte von der Familienfehde und dem ungerechten Testament.


    »Könnte jemand dermaßen verbittert über eine solche Sache sein, dass er beschließt, sich zu rächen?«, fragte er abschließend.


    »Du sagst, der Sohn der Östermans ist vor zwei Jahren gestorben?«


    »Ja, er ist bei einem Bootsunglück ertrunken. Geriet unter den Rumpf, als das Boot umschlug.«


    Thomas hatte immer noch die gespenstische Stille im Ohr, die in jener Nacht auf die Kollision mit dem RIB – Boot gefolgt war. Dann die panischen Schreie der Jugendlichen, die im Wasser um ihr Leben kämpften.


    »Und nun wurde die Großcousine des Sohnes ermordet. Hatte sie Geschwister?«


    »Nein.«


    »Also haben Cousin und Cousine innerhalb weniger Jahre jeweils ihr einziges Kind verloren«, fasste der Psychologe zusammen.


    »Ja«, bestätigte Thomas.


    Larsson dachte nach.


    Thomas ging mit dem Telefon am Ohr in der Küche auf und ab, während er wartete. Noras Theorie erschien gelinde gesagt unglaublich, aber etwas daran passte zu gut, um sie ohne Weiteres von der Hand zu weisen.


    Er dachte wieder an die tote Frau im Schlafzimmer und den ungepflegten Mann, der nach Fusel stank. An die groben Hände, die sich in der Küche um die Wodkaflasche geschlossen hatten.


    Hatte die Ehefrau sich das Leben genommen, weil sie nicht mehr mit der Wahrheit leben konnte, oder waren ihr die Tabletten, die sie umgebracht hatten, gewaltsam zugeführt worden?


    Es knisterte in der Leitung, als Mats Larsson wieder zu sprechen begann.


    »Es ist natürlich schwierig, etwas dazu zu sagen, ohne die betreffenden Personen zu kennen, aber rein theoretisch könnte da etwas dran sein. Es scheint, als wäre zwischen den beiden Familienzweigen, so absurd es auch klingt, eine Art Gleichgewicht hergestellt worden.«


    Thomas hörte gespannt zu.


    »Die Kombination aus altem Groll, tiefer Trauer und großen Mengen Alkohol kann zweifellos rasende Wut bei einem mutmaßlichen Mörder auslösen«, sagte Mats Larsson zum Schluss. »Ohne weitere Informationen kann ich nicht mehr dazu sagen, aber ich denke schon, dass du die Sache weiter verfolgen solltest. Sie ist es wert, genauer untersucht zu werden.«


    »Danke«, sagte Thomas. »Das war es, was ich wissen wollte.«


    Nora blickte sich wachsam um, als sie sich Östermans Haus näherte.


    Die Fenster waren dunkel und keine Nachbarn zu sehen. Vor dem Haus nebenan stand ein kleiner Schneepflug geparkt, aber es sah nicht so aus, als wäre jemand zu Hause. Die Gegend wirkte wie ausgestorben, bis auf ein paar Meisen, die in den Bäumen zwitscherten – ein kleiner Hinweis, dass es langsam wieder bergauf ging, dass die Tage länger wurden und der Frühlingsanfang näher rückte.


    Ohne Zögern öffnete sie die Gartenpforte und betrat rasch das Grundstück. Fußspuren durchkreuzten den Schnee und sie versuchte, keine neuen zu machen. So gut es ging, trat sie in die vorhandenen Fußstapfen, um nicht zu verraten, dass sie hier gewesen war.


    Wo mochte Österman sein?


    Es ging auf elf Uhr zu und es war nicht ausgeschlossen, dass er immer noch schlief. Wenn er ebenso viel gebechert hatte wie neulich Abend im Värdshuset, war er vermutlich betrunken und todmüde.


    Nora hatte keine Lust, von einem wütenden Bengt Österman erwischt zu werden, der wissen wollte, was sie da machte. Es reichte schon, dass sie davongeschlichen war, während Thomas telefonierte. Sie hatte etwas von »Milch kaufen« gemurmelt und leise das Haus verlassen. Sie musste unbedingt nachsehen, ob ihre Theorie in allen Punkten standhielt. Es würde niemandem schaden, redete sie sich gut zu. Nur ein kleiner Blick.


    Sie setzte die Kapuze ihrer Daunenjacke auf. Noch einmal sah sie sich um. Weit und breit rührte sich nichts. Schnell war sie am Schuppen angelangt, von dem Thomas erzählt hatte. Er war nicht abgeschlossen, sie öffnete die Tür und schlüpfte hinein ins Halbdunkel.


    Die Gefriertruhe leuchtete weiß. Es war eine Elektrohelios, ein älteres Modell, groß und rechteckig. Ein Vorhängeschloss hing an der Seite, aber es war offen. Sie nahm es ab und hob den schweren Deckel an.


    Die Truhe war leer.


    Mit einer Taschenlampe leuchtete Nora die Wände der Truhe auf der Suche nach interessanten Spuren ab. Blut, Haare, irgendetwas, was darauf hindeuten konnte, dass Lina Roséns sterbliche Überreste hier gelegen hatten.


    Aber die Gefriertruhe war nicht nur gähnend leer, sondern wirkte absolut sauber. Langsam schloss Nora den Deckel wieder und schaltete die Taschenlampe aus. Hier gab es nichts zu entdecken. Sie drehte sich um und ging auf die Tür zu.


    Da durchzuckte sie ein Gedanke.


    Warum hing ein Vorhängeschloss am Deckel einer leeren Gefriertruhe? Warum sollte man sie abschließen wollen?


    Es war nur eine Kleinigkeit, aber sie gab ihren Überlegungen neue Nahrung.


    Das Schloss konnte nötig gewesen sein, weil etwas ganz anderes als Fisch und Steaks in der Truhe gelagert worden war. Etwas, das niemand sehen durfte. Vielleicht große, schwarze Plastiksäcke, die für eine gewisse Zeit versteckt werden mussten.


    Plötzlich hörte sie ein Geräusch und wich ins Halbdunkel zurück. Es klang wie eine Tür, die ganz in der Nähe geschlossen wurde. Durch das kleine Fenster konnte sie undeutlich erkennen, wie Österman die Außentreppe hinunterging.


    Nora blickte sich rasch um, in dem kleinen Schuppen gab es kein anderes Versteck als die leere Gefriertruhe. Bei dem Gedanken bekam sie Platzangst und sie verwarf ihn ebenso schnell wieder, wie er aufgetaucht war.


    Stattdessen presste sie sich an die Stirnwand, sodass sie von der Tür verdeckt werden würde, falls jemand sie öffnete. Jetzt konnte sie nicht mehr aus dem Fenster sehen, und sie horchte ängstlich auf Östermans Schritte.


    Die Sekunden vergingen. Sie hielt den Atem an. War Österman auf dem Weg zum Schuppen oder nicht?


    Das Glück war auf ihrer Seite. Ein dumpfes Geräusch war zu hören, gefolgt von Bengt Östermans Fluchen. Sie bewegte sich so weit vor, dass sie durch das Fenster sehen konnte, wie er sich mühsam aufrappelte und in Richtung Dorf humpelte.


    Nora wartete noch ein paar Minuten, dann schlüpfte sie hinaus und machte, dass sie wegkam. Aber die Frage ging ihr weiter durch den Kopf.


    Warum hatte Österman ein Vorhängeschloss an seiner Gefriertruhe?


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Sandhamn 1928


    »Thorwald! Bist du da?«


    Die Stimme weckte ihn. Er wusste zuerst nicht, ob er sie geträumt hatte, aber da hörte er sie wieder.


    »Thorwald, bist du da drinnen?«


    Er versuchte zu antworten, aber es kam nur ein heiseres Krächzen heraus. Seine Kehle war so trocken, dass er kein Wort zustande brachte. Die Zunge klebte am Gaumen.


    »Thorwald?«


    Er probierte es wieder, doch es kam immer noch kein Laut. Er war so müde, so entsetzlich matt und durstig.


    Wie oft er eingeschlafen und wieder aufgewacht war, wusste er nicht, und er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit Gottfrid ihn eingesperrt hatte. Bisher hatte er vergeblich gewartet, aber jetzt hörte er wieder, dass ihn jemand rief. Die Stimme klang irgendwie vertraut, und plötzlich erkannte er sie.


    Das war Arvid. Arvid hatte ihn gefunden.


    Er musste sich bemerkbar machen, damit der Freund nicht wieder wegging. Mühsam kroch er zur Luke und versuchte, dagegenzuschlagen, aber er war zu schwach. Seine Hand wollte ihm nicht gehorchen. Also packte er mit der anderen das Handgelenk und mühte sich, einen kräftigeren Schlag zu erzwingen. Doch es war zwecklos. Erschöpft fiel er zurück auf den Boden.


    Arvid durfte nicht wieder weggehen!


    Ein letztes Mal nahm er alle Kraft zusammen und trat mit dem Fuß gegen die Luke. Sie bewegte sich nur eine winzige Idee, aber das genügte.


    »Bist du da drinnen, Thorwald? Ich bin’s, Arvid.«


    Die Erleichterung war unbeschreiblich. Arvid hatte ihn gehört.


    »Da hängt ein Schloss am Riegel. Ich muss Werkzeug holen. Ich komme gleich wieder.«


    Geh nicht, wollte Thorwald schreien, lass mich nicht hier zurück! Stattdessen kroch er wieder in sich zusammen. Er schloss die Augen und dämmerte weg.


    Das Licht, das ihn traf, als die Luke aufging, war wie eine Ohrfeige. Er blinzelte krampfhaft und scheute zurück wie ein verwundetes Tier.


    Als er es schließlich schaffte, die Augen offen zu lassen, blickte er in Arvids blasses, erschrockenes Gesicht. Der Kamerad beugte sich vor und griff nach Thorwald, der versuchte, herauszukriechen.


    »Was ist passiert?«, fragte Arvid und zog an Thorwalds Arm. »Wer hat dich hier eingesperrt?«


    Thorwald schaffte es kaum, das Wort herauszupressen: »Vater.«


    Der Zweifel in Arvids Augen war nicht zu übersehen, aber er widersprach nicht.


    »Komm, ich bringe dich von hier weg.«


    Thorwald sträubte sich.


    »Nicht nach Hause«, bekam er schließlich heraus. »Nicht zu Vater. Muss mich verstecken.«


    Arvid nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Dann half er seinem Freund hinaus in die blasse Abendsonne. Bevor sie gingen, schloss er die Luke wieder, damit sie nicht weit offen stand und verriet, dass jemand hier gewesen war.


    Thorwalds Beine trugen ihn nicht, deshalb lud Arvid ihn sich so gut es ging auf den Rücken und schleppte ihn über den Friedhof. Die kraftlosen Füße hinterließen Schleifspuren im Sand.


    »Schuppen«, murmelte Thorwald.


    Er zeigte auf eine windschiefe Hütte einige Hundert Meter vor ihnen, nicht weit von der Scheune des Schlachters entfernt. Dort bewahrte Arvids Familie ihr Brennholz und ihr Werkzeug auf. Als Kinder hatten sie immer in dem Schuppen gespielt, der nie abgeschlossen wurde.


    Jetzt stolperte Thorwald das letzte Stück vorwärts zur Tür und sackte auf dem Fußboden zusammen.


    »Wasser«, flüsterte er Arvid zu, der ängstlich auf der Schwelle stehen geblieben war. »Wasser.«


    Als Arvid zurück zum Holzschuppen kam, war Thorwald wieder weggedämmert. Arvid weckte ihn behutsam und hielt ihm einen Becher an die Lippen.


    Thorwald trank langsam, er war zu erschöpft, um etwas anderes zu tun. Arvid füllte den Becher erneut und Thorwald trank ihn zum zweiten Mal aus. Dann schloss er die Augen und lehnte sich gegen die Wand.


    Arvid holte ein Stück Brot aus der Jackentasche und hielt es ihm hin. Mit zitternden Fingern nahm Thorwald es entgegen und aß es auf.


    Danach legte er sich wieder auf die groben Fußbodenbretter. »Muss ausruhen«, murmelte er und schloss seufzend die Augen.


    Arvid wusste nicht, was er machen sollte. Thorwald war etwas Schreckliches widerfahren, aber dass es Gottfrid gewesen sein sollte, der ihn eingesperrt hatte, konnte Arvid kaum glauben.


    Sie hatten die ganze Insel nach Thorwald abgesucht. Es hieß, er sei von zu Hause weggelaufen. Arvid war enttäuscht, dass Thorwald sich ihm nicht anvertraut hatte, obwohl er ihm keinen Vorwurf machte.


    Wenn sie im Sommer schwimmen gingen, hatte er mit eigenen Augen die blauen Flecken auf Thorwalds Körper gesehen und auch die Narben von den Peitschenhieben des Vaters. Thorwald hatte zu Mittsommer eine Woche das Bett hüten müssen, und aus Vendelas Verhalten hatte Arvid geschlossen, dass sein Freund schlimm zugerichtet sein musste.


    In der kleinen Gemeinde tuschelte man bereits darüber, auf welche Weise Gottfrid seine Familie züchtigte.


    Bei verschiedenen Gelegenheiten hatte Arvid mitbekommen, wie seine eigene Mutter sich leise mit den anderen Frauen darüber unterhielt, was zu Hause bei Thorwald vor sich ging. Sie verstummten immer, wenn sie merkten, dass er zuhörte. Aber Arvid war alt genug, um zu wissen, was hinter vorgehaltener Hand geredet wurde.


    Dass Thorwald von seinem Vater manchmal im Bootsschuppen eingesperrt wurde, wusste Arvid. Aber als er diesmal dort nachgesehen hatte, war der Schuppen leer gewesen. Trotzdem hatte er nicht glauben können, dass sein Freund abgehauen war, ohne ihm etwas davon zu sagen.


    Rein zufällig erzählte ihm ein Schulkamerad, dass er gesehen hatte, wie Gottfrid mit Thorwald zum Friedhof gegangen war, am selben Abend, an dem Thorwald angeblich weggelaufen sein sollte. Arvid war das merkwürdig vorgekommen und er hatte begonnen, seinen Freund zu suchen.


    Er holte eine Decke und legte sie über Thorwald. Trotz des harten Holzfußbodens schlief der Freund fest. Sein Gesicht war schmutzig und die Kleidung voller Erde. An einem Arm hatte er einige Schürfwunden.


    Er vertraute Thorwald, sie waren seit der ersten Schulklasse die besten Freunde. Würde er sich eine so böse Lüge über seinen Vater ausdenken?


    Arvid schüttelte unwillkürlich den Kopf. Das konnte er sich nicht vorstellen. Wenn jemand in dieser Familie Lügen verbreitete, dann war es Thorwalds kleine Schwester.


    Thorwald gab einen winselnden Laut von sich und wälzte sich unruhig herum. Arvid zog die Decke glatt und hockte sich neben ihn.


    Gottfrid war bereit gewesen, seinen Sohn lange Zeit ohne Wasser und Nahrung einzusperren, dachte Arvid. Wie lange hatte er ihn zur Strafe in dem dunklen Loch sitzen lassen wollen?


    Arvid war ratlos. Er wusste nicht, an wen er sich wenden sollte. Eigentlich müsste er wohl Vendela Bescheid sagen, aber das war zu gefährlich. Gottfrid könnte Vendela dazu bringen, die Wahrheit zu verraten, das Risiko war zu groß, dass er herausfand, wo sein Sohn sich aufhielt. Und dass er Thorwald wieder etwas Schreckliches antat.


    Gottfrids Macht über seinen Sohn war absolut. Bis Thorwald volljährig wurde, hatte niemand sich einzumischen, so viel war Arvid klar.


    Er wagte nicht, mit seinen eigenen Eltern über das zu sprechen, was passiert war. Sie würden darauf bestehen, dass Thorwald heimkehrte, aber damit riskierte er nur eine noch härtere Bestrafung. Worin die bestehen könnte, mochte Arvid sich gar nicht vorstellen.


    Während Thorwald schlief, wurde Arvid klar, dass er seinem Freund helfen musste, die Insel für immer zu verlassen.


    Einen anderen Ausweg gab es nicht.


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Kapitel 49


    Es hatte fast vier Stunden gedauert, einen Hundeführer nach Sandhamn zu bestellen.


    Nora war nach Hause zurückgekehrt und hatte von der leeren Gefriertruhe und dem großen Vorhängeschloss erzählt, mit dem man den Deckel verschließen konnte. Sie tat ihr Bestes, Thomas davon zu überzeugen, dass sie sich die Truhe näher ansehen sollten.


    Thomas dachte an die Fähigkeit der Polizeisuchhunde, mit unheimlicher Präzision Dinge aufzuspüren, die nicht einmal der erfahrenste Kriminaltechniker entdecken konnte. Sie waren darauf trainiert, Gerüche von Toten und von Leichenflüssigkeiten zu wittern, und konnten verblüffend geringe Spuren eines toten Körpers erschnüffeln. Wenn so ein Hund in Östermans Gefriertruhe fündig wurde, wäre das ein starkes Indiz, dass Bengt Österman etwas mit dem Mord zu tun hatte.


    Thomas hatte die Hunde bei der Arbeit beobachtet und war jedes Mal wieder beeindruckt, wenn sie einen Fund markierten.


    Weil Samstag war, konnte er die Hundeführerstaffel nicht direkt anrufen, aber nach einigem Hin und Her hatte er den Wachhabenden überzeugen können, dass er wirklich einen Spurensuchhund brauchte, wie die korrekte Bezeichnung für die Tiere lautete, die von der Boulevardpresse flapsig »Leichenhunde« genannt wurden. Anschließend hatte er einen Durchsuchungsbeschluss besorgt. Das hatte ebenfalls einige Diskussionen erfordert, aber jetzt war auch das geregelt.


    Die Vorstellung, dass Bengt Österman und seine Frau vielleicht in einer regnerischen Novembernacht die Kontrolle über sich verloren hatten, ließ ihn nicht mehr los.


    Die Vernehmung von Jakob Sandgren musste warten.


    Als der Hubschrauber auf der Landeplattform vor Sandhamns Värdshus aufsetzte, war es fast drei Uhr nachmittags. Zwar hatte es noch nicht begonnen zu dämmern, aber das Licht war jetzt milder als vorher und schaffte es nicht ganz, sich gegen den grauen Himmel zu behaupten. Es schneite nicht mehr und die Bäume trugen weiche, weiße Umrandungen aus Flocken, die sich auf den starren Ästen angehäuft hatten.


    Thomas wartete ungeduldig. Die feuchte Kälte kroch bis unter die Haut, und er schüttelte sich. Am Meer war es immer nasskalt, man konnte sich die Kälte nicht vom Leib halten, ganz gleich, wie viel man auch anzog.


    Während er auf die Bestätigung wartete, dass der Transport unterwegs war, hatte er sich Noras Theorie immer wieder durch den Kopf gehen lassen und war jedes Mal zu demselben Schluss gekommen.


    Wenn der Hund bei Östermans Gefriertruhe einen Fund anzeigte, hatte sie recht mit ihren Überlegungen. Dann mussten sie Kriminaltechniker anfordern und das ganze Haus auf den Kopf stellen. Mussten Bengt Österman festnehmen und verhören. Wenn nicht, blieb noch die Vernehmung von Jakob Sandgren. Der junge Mann war keineswegs raus aus dem Spiel.


    Einen Versuch war es wert.


    Es war ein hübscher Hund, der gehorsam den Hubschrauber erst verließ, als die Rotorblätter zum Stillstand gekommen waren. Die Schäferhündin stellte sich neben ihr Frauchen, die grüßend die Hand ausstreckte.


    Thomas kannte die Hundeführerin, sie half der Polizeistation Nacka immer wieder mal bei verschiedenen Ermittlungen. Ihr Name war Sofia Granit, eine Frau in den Sechzigern. Die Hündin hörte auf den Namen Raja und war acht Jahre alt, ein erfahrener Polizeihund, der ausschließlich bei der Suche nach Leichen eingesetzt wurde.


    Hinter Sofia Granit kletterte Margit aus dem Hubschrauber. Thomas hob grüßend die Hand und sie lächelte zurück.


    Als er sie angerufen hatte, um ihr von Noras Überlegungen zu berichten, hatte sie aufmerksam zugehört. Sie bezweifelte, dass Ingrid Österman in den Mord verwickelt war, aber sie teilte seine Meinung, dass es sich lohnte, einen Spürhund anzufordern.


    »Schon wegen der Roséns«, hatte sie hinzugefügt. »Jakob Sandgren können wir uns auch morgen noch vornehmen. Der wird in den nächsten vierundzwanzig Stunden schon nicht untertauchen.«


    Während sie sich rasch auf den Weg zu Östermans Haus machten, besprach Thomas seinen Verdacht mit der Hundeführerin.


    Der Schnee lag gut zehn Zentimeter hoch, aber die Hauptwege waren geräumt, sodass es ihnen erspart blieb, bis über die Knöchel darin zu versinken.


    Die Hündin lief folgsam bei Fuß. Sie kamen am Adolfs Torg vorbei, wo im Juni die Mittsommerstange errichtet wurde. Österman wohnte nahe der Schule, und sie brauchten nicht einmal zehn Minuten bis dorthin.


    »Glaubst du, dass er zu Hause ist?«, fragte Margit.


    Sie ging zur Rückseite, während Thomas an der Haustür klopfte. Nichts regte sich. Er klopfte wieder. Als sie ein paar Minuten gewartet hatten, zuckte er mit den Schultern.


    »Komm«, sagte er. »Die Gefriertruhe steht im Schuppen.«


    Sie gingen zu dem falunroten Häuschen, das Nora am Morgen untersucht hatte. Die Tür war noch immer unverschlossen. Nachdem Thomas sich vergewissert hatte, dass niemand im Schuppen war, gingen sie hinein.


    Er machte den Deckel vorsichtig weit auf, immer noch mit Handschuhen an.


    »Such«, sagte Sofia Granit.


    Raja hatte schon begriffen, was von ihr erwartet wurde. Man merkte ihr an, dass sie schon viele Einsätze mitgemacht hatte; der geschmeidige Körper strahlte volle Konzentration aus. Die Hündin wedelte erwartungsvoll und die Ohren waren gespitzt.


    »Such«, forderte Sofia Granit sie noch einmal auf.


    Thomas verfolgte die Bewegungen des Hundes mit gespannter Aufmerksamkeit. Die schwarze Nase stand keine Sekunde still. Die Hündin schnüffelte ununterbrochen, während sie den kleinen Schuppen absuchte.


    Ohne zu zögern setzte Raja sich neben die Gefriertruhe und gab Laut.


    »Das ist ja ’n Ding«, sagte Margit halblaut.


    Thomas stieß einen tiefen Seufzer aus.


    »Zufrieden?« Sofia Granit warf Thomas einen Blick zu, dann beugte sie sich hinunter und tätschelte Raja den Hals. »Braves Mädchen, ganz fein.«


    Sie gab dem Hund ein Leckerli und richtete sich auf. Ihre Miene war ernst.


    »Du weißt, was das heißt, nehme ich an. Darin haben menschliche Körperteile gelegen, sonst würde Raja nicht anzeigen. Sie ist einer unserer erfahrensten Hunde.«


    »Verstehe«, sagte Thomas.


    Er fühlte keinen Triumph, dass sich Noras und seine Vermutungen bestätigt hatten. Ihm war eher unbehaglich, wenn er an den Schmerz dachte, den das hier bei Linas Eltern hervorrufen würde.


    Margit hatte bereits ihr Mobiltelefon in der Hand, um die Spurensicherung anzufordern.


    »Das kann dauern«, sagte sie und warf einen Blick auf die Uhr. »Fast Viertel vor vier. Was meinst du, wie lange brauchen sie hierher?«


    »Schwer zu sagen. Mit dem Boot mindestens ein paar Stunden. Mit dem Hubschrauber geht es schneller, aber das hängt ja auch davon ab, wo der hin ist, nachdem er euch hier abgesetzt hat. Sieh mal zu, was du erreichen kannst.«


    Thomas ging wieder nach draußen. Die Sonne würde bald untergehen.


    »Fragt sich nur, wo Österman im Moment ist«, sagte er und sah sich um.


    Er bemerkte die Silhouette einer Frau, die neugierig aus dem Fenster des Hauses gegenüber spähte. Das musste die Nachbarin sein, mit der er am Vortag gesprochen hatte.


    »Ich komme gleich«, sagte er, ging quer über das Grundstück zum Nachbarhaus und klopfte.


    »Entschuldigung, dass ich schon wieder störe«, sagte er, als die Nachbarin in einer geblümten Schürze öffnete. »Ich suche Bengt Österman. Sie wissen nicht zufällig, wo er ist?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Ich habe keine Ahnung. Bei Bengt weiß man im Moment nie.« Sie kräuselte die Lippen, genau wie am Tag zuvor. »Er hat ja Probleme mit dem Schnaps, wie Sie wissen.«


    »Trotzdem vielen Dank«, sagte Thomas und wandte sich zum Gehen.


    »Versuchen Sie es mal im Värdshuset. Da sitzt er meistens und trinkt Bier. Oder vielleicht unten bei seinem Bootsschuppen. Da ist er auch oft.«


    Thomas blieb stehen.


    »Wo ist der Bootsschuppen?«


    »Am alten Kleinboothafen«, sagte sie und schloss die Tür, denn es war kalt.


    Thomas ging zurück zu seinen Kollegen.


    »Ich mache mich auf die Suche nach Österman«, sagte er zu Margit.


    »Da komme ich mit.«


    Thomas schüttelte den Kopf.


    »Besser, du bleibst hier, falls er nach Hause kommt. Dann sollte jemand da sein. Du kannst ja im Haus warten, wenn dir kalt wird. Das ist sicher nicht abgeschlossen.«


    Margit sah aus, als hätte sie diesen Punkt schon erreicht. Es waren mindestens zwölf Grad unter null und sie stampfte mit den Füßen, um sich warm zu halten.


    »Okay«, sagte sie. »Wir halten Kontakt übers Handy.«
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    Kapitel 50


    Es klopfte an der Haustür.


    »Machst du mal auf, Simon?«, rief Nora aus der Küche. Sie war dabei, Zimtschnecken zu backen, und hatte die Hände voller Mehl.


    Thomas war losgegangen, um den Hubschrauber in Empfang zu nehmen, und sie war voller Energie. Er hatte sich von ihrer Hypothese über Bengt Österman und die Familienfehde überzeugen lassen, und zum ersten Mal seit Langem hatte sie das Gefühl, scharfsinnig statt dumm und leichtgläubig zu sein. Aus purer Freude darüber hatte sie beschlossen, für sich und die Kinder etwas Leckeres zu backen.


    »Da ist ein Mann, der will mit dir sprechen.« Simon stand in der Küchentür.


    »Ich komme.«


    Nora wischte sich notdürftig die Hände ab, und immer noch mit etwas Mehl an den Handflächen ging sie in den Flur.


    Vor ihr stand Pelle Forsberg mit einem dicken Schal um den Hals. Er sah sie freundlich an und hielt ihr eine weiße Papiertüte entgegen. Dem Duft nach enthielt sie etwas Essbares.


    »Ach, hallo«, sagte sie, »du bist es.«


    Was machte er hier? Nach dem Gespräch mit Johanna Granlund war ihr nicht ganz wohl zumute und sie hatte wenig Lust, sich mit ihm zu unterhalten.


    »Ich dachte, wir könnten vielleicht einen Kaffee zusammen trinken? Wenn du Zeit hast, natürlich.«


    Er machte ein so erwartungsvolles Gesicht, dass Nora es nicht übers Herz brachte, Nein zu sagen, und sie kapitulierte. Er gab sich wirklich Mühe. Schon mehrmals hatte er sie einladen wollen, und es war albern, sich noch länger zu zieren.


    »Sicher, komm doch rein. Aber ich warne dich, ich bin gerade beim Backen, es ist also ziemlich unordentlich.«


    »Du müsstest mal sehen, wie es bei mir zu Hause aussieht«, sagte er unbekümmert. »Als wenn eine Bombe eingeschlagen hätte.«


    Er zog die Jacke aus und hängte sie an die Garderobe. Dann folgte er ihr in die Küche. Nora deutete auf einen Stuhl und räumte ein Backblech vom Küchentisch.


    »Nimm Platz, ich setze Wasser auf. Ich hoffe, Pulverkaffee ist dir recht? Hier draußen trinken wir nichts anderes.«


    »Ich auch nicht«, erwiderte er.


    Während sie plauderten, knetete Nora den Teig fertig und teilte die Schnecken ab, die noch etwas gehen mussten. Pelle Forsberg sprach die polizeilichen Ermittlungen zum Glück nicht an, und Nora beschloss, dass es vielleicht doch nicht so übel war, Besuch zu haben. Sie ertappte sich mehrmals dabei, dass sie über seine Kommentare laut lachte.


    »Geht es dir jetzt besser?«, fragte er nach einer Weile. »Neulich auf der Fähre hast du so niedergeschlagen ausgesehen, dass ich mir richtig Sorgen gemacht habe.«


    Nora überlegte.


    Doch, es ging ihr etwas besser. Gestern Abend hatte sie sich bei Thomas ausgeheult, und jetzt fiel ihr das Atmen leichter.


    Das Wasser kochte und sie stellte zwei Tassen hin, gab Pulver hinein und goss auf. In Pelles Tüte fand sie zwei Plunderschnecken, die sie auf einen Teller legte. Sie setzte sich, biss herzhaft in die Schnecke mit dem größten Puddingklecks in der Mitte und nahm sich vor, zum Ausgleich für diese Sünde ihre Dosis Insulin nachher besonders pünktlich zu spritzen.


    »Mhmm, lecker«, murmelte sie mit vollem Mund.


    Pelle Forsberg lachte.


    »So soll es sein. Du, ich muss dir ein kleines Geständnis machen.«


    Ein Kribbeln durchlief ihren Körper. Womit würde er jetzt herausrücken? Irgendetwas an ihm war verdächtig, das hatte sie schon die ganze Zeit gemerkt. Ihr Lächeln erstarrte und sie sah ihn abwartend an.


    »Ich war neulich abends hier und habe geklopft. Ich hatte noch Licht gesehen und dachte, ich lade dich auf einen kleinen Whisky ein.«


    Nora setzte sich kerzengerade auf.


    »Du warst das? Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt!«, rief sie aus. »Ich dachte, da will jemand einbrechen.«


    »Das wollte ich nicht, tut mir leid. Ich hatte nicht gemerkt, dass es schon so spät war. Erst als niemand aufmachte, wurde mir klar, dass du wohl schon zu Bett gegangen warst.« Er schüttelte den Kopf. »Das war natürlich komplett idiotisch von mir. Aber ich habe es nur gut gemeint, wirklich.«


    Er sah so geknickt aus, dass Nora unwillkürlich lächeln musste.


    »Schon gut, aber mach das bitte nie wieder.« Sie zögerte kurz, gab sich dann aber einen Ruck. »Ich würde dich gern was fragen. Warum hast du erzählt, dass du neulich abends bei Granlunds zum Essen warst, wenn es nicht stimmt?«


    Pelle Forsberg machte ein erstauntes Gesicht.


    »Aber ich war doch da.«


    Auf Noras Stirn erschien eine ärgerliche Falte. Log er ihr jetzt auch noch ins Gesicht? Sie hatte es gewusst, irgendwas stimmte nicht mit dem Mann.


    »Ich habe Johanna zufällig im Supermarkt getroffen, und sie sagt, dass sie erst gestern angekommen sind.«


    Sie starrte ihn an, als wollte sie ihn zu einer weiteren dreisten Lüge herausfordern.


    Pelle Forsberg lachte.


    »Sie und die Kinder, ja. Aber Hasse war schon die ganze Woche hier draußen und hat das Badezimmer renoviert. Du kannst ihn fragen, wenn du mir nicht glaubst.«


    Nora lief rot an. Mein Gott, dachte sie, bald sehe ich Gespenster. Um ihre Verwirrung zu kaschieren, beugte sie sich über die Kaffeetasse und biss wieder in die Schnecke.


    Sie hatte sich eine Menge Unsinn eingebildet. Für alles gab es eine einfache Erklärung. Der Mann am Strand war vermutlich nur ein Inselbewohner gewesen, der spazieren ging. Was war sie doch für eine dumme Gans, dass sie sich so geängstigt hatte.


    Pelle Forsberg sah sie freundlich an.


    »Du, das ist okay. Aber du kannst dich wirklich bei Hasse erkundigen, wenn du willst«, wiederholte er neckisch.


    Nora schüttelte den Kopf.


    »Nicht nötig.«


    Sie nahm allen Mut zusammen. Eine letzte Frage noch. Sie hatte sich sowieso schon blamiert, schlimmer konnte es nicht werden.


    »Dann hast du auch nicht spätabends dagestanden und das Haus der Roséns angestarrt?«


    Sein verblüffter Blick nahm die Antwort vorweg.


    »Nein, warum in aller Welt sollte ich das tun?«


    Er lächelte entwaffnend und trank einen Schluck Kaffee.


    Wieder errötete Nora leicht. Aber sein Lächeln war so wohlwollend, dass sie aufhörte, sich zu schämen.


    Der Kurzzeitwecker klingelte, und sie stand auf, um die Zimtschnecken einzupinseln, bevor sie in den Ofen mussten. Wenn es nicht Pelle Forsberg war, den sie im Schein der Straßenlaterne gesehen hatte, wer dann? Nora versuchte, sich das Bild vor Augen zu rufen.


    Konnte es die arme Ingrid Österman gewesen sein, die von ihrer Angst in die Winternacht hinausgetrieben worden war? Die dort wie ein Gespenst gestanden und sich gewünscht hatte, sie könnte die Zeit zurückdrehen, um zu verhindern, was geschehen war?


    Sie öffnete den Backofen und schob das Blech hinein.


    So könnte es gewesen sein, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Ingrid war tot, und bald würde ein Leichenhund herausfinden, ob Lina Roséns toter Körper in ihrem Haus aufbewahrt worden war oder nicht.


    Pelle Forsberg räusperte sich.


    »Das war doch ganz gemütlich heute. Hättest du nicht Lust, auch mal zum Kaffee zu mir zu kommen?«


    Nora drehte sich zu ihm um. Seine Freundlichkeit wärmte.


    »Warum nicht?«


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Kapitel 51


    Das graue Dämmerlicht hatte den Ort eingehüllt und alle Konturen verwischt. Der Schnee dämpfte die Geräusche und ließ die Landschaft formlos aussehen. Die normalerweise scharfen Winkel und markanten Hausecken verschmolzen mit der Umgebung.


    Thomas war unterwegs zu Bengt Östermans Bootsschuppen. Ein kurzer Besuch im Wirtshaus hatte nichts gebracht. Das Lokal war ziemlich gut besetzt gewesen, aber niemand hatte Österman gesehen.


    Der alte Kleinboothafen, den die Nachbarin erwähnt hatte, lag direkt unterhalb des Kvarnberget, östlich der steilen Klippe und damit gut geschützt. Hier hatten die Inselbewohner in früheren Jahren ihre Kähne und Ruderboote vertäut. Die Bootsstege lagen sehr eng beieinander. Darauf waren Windschützer montiert, was heutzutage nur noch selten gemacht wurde.


    Die Verlandung war an der Nordseite besonders deutlich. An den inneren Stegen, dort wo es früher tief genug für Segelboote gewesen war, konnte man jetzt nur noch waten. Es war kaum möglich, eine Jolle hier zu vertäuen, so flach war es hier geworden. Die großen Eisenringe, die man als Festmacher in den Felsen geschlagen hatte, saßen inzwischen viel zu hoch, um ihren Zweck zu erfüllen.


    Während er ging, dachte Thomas über den Mann nach, der vermutlich Lina Rosén umgebracht und ihre Leiche brutal zerstückelt hatte.


    Je mehr er darüber nachgrübelte, desto weniger glaubte er, dass Ingrid Österman daran beteiligt gewesen war. Sachsen hatte es für unwahrscheinlich gehalten, dass eine Frau Linas Körper tragen und zerteilen konnte. Aber Bengt Österman hätte das tun können. Er war zwar ein Trinker, aber nicht schmächtig.


    Mats Larssons Worte hallten ihm immer noch durch den Kopf. Es lag eine Logik, wenn auch eine krude, im Handeln eines Zerstückelungsmörders.


    Hatte Bengt Österman einen plötzlichen Impuls erhalten, dem er nicht widerstehen konnte? Oder war er so sehr geprägt von der Verbitterung und dem Hass seines Vaters, dass er nur auf eine Gelegenheit gewartet hatte? Vielleicht empfand er seine Tat sogar als gerecht und richtig.


    Es begann wieder zu schneien und die Sicht wurde schlechter. Thomas beschleunigte seine Schritte.


    Als er den Kleinboothafen erreichte, war kein Mensch zu sehen. Das Gelände wirkte wie ausgestorben, aber dann entdeckte er Fußspuren im Schnee. Sie verliefen in Richtung der Stege und bogen dann zu den Bootsschuppen ab, die sich am Ufer entlangzogen.


    Der Geruch von Tabakrauch stieg ihm in die Nase. Kurz darauf sah er eine Zigarette durch den Schneegriesel aufglühen.


    Bengt Österman stand auf dem dicken Eis neben einem der Stege und rauchte. Er blickte Thomas entgegen, als hätte er ihn erwartet. Als hätte er beschlossen, so lange in der Kälte auszuharren, bis jemand zu ihm kam, dem er die Wahrheit berichten konnte.


    »Ich habe ein paar Fragen zu Lina Rosén, der Tochter Ihrer Cousine«, begann Thomas.


    Österman nahm einen Zug aus der Zigarette, und für einen Moment erhellte der Widerschein der Glut die wettergegerbten Gesichtszüge. Ein Muskel am Mundwinkel zuckte.


    Thomas trat ein paar Schritte näher.


    »Mich interessiert, wo Sie in der Nacht waren, in der sie verschwand.«


    Der Mann auf dem Eis sagte immer noch kein Wort.


    »Ich glaube, Sie haben Lina getroffen, als sie auf dem Heimweg von Trouville war, und da haben Sie die Kontrolle verloren.«


    Bengt Österman öffnete den Mund.


    »Ich habe sie erwürgt«, sagte er. Die Gewissheit, dass er am Ende des Weges angekommen war, spiegelte sich in seinem müden Blick.


    Thomas machte noch einen kleinen Schritt auf ihn zu, langsam, um den Mann nicht zu erschrecken. Beinahe wäre er auf dem glatten Untergrund ausgerutscht, aber im letzten Moment fand er das Gleichgewicht wieder.


    »Sie kam auf dem Rad den Trouvillevägen entlang«, fuhr Österman tonlos fort. »Es war spätabends, dunkel und nasskalt. Ich wollte nur kurz mit dem Hund raus, aber ich hatte ziemlich viel getrunken. Mehr, als mir guttat.«


    »Was ist passiert?«, fragte Thomas.


    »Sie stieg ab und fing an, von Sebastian zu reden. Sie sagte, dass alles ihre Schuld war. Dass er noch leben würde, wenn sie ihn nicht gebeten hätte, das Boot zu steuern. Sie brach in Tränen aus, bat mich, ihr zu vergeben.«


    Er führte die Zigarette zum Mund und nahm einen tiefen Lungenzug. Einige Ascheflöckchen segelten durch die Luft. Der Schneefall wurde dichter.


    »Da hat es bei mir ausgesetzt«, sagte Bengt Österman. »Ich weiß nicht genau, wie es kam. Es war ihre Schuld, genau wie sie gesagt hatte.« Seine blutleeren Lippen kräuselten sich. »Sie musste dafür bezahlen. Warum sollte sie leben, wenn mein Sohn tot ist?«


    Er redete wie in Trance. Sein Blick war auf einen Punkt im Nirgendwo gerichtet.


    »Ich habe die Hände hochgenommen und erst wieder losgelassen, als sie sich nicht mehr rührte. Das war ein gutes Gefühl, können Sie das verstehen?«


    Thomas schwieg.


    »Ihre Mutter und ihre Großmutter haben meinem Vater alles genommen. Alles. Er besaß keinen Öre, als er starb. Meine Mutter hat sich abgerackert, um mich großzuziehen, musste jede Krone zweimal umdrehen. Kristina und ihre Kinder wohnten in ihrem schönen großen Haus, während wir kaum fließend Wasser hatten.«


    Er spuckte aus.


    »Und dann nehmen sie mir auch noch meinen Sohn. Das einzig Gute in meinem Leben. Können Sie sich vorstellen, wie es uns in den letzten Jahren gegangen ist, Ingrid und mir? Das war kein Leben mehr, wir haben nur existiert.«


    Er strich sich mit resignierter Geste übers Kinn.


    »Warum sollte sie leben, wenn Sebastian tot ist?«, wiederholte er. »Warum sollte diese Satansbrut von Familie davonkommen, während wir so leiden mussten?«


    Hinter Österman zeichnete sich die Silhouette der Windschutzwand auf dem Steg ab. Die nackten Holzpfosten erinnerten an Schandpfähle. Durch den fallenden Schnee sah es aus, als würden sie im Wind schwanken, obwohl sie fest im Fundament des Bootsstegs verankert waren.


    Thomas erkannte, dass Österman sich in einer Welt befand, zu der er, Thomas, keinen Zutritt hatte. Das Glühen in seinen Augen, wenn er über seine Tat sprach, zeugte von einem Wahnsinn jenseits allen Verstehens.


    Bengt Österman war überzeugt, richtig gehandelt zu haben, als er die Tochter seiner Cousine umbrachte.


    Auge um Auge, Zahn um Zahn.


    »Was ist dann passiert?«


    Österman machte eine kleine Handbewegung.


    »Mir wurde klar, dass ich sie irgendwie loswerden musste. Sie konnte nicht einfach da liegen bleiben, mitten auf dem Weg. Also beschloss ich, sie mit nach Hause zu nehmen.«


    »Nach Hause?«


    »Ich wollte die Leiche verstecken, sie in die Gefriertruhe legen. Aber ich habe schnell eingesehen, dass sie nicht hineinpasste.«


    »Also haben Sie sie zerteilt?«


    »Ja.«


    Für eine Sekunde tauchte so etwas wie Angst in seinen Augen auf.


    »Ich jage oft. Ich weiß, wie man mit toten Körpern umgeht. Hinterher, meine ich.«


    »Was haben Sie gemacht?«


    »Ich bin in Grönbergs Holzschuppen eingebrochen.«


    »Waren Sie das, der ihn angezündet hat?«


    Österman nickte.


    »Damit keine Spuren zurückbleiben. Dann habe ich die Säcke zu Hause in die Truhe gepackt.«


    Thomas stellte sich vor, wie Österman die Säcke mitten in der Nacht nach Hause geschleppt und sie in der Gefriertruhe verstaut hatte. Unwillkürlich lief ihm ein Schauer über den Rücken.


    »Hatten Sie keine Angst, dass Ihre Frau etwas merkt?«


    »Nein. Die Gefriertruhe im Schuppen habe fast nur ich benutzt. Was wir täglich zum Essen brauchten, wurde im kleinen Gefrierschrank in der Küche aufbewahrt. Aber ich habe die Truhe mit einem Vorhängeschloss gesichert, für alle Fälle.«


    »Und später haben Sie die Teile woanders hingebracht?«


    Er nickte.


    »Nach ungefähr einem Monat. Ich habe sie an verschiedenen Stellen auf der Insel vergraben. Ich wollte sie nicht mehr im Haus haben. Es kam mir nicht richtig vor.«


    Eine Frage war Thomas von Anfang an im Kopf herumgegangen.


    »Warum haben Sie sich die Arbeit gemacht, die Leichenteile zu vergraben? Sie hätten doch ebenso gut mit dem Boot rausfahren und die Säcke über Bord werfen können.«


    Bengt Österman nahm einen letzten Zug, dann ließ er die Zigarettenkippe fallen.


    »Hier auf der Insel hat alles angefangen. Auf Sandhamn. Von Erde bist du genommen … Ich habe sie der Erde zurückgegeben.«


    Wieder überlief Thomas ein Schauer. Der Mann vor ihm war nicht bei Sinnen. Er betrachtete ihn durch das Schneegestöber. Stand da vielleicht ein Doppelmörder?


    »Haben Sie Ihre Frau auch umgebracht?«, fragte er und trat noch näher heran. Jetzt lagen nur noch zwei Meter zwischen ihnen.


    Österman schüttelte den Kopf, und zum ersten Mal zeigte er so etwas wie Trauer.


    »Ich glaube, sie hatte keine Kraft mehr. Ingrid ahnte sicher, was passiert war. Sie hat wohl meine blutige Kleidung gefunden und später zwei und zwei zusammengezählt. Aber wir haben nie darüber gesprochen. Nie.«


    Eine Andeutung von Stolz schlich sich in seine Stimme.


    »Ich glaube, sie hat begriffen, dass ich Sebastian rächen musste. Vielleicht fand sie es auch richtig.«


    Vorsichtig zog Thomas seine Dienstwaffe aus dem Holster. Sicherheitshalber. Er hielt sie hinter seinem Rücken verborgen.


    »Sie verstehen sicher, dass ich Sie festnehmen muss«, sagte Thomas. »Und Sie müssen uns zeigen, wo Sie die anderen Körperteile vergraben haben.«


    Bengt Österman stieß ein freudloses Lachen aus.


    »Wegen ihrer armen Eltern, meinen Sie? Um ihren Kummer zu lindern? Das können Sie vergessen, das verrate ich nicht. Die sollen ruhig leiden. Ihr könnt meinetwegen die ganze Insel umgraben, von mir erfahrt ihr nichts.«


    Er lachte wieder, ein Lachen, bei dem Thomas unwillkürlich zurückwich.


    »Das Mädchen ist selbst schuld. Und ihre Mutter und Großmutter auch, diese verdammten Weiber. Die haben mit alldem angefangen. Ich habe es nur zu Ende gebracht. Kristina und ihre Familie haben sich alles selbst zuzuschreiben.«


    Er spuckte wieder aus.


    »Ist nicht meine Schuld, dass alles so gekommen ist. Nicht meine Schuld.«


    Bengt Österman hob die Faust und schüttelte sie in Thomas’ Richtung.


    »Ich trage keine Schuld!«


    Ehe Thomas reagieren konnte, hatte er sich umgedreht und lief hinaus aufs Eis.
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    Sandhamn 1928


    Es ging auf Mitternacht zu und im hellen Mondlicht zeichneten sich die Bootsstege wie schwarze Tuschestriche gegen den Strand ab.


    Arvid öffnete die Tür einen Spalt und steckte den Kopf hinaus. Langsam ließ er den Blick über die Umgebung gleiten. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, gab er Thorwald ein Zeichen, aus dem Schuppen zu kommen.


    Mit gesenkten Köpfen liefen sie zu einem der kürzeren Stege, an dem ein alter Kahn lag.


    Arvid bückte sich und begann, das Tau vom Poller zu lösen.


    »Ich sage meine Eltern, dass er sich losgerissen haben muss.«


    Thorwald wollte erst protestieren, besann sich aber.


    Er hatte sich einen Tag und die halbe Nacht im Schuppen versteckt gehalten, von Arvid mit Wasser und etwas zu essen versorgt, damit er wieder zu Kräften kam. Sie hatten hin und her überlegt, aber keine andere Möglichkeit gefunden. Er musste die Insel verlassen, bevor Gottfrid ihn fand.


    Er trug ein Bündel mit Proviant und Wasser. Der Lederbeutel mit dem Geld steckte in seinem Hosenbund. Arvid hatte ihm seinen besten Pullover gegeben, damit er auf der langen Ruderfahrt zur Hauptstadt nicht fror. Der Freund hatte ihm auch eine Seekarte besorgt, damit er sich zwischen den Inseln nicht verirrte.


    Das Mondlicht war ein Geschenk des Himmels. Es erleichterte die Orientierung und gab Thorwald ein tröstliches Gefühl. Endlich etwas, das ihm zu Hilfe kam, nach all den Hindernissen, die sich ihm in den Weg gestellt hatten.


    »Beeil dich«, flüsterte Arvid. »Du musst weg, bevor uns jemand sieht.«


    Thorwald stieg in den alten Kahn und griff nach den Rudern. Sein Hals war wie zugeschnürt, während er nach den richtigen Worten suchte, um Lebewohl zu sagen.


    Arvid hatte ihm das Leben gerettet. Davon war er überzeugt. Wenn der Freund nicht so hartnäckig nach ihm gesucht hätte, wäre er in dem Erdkeller auf dem Friedhof verreckt. Es hätte Monate dauern können, bis ihn jemand dort fand.


    Die Worte ließen ihn im Stich. Ihm wollte nichts einfallen, was er sagen konnte. Er konnte nicht ausdrücken, wie zutiefst dankbar er war.


    »Danke«, sagte er schließlich nur. Seine Stimme war tränenerstickt. Eigentlich hatte er Arvid bitten wollen, Karolina etwas auszurichten, aber es tat zu weh, ihren Namen auszusprechen.


    Arvid gab dem Boot einen kräftigen Stoß, damit Thorwald Fahrt aufnehmen konnte. Auch er schien nach Worten zu suchen.


    Erst als Thorwald schon fast außer Hörweite war, bekam er etwas heraus.


    »Sei vorsichtig«, rief er ihm leise nach. »Sei bloß vorsichtig.«


    Es sah aus, als würde er die Hand zum Gruß heben, aber Thorwald war sich nicht sicher.


    Er warf einen letzten Blick auf Sandhamn. Schräg links, oben auf dem Kvarnberget, sah er die Brand’sche Villa, in der Karolina lag und schlief. Er wusste genau, welches ihr Fenster war, das hatte er sich schon vor langer Zeit eingeprägt.


    Es fiel ihm nicht schwer, sich vorzustellen, wie ihre Wange auf dem Kissen lag, mit dem braunen Haar ausgebreitet drum herum. Missan lag am Fußende oben auf der Bettdecke.


    Karolina.


    Tausend Bilder von ihrem Gesicht stiegen in ihm auf. Karolina beim Blumenpflücken. Karolina, die im Garten mit ihrer Katze spielte. Karolinas Lachen, wenn er etwas Lustiges gesagt hatte, während sie unten am Strand saßen.


    Vermutlich würde er sie nie mehr wiedersehen. Vendela auch nicht. Es war wenig wahrscheinlich, dass er seine Mutter jemals wieder zu Gesicht bekam.


    Ein Schluchzen stieg ihm in die Kehle, aber er erstickte es mit einem wütenden Ruderschlag.


    Alles war Gottfrids Schuld. Die Angst und das Entsetzen, von denen seine letzten Tage geprägt gewesen waren, schlug um in einen tiefen Hass.


    »Ich hasse dich, Vater«, flüsterte er hinaus in die Septembernacht. »Eines Tages wirst du dafür büßen.«


    Er machte noch einige kräftige Züge, dann ließ er die Ruder ruhen.


    Das Boot glitt durch das stille Wasser, auf dem das Mondlicht kalt und weiß glänzte. Er war mitten in der Fahrrinne und schon vorbei an Västerudd. Die Landzunge lag tief im Schatten.


    Er hatte Sandhamn hinter sich gelassen.


    »Das kriegst du wieder, Vater«, flüsterte er wieder vor sich hin. »Das schwöre ich.«
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    Kapitel 52


    Das Eis hatte lange in der Bucht vor Fläskberget gelegen, zwischen der alten Werft und Västerudd.


    Thomas zögerte nur einen kurzen Moment, ehe er Bengt Österman folgte. Gestützt auf einen Poller, kletterte er vom Steg aufs Eis hinunter und rannte dem Mann hinterher, der schon einen kräftigen Vorsprung hatte.


    »Kommen Sie zurück!«, rief Thomas, so laut er bei dem schneidenden Wind konnte. Die eiskalte Luft tat in den Lungen weh, und er ballte die Fäuste, um sich von den Schmerzen im Brustkorb abzulenken und weiterlaufen zu können.


    Das Handy klingelte in der Innentasche, aber er wagte nicht, stehen zu bleiben und Österman womöglich aus den Augen zu verlieren. Hier und dort öffneten sich Spalten im Eis, Risse, die durch die Spannungen in der Eisfläche verursacht wurden, und er musste aufpassen, wohin er trat.


    Sie waren etwa auf Höhe des Badestrands, als Österman plötzlich die Richtung änderte und seewärts lief. Er näherte sich der Fahrrinne, in der die Waxholmfähren verkehrten, und Thomas erkannte, dass sie im Handumdrehen offenes Wasser erreicht haben würden. Er konnte schon die Eisschollen sehen, die in der drohend dunklen Fahrrinne trieben. Das Wasser dampfte – kalte Schwaden, die über dem Meer waberten.


    Wenn jetzt etwas passierte, war er schlecht vorbereitet. Er hatte keine Spikes unter den Sohlen, und falls er durchs Eis brechen sollte, würden seine schweren Stiefel ihn sofort in die Tiefe ziehen.


    Aber die Verfolgung aufzugeben kam ihm nicht in den Sinn. Er biss die Zähne zusammen und rannte weiter.


    Österman bewegte sich jetzt nach Westen, gefährlich dicht an der Fahrrinne entlang. Plötzlich sah Thomas, wie der Mann stehen blieb, so als wäre etwas vorgefallen. Sekundenlang stand er ganz still, aber dann begann er zu schwanken. Gerade als er einen Satz rückwärts machen wollte, brach ihm buchstäblich das Eis unter den Füßen weg.


    Es sah aus, als würde Österman einige Tanzschritte probieren. Er drehte sich hin und her und versuchte, denselben Weg zurückzulaufen, den er gekommen war, aber das Eis trug nicht.


    Wie in Zeitlupe sah Thomas, dass Österman die Arme ausstreckte, um Halt zu finden, doch dafür war es viel zu spät. Wild um sich schlagend versank er in der schwarzen Tiefe.


    Inzwischen hatte Thomas ihn fast erreicht. Er warf sich auf den Bauch und robbte die letzten Meter auf die Eiskante zu. Östermans Kopf tauchte aus dem Wasser.


    »Hier, festhalten«, brüllte Thomas und streckte seine Hand aus. Es reichte nicht ganz, also kroch er dichter heran.


    Das Eis knackte unheilvoll unter ihm, und aus den Augenwinkeln sah er, wie sich eine Waxholmfähre näherte.


    Es war wie ein Faustschlag in den Magen. Der breite Rumpf. Das war das Schlimmste, was passieren konnte. Die kräftige Bugwelle der weißen Fährschiffe schüttelte die Boote und die Stege im Sommer ordentlich durch. Was sie jetzt mit der Eisdecke machen würde, die an einigen Stellen schon aufgerissen war, daran wagte er gar nicht zu denken.


    Wieder klingelte sein Handy, aber er achtete nicht darauf. Er musste Österman aus dem Wasser bekommen, ehe die Fähre sie erreichte. Sonst würden sie alle beide untergehen.


    Thomas zog sich noch ein Stück weiter vorwärts, so weit, wie er irgend wagte. Er streckte den Arm aus, bis er das Gefühl hatte, er müsste ihm abfallen. Mit letzter Kraft packte er Östermans Handgelenk. Der Mann rührte sich kaum noch, die nassen Kleider zogen ihn nach unten und machten ihn unbeweglich.


    Verzweifelt überlegte Thomas, wie er ihn herausbekommen sollte. Österman wog sicher um die hundert Kilo, und mit dem nassen Zeug am Leib noch wesentlich mehr.


    Die Fähre kam rasch näher. Thomas hörte die Maschinen stampfen.


    Das Geräusch wurde immer lauter.


    Er zog aus Leibeskräften, aber immer wenn Östermans Oberkörper sichtbar wurde, brach wieder ein Stück Eis weg.


    »Es geht nicht«, murmelte Thomas erschöpft. »Ich schaffe es nicht.«


    Wenn er nur etwas gehabt hätte, um sich daran festzuhalten, dann hätte er ihn vielleicht herausziehen können. Irgendwas, um es ins Eis zu schlagen. Aber so war es aussichtslos.


    Das Maschinengeräusch der Fähre war nun fast unmittelbar hinter ihnen. Thomas biss die Zähne zusammen.


    Mit seiner freien Hand tastete er nach der Dienstwaffe. Er bekam die Pistole zu fassen und konnte sie abfeuern.


    Hoffentlich hatte jemand den Schuss gehört. Es war ihre einzige Chance.


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Kapitel 53


    Das Hämmern an der Außentür dröhnte durchs ganze Haus. Die Jungs sahen sie erschrocken an, und Nora sprang aus dem Sessel auf und lief zur Tür.


    Als sie Margits Gesichtsausdruck sah, wusste sie sofort, dass etwas nicht stimmte.


    »Ist Thomas hier?«


    Nora schüttelte den Kopf.


    »Ich habe ihn schon eine Weile nicht mehr gesehen. Nicht, seit er weggegangen ist, um dich und den Hundeführer abzuholen.«


    »Er geht nicht ans Handy«, sagte Margit. »Das ist sonst nicht seine Art. Er hat sich vor einer Stunde aufgemacht, Bengt Österman zu suchen, und jetzt kann ich ihn nicht erreichen.«


    »Glaubst du, es ist was passiert?«


    Margit antwortete mit einer Gegenfrage.


    »Weißt du, wo Östermans Bootsschuppen ist?«


    »Ja, am alten Kleinboothafen.«


    »Dann geh ich ihn dort suchen.«


    Nora griff nach ihrer Jacke.


    »Ich komme mit. Jungs, ihr bleibt hier«, rief sie über die Schulter nach hinten. »Adam, du sorgst dafür, dass ihr im Haus bleibt, versprich mir das!«


    Der Ausdruck in Margits Augen machte ihr Angst.


    Wenn sie befürchtete, dass Thomas etwas zugestoßen war, dann war es ernst. Margit war keine, die sich leicht aus der Ruhe bringen ließ, so viel hatte Nora aus Thomas’ Erzählungen mitbekommen.


    Sie liefen hinunter zu den Bootsstegen. Das Licht der einsamen Straßenlaterne am Weg reichte nicht weit, aber es genügte, um Fußspuren auf dem Eis um die Stege zu erkennen.


    »Österman ist verrückt. Ich hätte Thomas nicht allein gehen lassen dürfen«, sagte Margit.


    Nora konnte nicht sagen, ob Margit zu ihr oder zu sich selbst sprach.


    »Hast du das gehört?«, rief Margit plötzlich.


    Nora nickte. Ein Schuss in der Ferne. Es hatte sich angehört, als käme er von Westen.


    Margit rannte bereits in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.


    »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, schrie sie, während sie lief.


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Kapitel 54


    Die Waxholmfähre war fast auf gleicher Höhe mit ihnen. Thomas wusste, dass die Welle jeden Moment kommen würde. Der Bug schnitt unbarmherzig durchs Wasser und teilte das Meer unter dem stählernen Kiel.


    Ein erstes Zittern pflanzte sich durchs Eis fort. Eine leichte Bewegung, unter der sich der Eisspiegel wölbte.


    Plötzlich begann das Eis auch unter Thomas zu brechen. Er konnte Österman nicht länger halten, dessen Handgelenk rutschte wie von selbst aus seinem Griff.


    Österman lächelte eigenartig. Er war bereits benommen von der Kälte.


    »Sie erwarten mich«, murmelte er und versank unter der Oberfläche.


    Das schwarze Wasser schloss sich sofort wieder über ihm.


    »Nein!« Thomas schrie auf und versuchte, Österman erneut zu packen. Aber seine Hand glitt durchs Wasser, ohne etwas zu finden.


    Er hatte es nicht geschafft, den Sohn zu retten, und nun starb der Vater vor seinen Augen. Der Gedanke war unerträglich.


    Im selben Moment hörte er ein Krachen. Es war ein Geräusch, wie er es noch nie zuvor gehört hatte, Unheil verkündend und schneidend, und er begriff instinktiv, dass es nichts anderes ankündigte als den Tod.


    Thomas versuchte, rückwärts in Richtung Ufer zu kriechen, aber das Eis gab immer weiter nach. Er musste sofort weg hier, sonst würde er ebenfalls ertrinken.


    Zu spät.


    Mit einem Seufzen teilte sich das Eis unter ihm und Thomas glitt ins kalte Wasser und versank. Der Schock war so groß, dass er die Kälte zuerst gar nicht spürte. Es war, als ob eine gigantische Hand ihn packte und mit aller Kraft zudrückte.


    Es war unmöglich, sich zu orientieren. Er wusste nicht mehr, wo oben und wo unten war, und ruderte wild mit den Armen, um sich irgendwo festzuhalten.


    Aber dann drückte ihn der Auftrieb wieder nach oben und er schlug sich den Kopf an der Eiskante.


    Luft, er musste Luft kriegen.


    Die Finger krallten sich ins Eis, und plötzlich konnte er wieder atmen, sein Kopf befand sich über Wasser. Er versuchte, sich an der glatten Oberfläche festzuhalten, um sich herauszuziehen, aber jedes Mal sank er wieder zurück. Was er auch tat, er fand keinen Halt.


    Todesangst durchschnitt seinen Körper wie ein scharf geschliffenes Messer. Nicht jetzt, nicht hier, dachte er und sah Pernillas Gesicht vor sich.


    Der Himmel über ihm war kohlschwarz. Er hatte sich noch nie so klein und verloren gefühlt.


    Die Kälte war unerträglich. Lange würde er nicht mehr durchhalten, das war ihm klar. Die Arme begannen schon taub zu werden. Es war so schwer, sich weiterhin an der Eiskante festzuklammern.


    »Pernilla«, murmelte er, um nicht aufzugeben. »Pernilla.«


    Wie viel Zeit wohl inzwischen vergangen war? Er hatte kein Gefühl mehr in den Beinen und begriff, dass die Lungen es nicht länger schafften, den ganzen Körper mit Sauerstoff zu versorgen. Fragmente von Informationen huschten durch seinen Kopf. In null Grad kaltem Wasser konnte man fünfzehn Minuten überleben. Oder waren es fünf?


    Die Versuchung, einfach loszulassen, wurde immer größer. Ihm war entsetzlich kalt. Ertrinken sollte ja ein angenehmer Tod sein, hatte er mal irgendwo gelesen. Wozu also gegen ankämpfen?


    »Hilf mir«, flüsterte er. »Pernilla, hilf mir.«


    Plötzlich fiel ihm der Schraubenzieher ein, mit dem er das Bein von Noras Küchentisch wieder befestigt hatte. Als Sachsen anrief, hatte er ihn in die Gesäßtasche seiner Jeans gesteckt. Ob er noch da war? Er konnte sich nicht erinnern, ihn zurückgelegt zu haben.


    Umständlich nahm er die rechte Hand von der Eiskante und zog sich mit den Zähnen den Handschuh ab. Wenn er sowieso sterben musste, war es ja egal, ob ihm die Hände abfroren.


    Die Finger waren so steif, dass er sie kaum bewegen konnte. Irgendwie schaffte er es trotzdem, die Hand in die Tasche zu stecken, und er spürte etwas Metallisches an den Fingern. Der Schraubenzieher war noch da.


    »Gütiger Gott, mach, dass es hält«, murmelte er und rammte den Schraubenzieher ins Eis.


    Wider Erwarten schaffte er es, sich hinauf auf die Eisfläche zu ziehen. Jeder Atemzug schmerzte, und seine Kleider waren im Nu gefroren. Die Entfernung zum Strand erschien ihm unüberwindlich.


    Er versuchte, sich Richtung Land zu schieben, vorbei am offenen Wasser, das wenige Handbreit entfernt dampfte. Es ging nur ganz langsam voran, so unendlich langsam.


    Dann verließen ihn die Kräfte.


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Kapitel 55


    Margit und Nora blieben an der alten Werft stehen, die nunmehr ein Freizeitheim war, groß wie eine Scheune. Vor ihnen lagen Fläskberget und die Bucht, in der Nora und ihre Familie im Sommer so gern badeten.


    Margit suchte unablässig mit den Augen die Umgebung ab, als könnte sie mit purer Willenskraft erreichen, dass Thomas in ihrem Blickfeld auftauchte.


    »Siehst du was?«, fragte sie Nora zum dritten Mal.


    »Nein, nichts«, keuchte Nora. Sie hatte Seitenstiche und konnte kaum sprechen.


    Die Dunkelheit war kompakt und die Sicht schlecht. Die Angst um Thomas trieb ihr die Tränen in die Augen. Wo konnte er nur sein? Warum kam er nicht und lachte ihre Furcht weg?


    Ein Blick in Margits ernstes Gesicht brachte sie dazu, sich zu konzentrieren.


    Draußen in der Bucht schien sich etwas zu bewegen. Oder war es nur Einbildung?


    Weit entfernt sah sie die Lichter einer Waxholmfähre, die in der Fahrrinne auf Sandhamn zuhielt. Aber sie fuhr ungewöhnlich langsam, und plötzlich hielt sie an.


    Irgendwas musste dahinten passiert sein.


    Auf der Brücke ging ein großer Scheinwerfer an und ein Suchstrahl glitt übers Eis. Im Lichtkegel sah sie etwas, das an einen Kleiderhaufen weit draußen auf dem Eis erinnerte, direkt am Rand der Fahrrinne.


    »Margit.« Sie berührte sie an der Schulter. »Schau mal da, im Licht.«


    Margit erstarrte. Dann drehte sie sich um und begann, auf das Licht zuzulaufen.


    »Sei vorsichtig!«, rief Nora, während sie ihr folgte.


    Anscheinend ließen sie drüben ein Rettungsboot zu Wasser, denn sie sah, wie etwas von der Fähre abgefiert wurde.


    Der Scheinwerfer war nun auf das Bündel gerichtet, das immer noch regungslos auf dem Eis lag. Das offene Wasser war beunruhigend nahe und die Wellen, die das Manöver der Fähre erzeugte, brachten die Eisdecke zum Schaukeln.


    Margit rannte so schnell, dass Nora es nicht schaffte, mit ihr Schritt zu halten. Sie rutschte aus und stürzte schwer, rappelte sich aber wieder auf, so schnell sie konnte. Der Abstand zwischen ihnen betrug jetzt fast dreißig Meter.


    Es konnte Thomas sein, der dort draußen lag.


    Das Adrenalin gab ihr die Kraft, Margit zu folgen, obwohl der Wind durch Mark und Bein schnitt und kleine, harte Schneekörner ihr wie Pfeile ins Gesicht stachen, während sie lief.


    Als sie näher kam, war sie vollkommen ausgepumpt. Die Besatzung des Rettungsboots und Margit hatten die Stelle inzwischen erreicht und waren dabei, den Mann weiter Richtung Land zu ziehen, wo das Eis fest und sicher war. Dann drehten sie ihn um.


    Thomas lag regungslos vor ihnen.


    Es sah aus, als wäre er von Kopf bis Fuß mit einer Eisschicht bedeckt. Er war kreidebleich und seine Wangen waren schrecklich eingefallen. Das blonde Haar war vor Nässe dunkel. Nora hätte nicht sagen können, ob er lebte oder tot war.


    Sie war so außer Atem, dass sie kein Wort herausbekam. Die Hände auf die Rippen gepresst, versuchte sie Luft zu schöpfen.


    Stumm beobachtete sie, wie Margit ihr Handy zückte und aufgeregt hineinsprach. Offenbar forderte sie einen Rettungshubschrauber an, das war das einzige Wort, das Nora durch den Wind verstand.


    Thomas lag so still.


    »Lebt er?«, stieß sie endlich flüsternd hervor. Es war, als ob der Frost ihre Worte abkühlte, noch ehe sie sie ausgesprochen hatte, aber Margit schien ihre Frage trotzdem gehört zu haben.


    Sie sah Nora an und nickte.


    Nora kniete sich neben ihren besten Freund und nahm seine Hand. Er hatte nur einen Handschuh an, und sie hielt seine nackten Finger zwischen ihren Händen, um sie ein wenig zu wärmen.


    Sie waren so kalt und leblos, dass sie sich kaum traute, sie festzuhalten.


    Vorsichtig hauchte sie sie an, als könnte ihr Atem die schlaffen Glieder zum Leben erwecken. Im Scheinwerferlicht sah sie, dass die Nägel unnatürlich blau waren.


    »Der Hubschrauber kommt in wenigen Minuten«, sagte Margit. »Wir müssen ihn schnellstens ins Krankenhaus bringen. Aber er lebt, das ist das Wichtigste.«


    Sie lächelte Nora mit zitternden Lippen an. »Du wirst sehen, im Handumdrehen haben sie ihn aufgetaut. Es wird alles wieder gut.«


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Sandhamn 1962


    Die Frau an der Tür trug eine Kurzhaarfrisur, deren Locken das Gesicht umspielten. Sie hatte ihren Mantel nicht ausgezogen, sondern nur die obersten Knöpfe geöffnet.


    Sie sah gut aus, obwohl sie über vierzig war. Ihr Haar war immer noch blond, aber nicht mehr so hell, wie er es in Erinnerung hatte.


    Man merkte ihr an, dass sie erschrak, als sie seinen ausgemergelten Körper sah. Die Haut, die sich über den Schädel spannte, der gelbliche Teint – alles zeugte von Krankheit und Verfall.


    »Großvater ist gestorben, als er so alt war wie ich jetzt«, sagte Thorwald leise. »Allerdings nicht an Krebs, er hatte die Schwindsucht.«


    Seine Besucherin nickte stumm und kam ein paar Schritte näher. Thorwald zeigte auf einen Stuhl, und sie zögerte einen Moment, bevor sie sich setzte.


    Sie hatten seit ihrer Kindheit nicht mehr miteinander gesprochen. Mit einer Ausnahme: als er nach dem Tod des Vaters nach Sandhamn zurückkehrte. Damals hatte Thorwald entdeckt, dass Kristina die Eltern ganz allein beerbt hatte. Für ihn war nichts mehr übrig.


    Vendela war 1944 gestorben, ihr Herz hatte nicht mehr mitgemacht. Der massige Körper hatte es jahrzehntelang strapaziert, und zum Ende hin konnte sie kaum noch einen Schritt gehen, ohne in Atemnot zu geraten. Es sei schnell gegangen, hatte man ihm erzählt. Sie war eines Abends eingeschlafen und nicht mehr aufgewacht.


    Gottfrid hatte sich vier Jahre später eine Lungenentzündung zugezogen. Er hatte sich nicht weiter darum gekümmert, und als er dann doch ins Krankenhaus kam, war es zu spät. Er war sechzig, als er starb.


    Zuvor aber hatte sich das Glück zu seinen Gunsten gewendet.


    Als die Generalzollverwaltung ihre Station in Sandhamn schloss, hatte Gottfrid eine Im- und Exportfirma gegründet. Nach all den Jahren bei der Zollinspektion wusste er, welche Waren gefragt waren. Die Geschäfte gingen immer besser, und als er starb, war er ein reicher Mann.


    Sie hatten die alte Hütte aufgegeben und waren in ein Haus mitten im Dorf gezogen. Ein weiß verputztes, zweistöckiges Steinhaus mit Glasveranda. Außerdem hatte Gottfrid Land auf Runmarö und Harö gekauft. Und der alte Fischerkahn war durch ein schnittiges Motorboot ersetzt worden.


    All das hatte Kristina bekommen.


    Als Thorwald mit seiner Frau Anna und seinem Sohn zurück auf die Insel kam, war bereits alles abgewickelt und erledigt. Die Chancen, seinen Anteil am Erbe zu bekommen, waren gering. Er hatte keine großen Ersparnisse nach den Jahren, die er zur See gefahren war, nur eine angeschlagene Gesundheit und ein immer stärker werdendes Heimweh.


    Wie sollte er seine Ansprüche gegenüber der Schwester durchsetzen können?


    Kristina willigte schließlich ein, ihm das alte Elternhaus zu überlassen, das immer noch ein Außenklo hatte und dringend instandgesetzt werden musste. Den großen Rest behielt sie, und seitdem hatten sie kein Wort mehr miteinander gewechselt.


    »Ich sterbe«, sagte er langsam.


    Sie nickte, sagte aber nichts. Die Luft in der kleinen Kammer war stickig.


    »Mein Sohn.«


    Thorwald zeigte auf Bengt, der in einer Ecke saß. Er hatte ihn nach ihrem gemeinsamen Urgroßonkel getauft, der mit zweitem Namen Bengt geheißen hatte. Der Junge war fünfzehn, wirkte aber jünger. Er sah aus wie Thorwald in seiner Jugend, war schlaksig und schüchtern. Und auch kein großes Licht in der Schule.


    »Ich habe dich gebeten hierherzukommen, um mit dir über meinen Sohn zu sprechen.«


    Kristina nickte wieder, schwieg aber immer noch.


    »Du musst ihm helfen. Ich habe nichts, was ich an ihn weitergeben könnte, nur das Haus. Annas Eltern sind tot …«


    Ein schwerer Hustenanfall unterbrach ihn.


    Bengt holte ein Glas Wasser, das Thorwald atemlos austrank. Dann begann er wieder zu sprechen. Der Junge ging zurück in die Ecke und setzte sich auf den Stuhl.


    »Ich weiß, dass Vater viel Geld hinterlassen hat. Würdest du meinem Sohn helfen?«


    Thorwald sah seine Schwester bittend an. Er hustete wieder und wischte sich den Mund mit einem Taschentuch ab, auf dem sich rasch rote Flecken zeigten.


    Kristina schlug die Augen nieder. Sie zupfte an einem Faden, der an ihrer Jacke herunterhing.


    »Das Thema hatten wir schon mal«, murmelte sie. »Meine Entscheidung war es nicht, dass es so ist, wie es ist. Es war Vaters letzter Wille, dass ich alles bekommen soll. Er betrachtete dich nicht mehr als seinen Sohn. Du hast uns im Stich gelassen.«


    Vierunddreißig Jahre waren vergangen, seit Thorwald in jener Septembernacht in seinen Kahn gestiegen und davongerudert war.


    Die Erinnerung an die Stunden im Erdkeller quälte ihn immer noch. Wie oft er nachts aufgewacht war, schweißgebadet und atemlos, überzeugt davon, wieder eingesperrt zu sein, wusste er nicht. Nur, dass er seit damals eine lähmende Angst vor engen, geschlossenen Räumen hatte.


    Und er hatte Gottfrid nie vergeben.


    Er wandte den Blick nicht von seiner Schwester. Damals war sie ein süßes kleines Mädchen mit blonden Locken gewesen. Jetzt war sie eine Frau in mittleren Jahren. Sie hatte zwei Töchter, Annika und Marianne. Annika war im selben Alter wie sein Bengt, Marianne sieben Jahre jünger. Aber die Kinder gingen einander aus dem Weg, so stark war die Abneigung zwischen den Familienzweigen. Die beiden Familien hatten keinen Kontakt, obwohl sie auf derselben kleinen Insel lebten.


    »Das ist ungerecht«, sagte er ernst. »Du weißt, was Vater mit mir gemacht hat.«


    »Du bist abgehauen.«


    »Ich hatte keine Wahl.«


    »Mutter ist nie darüber hinweggekommen. Sie hat bis zu ihrem Tod um dich getrauert.«


    »Ich hatte keine Wahl«, wiederholte er still.


    »Ich musste zu Hause alles machen. Du bist verschwunden und hast mich allein bei den Eltern zurückgelassen.«


    Ein quengelnder Unterton hatte sich in ihre Stimme geschlichen. Ein Echo aus der Kindheit, wenn Kristina nicht bekam, was sie wollte.


    Thorwald sank zurück ins Kissen, unfähig zu glauben, was er hörte. Sie machte ihm zum Vorwurf, dass sie mehr Aufgaben im Haushalt hatte übernehmen müssen, nachdem er gegangen war. Er hatte Angst um sein Leben gehabt, und sie beklagte sich über mehr häusliche Pflichten.


    »Ich hätte es nicht überlebt, wenn ich geblieben wäre. Das weißt du.«


    Sie machte ein skeptisches Gesicht.


    »Du übertreibst, wie üblich. Vater war auch nicht schlimmer als andere. Du hast vergessen, wie schwierig du als Kind warst. Dauernd hast du was angestellt.«


    Das Gefühl von Ungerechtigkeit befiel Thorwald, genau wie so oft in seiner Kindheit.


    Er hatte seine Schwester um dieses Treffen gebeten, als einen letzten Versuch der Versöhnung. Trotz seiner Bitterkeit hatte er gehofft, dass es möglich wäre, die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken.


    Nicht um seinetwillen. Dafür war es zu spät. Sondern für den Jungen.


    Nachts lag er wach und machte sich Sorgen, wie es mit seinem Sohn weitergehen sollte. Ob Anna ihn aus eigener Kraft großziehen konnte, wenn er nicht mehr lebte. Jedes Mal, wenn er an dem großen Haus vorbeigekommen war, in dem Kristina mit ihrer Familie wohnte, hatte er auf den Boden gespuckt. Aber Sandhamn war seine Heimat, er konnte nirgendwo anders hin.


    »Kristina«, sagte er mit heiserer Stimme. »Du hast so viel, kannst du Bengt und Anna nicht unterstützen?«


    Seine Kräfte versiegten. Die Hände auf der Bettdecke zitterten.


    Aus den Augenwinkeln sah er, dass Bengt ihn besorgt beobachtete. Der Junge sollte das Gespräch besser nicht mithören, aber er wollte seinen Sohn in der kurzen Zeit, die ihm noch blieb, bei sich haben.


    Kristina straffte die Schultern und knöpfte ihren Mantel zu. Ihre Gesichtszüge waren immer noch schön, aber ihr Blick war hart.


    »Ich kann nicht gegen Vaters letzten Willen handeln, selbst wenn ich wollte.«


    Kristina hatte die Kirchengemeinde verlassen, war aber immer noch religiös, wie Thorwald auf Umwegen erfahren hatte. Er machte einen letzten Versuch.


    »Was glaubst du, was Gott davon hält, wie du deinen eigenen Bruder behandelst?«


    Sie seufzte, als bereute sie, Thorwalds Krankenzimmer überhaupt betreten zu haben und als könne sie es kaum erwarten, den Besuch zu beenden und die Erinnerung daran ein für alle Mal zu begraben.


    »Gott hat mit der Sache nichts zu tun. Ich kann dir nicht helfen. Es tut mir leid um dich und deine Familie, aber es ist nicht meine Schuld. Das hast du dir selbst eingebrockt. Du hast Vaters und Mutters Leben zerstört, als du weggegangen bist.«


    Der Hass, der in ihm aufwallte, drohte ihn zu ersticken.


    Er war ihm die ganzen Jahre gefolgt und hatte ihn auf allen Fahrten begleitet, ganz gleich, wie weit sie ihn von Sandhamn wegführten. Gut zwanzig Jahre lang war er der Insel ferngeblieben, bis der Vater tot und begraben war. Da war es zu spät gewesen, Vendela und Karolina wiederzusehen.


    Er blickte Kristina an, und im Gesicht seiner Schwester sah er Gottfrids Züge. Sie redete wie ihr Vater und sie war genauso selbstgerecht, so unbeirrbar von sich überzeugt.


    Für einen Moment war ihm, als stünde Gottfrid wieder vor ihm, ohne jedes Erbarmen.


    »Das wird dir noch leidtun, Kristina. Du und deine Familie, ihr kommt nicht einfach so davon.« Er ballte die Faust und schüttelte sie drohend. »Gott wird euch strafen, verlass dich darauf.«


    Sie drehte sich wortlos um und ging.


    Thorwald atmete schwer. Er hatte sich erniedrigt, und es hatte nichts genützt.


    »Papa.« Bengt stand plötzlich neben ihm. »Willst du noch mehr Wasser?«


    Er schüttelte den Kopf. Er war mit seiner Kraft am Ende.


    Dann begegnete er Bengts Blick. In den Augen seines Sohnes sah er denselben Zorn, denselben hilflosen Hass, mit dem er selbst so viele Jahre lang gelebt hatte.


    »Gott wird sie strafen«, flüsterte er Bengt zu. »Er wird uns Gerechtigkeit widerfahren lassen. Sie und ihre Familie werden leiden für das hier.«


    Erschöpft sank er in die Kissen zurück. Seine Stimme war kaum hörbar.


    »Eines Tages werden sie dafür teuer bezahlen.«


    


    

  


  
    [Menü]


    Sonntag, 3. März 2007


    Kapitel 56


    Die Kerzen brannten mit klarer Flamme am dünnen Docht. Nora hatte schon alle Lampen ausgeschaltet und die Haustür abgeschlossen, nun blieb nur noch, die Kerzen in den Messinghaltern auszublasen und ins Bett zu gehen. Es war schon weit nach Mitternacht.


    Stattdessen ließ sie sich aufs Sofa sinken, den Blick fest auf die hypnotisierend blauen Flammen gerichtet.


    Die Minuten, bevor der Hubschrauber eintraf, waren die längsten ihres Lebens gewesen. Sie hatte die Sekunden gezählt, bis er endlich über den Strand hereinschwebte und sich mit ohrenbetäubendem Geknatter langsam herabsenkte. Als er in einer Wolke aus aufstiebenden Schneekristallen landete, hatte sie vor Erleichterung geweint.


    Der Anblick des bewusstlosen Thomas hatte sie vor Schreck erstarren lassen. Sie war verzweifelt über ihre eigene Machtlosigkeit. Noch schlimmer wurde es, als ihr aufging, dass sie ihn nicht ins Krankenhaus begleiten konnte, denn sie konnte die Kinder nicht allein zu Hause lassen.


    Stotternd hatte sie versucht, es Margit zu erklären, aber Margit war ohnehin davon ausgegangen, dass sie selbst mit dem Hubschrauber mitfliegen würde. Sie versicherte Nora, dass alles unter Kontrolle war. Die Rettungssanitäter hatten die notwendige Ausrüstung dabei, um Thomas während des Fluges zum Karolinska-Krankenhaus Erste Hilfe zu leisten. Dort würde man seinen Körper wieder auf Normaltemperatur bringen.


    Als Nora schließlich nach Hause kam, nahm sie die Jungs in die Arme und brach in haltloses Weinen aus, obwohl sie wusste, dass sie Adam und Simon damit erschreckte. Aber sie konnte einfach nicht anders.


    Nach einer Weile hatte sie sich wieder so weit beruhigt, dass sie ihnen erklären konnte, was passiert war. Dann rief sie Pernilla an, die zu Hause saß und auf Thomas wartete. Gestern hatte er erzählt, dass er sich heute am Samstagabend mit Pernilla treffen würde, und Nora war die Sehnsucht in seiner Stimme nicht entgangen.


    Pernilla hatte versprochen, sofort ins Krankenhaus zu fahren. Sie wollte zurückrufen, sobald man ihr erlaubt hatte, ihn zu sehen.


    Die Unruhe nagte an ihr. Hätte Pernilla sich nicht inzwischen längst melden müssen? Was, wenn Thomas ernstlich verletzt war?


    Reiß dich zusammen, schimpfte sie mit sich selbst. Er war in guten Händen. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie die Sanitäter ihn rasch und effektiv versorgt und die Trage in den Hubschrauber gehoben hatten. Nach nur wenigen Minuten waren sie schon wieder in der Luft und unterwegs in die Klinik. Pernilla wartete sicher nur mit dem Anruf, bis er aufgewacht war und sie mehr wusste.


    Nora war unendlich dankbar, dass Thomas überlebt hatte. Er war dem Tod so nah gewesen, dass sie kaum daran zu denken wagte.


    Sie empfand keine Befriedigung darüber, dass sie in Bezug auf Bengt Österman recht gehabt hatte. Eher Trauer über die Ereignisse, die offenbar dadurch ausgelöst worden waren, dass Östermans Vater Sandhamn Ende der 1920er-Jahre den Rücken kehren und Karolina Brand für immer verlassen musste.


    Noras Mutter hatte erzählt, dass Karolina nie geheiratet hatte. Sie blieb auf Sandhamn, wo sie im letzten Kriegswinter an einem Blinddarmdurchbruch starb. Die Fahrrinne war voller dicker Eisschollen gewesen, und eine davon versenkte das Boot, das sie nach Stavsnäs ins Krankenhaus bringen sollte. Als sie endlich in der Notaufnahme ankam, war es zu spät. Sie starb an Bauchfellentzündung, nur einunddreißig Jahre alt.


    Was wohl passiert war an jenem Mittsommerabend, an dem Thorwald nicht zum Tanz kam?, dachte Nora. Aber was immer es auch gewesen sein mochte – es hatte furchtbare Konsequenzen gehabt.


    Sie betrachtete ihr halb volles Weinglas, das noch auf dem Tisch stand, und schob es weg. Kein Wein mehr in der nächsten Zeit, es reichte jetzt.


    Morgen würde sie mit den Jungs Sandhamn verlassen und zurückkehren in das Reihenhaus in Saltsjöbaden. Es war an der Zeit, dass Adam und Simon wieder nach Hause kamen.


    Sie stellte sich vor, wie es sein würde, Henrik wiederzusehen. Sie war nicht scharf darauf, aber sie scheute sich auch nicht mehr davor.


    Sie mussten sich zusammensetzen und über die Scheidung sprechen. Haushaltstrennung, Sorgerecht, all die praktischen Fragen mussten geklärt werden, ganz gleich, was sie und Henrik voneinander hielten. Montag begann die Schule wieder. Es gab so vieles, was getan werden musste.


    Geteiltes Sorgerecht. Eine Woche bei Mama, eine Woche bei Papa. War das nicht die Regelung, auf die sich die meisten getrennten Paare einigten?


    Vielleicht würde es Henrik sogar ganz guttun, dachte Nora mit einem leichten Lächeln, wenn er alle zwei Wochen die alleinige Verantwortung für seine Söhne hatte. So viele Jahre lang hatte sie die ganze Last des Alltags getragen. Zugegeben, sie hatte ihn damit durchkommen lassen, aber jetzt war er mal an der Reihe. Jetzt war Henrik dran, Essen zu kochen, Schulaufgaben zu kontrollieren und Pausenbrote zu schmieren.


    Eigentlich freute sie sich auf ein Leben, in dem Henrik seinen Teil der Verantwortung für die Jungs tragen musste.


    Falls Monica ihre Tricks versuchen sollte, würde sie sich zu wehren wissen. Schließlich war sie nicht umsonst Juristin. Es musste endlich mal Schluss sein mit der Einschüchterungstaktik ihrer Schwiegermutter. Nora hatte schon viel zu lange den Kopf eingezogen.


    Geschah Monica nur recht, wenn sie eine neue Schwiegertochter vorgesetzt bekam. Henriks Romanze mit einer Krankenschwester stand mit Sicherheit nicht auf Monicas Wunschliste. Sie hätte am liebsten, dass Henrik sich eine neue Frau aus einer vornehmen Familie suchte, gern auch einer adligen.


    Bei dem Gedanken musste Nora wieder ein wenig schmunzeln. Es würde sich schon alles finden, sie kam auch ohne ihn zurecht. Sie hatte ihre Söhne und einen guten Job. Das Haus auf Sandhamn gehörte ihr, das konnte Henrik ihr nicht nehmen.


    Sie beugte sich vor und blies die Kerzen aus.
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    Kapitel 57


    »Sind Sie wach?«


    Die freundliche Stimme gehörte einer Ärztin in den Fünfzigern. Ihre hellbraunen Haare waren zu einem lässigen Knoten zusammengefasst, und die Brille hing an einer Metallkette um ihren Hals.


    Pernilla blickte sich verschlafen um. Sie musste auf dem Besuchersofa eingenickt sein. Ihr war, als säße sie schon seit einer Ewigkeit im Wartezimmer, aber ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie erst wenige Stunden hier war.


    Es war fast zwei Uhr nachts. Margit hatte ihr in den Abendstunden Gesellschaft geleistet, war dann aber gegangen, nachdem Pernilla ihr versichert hatte, dass sie gut allein warten konnte.


    »Sind Sie wach?«, wiederholte die Ärztin. »Ich bin Harriet Ström, diensthabende Ärztin hier in der Notaufnahme.«


    Pernilla setzte sich auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Sie fühlte sich immer noch etwas verwirrt.


    »Wie geht es ihm?«


    »Kommen Sie mit, dann können wir uns unterhalten. Möchten Sie einen Kaffee?«


    Pernilla nickte und griff nach ihrer Handtasche. Sie folgte der Ärztin den Gang hinunter zu einer Teeküche.


    »Nehmen Sie Zucker?«


    »Ja, danke«, murmelte Pernilla.


    Sie gingen in ein Zimmer, in dem ein einsamer Schreibtisch stand. Die Ärztin nahm dahinter Platz und Pernilla setzte sich auf einen Besucherstuhl.


    »Sie sind also Thomas Andreassons Frau?«


    Pernilla zögerte, nickte dann aber.


    »Wie geht es ihm?«, fragte sie wieder. Der Kaffeebecher in ihren Händen war heiß, aber sie fröstelte trotzdem.


    »Sagt Ihnen der Begriff Hypothermie etwas?«


    Pernilla schüttelte den Kopf.


    »Hypothermie heißt Unterkühlung und bedeutet, dass die Körper temperatur unter fünfunddreißig Grad liegt. Bei schwerer Hypothermie sinkt die Temperatur unter achtundzwanzig Grad. Dann kann der Organismus die normale Körpertemperatur aus eigener Kraft nicht wieder erreichen.«


    Harriet Ström räusperte sich und sah Pernilla an.


    »Ihr Mann hatte eine Körpertemperatur von achtundzwanzig Grad, als er eingeliefert wurde. Die Körperfunktionen waren schwach und der Puls kaum spürbar. Bei extremer Kälte ziehen sich die Gefäße zusammen und lassen kein Blut mehr durch, das nennt man Vasokonstriktion.« Sie unterbrach sich. »Bitte sagen Sie Bescheid, wenn Sie etwas nicht verstehen.«


    »Ja.«


    Pernilla schluckte. Als Nora sie angerufen und berichtet hatte, was passiert war, hatte sie sich ins Taxi gesetzt und war zum Krankenhaus gefahren. Bei Nora hatte es sich angehört, als wäre alles nicht so schlimm, auch wenn Thomas kräftig unterkühlt war.


    Aber der ernste Blick der Ärztin sagte etwas anderes.


    Harriet Ström trank einen Schluck Kaffee. In ihren Augen las Pernilla noch mehr. War es Mitleid? Oder Trauer?


    »Die Sanitäter des Rettungshubschraubers, die Ihrem Mann Erste Hilfe leisteten, haben alles richtig gemacht. Er bekam sofort Sauerstoff und wurde ans EKG angeschlossen.«


    Pernilla begann zu frieren. Sie hörte die Worte, aber sie verstand nicht. Was versuchte die Ärztin ihr zu sagen?


    »Der Herzmuskel zeigte jedoch Arrhythmien. Kurz bevor der Patient hier eintraf, stellte sich Kammerflimmern ein, also eine schwere Störung des Herzrhythmus. Das führte zu einem Herzstillstand.«


    Ein tonnenschweres Gewicht legte sich auf Pernillas Brust und machte jeden Atemzug zur Qual. Am liebsten hätte sie die Ärztin gebeten, still zu sein, und sie gleichzeitig angefleht, endlich zum Punkt zu kommen. Es war unerträglich, nichts zu wissen. Aber noch schlimmer, das zu hören, wovor sie sich am meisten fürchtete.


    Thomas, sagte es stumm in ihr. Thomas.


    Bilder von Emilys totem Körper in seinen Armen wirbelten ihr durch den Kopf, die Beerdigung, der kleine weiße Sarg, der Pfarrer, der nichts sagen konnte, was ihre Trauer linderte.


    Nicht noch einmal, nicht auch noch Thomas.


    Verzeih mir, ich hätte bei dir bleiben sollen. Was soll ich nur tun, wenn du mich nun auch noch verlässt?


    Ein stummes Gebet auf ihren Lippen. Gütiger Gott, ich mache alles, was du willst, aber nimm ihn mir nicht auch noch.


    Harriet Ström begann wieder zu sprechen.


    »Die Sanitäter haben versucht, sein Herz mit einem Defibrillator wieder zum Schlagen zu bringen, aber das wurde durch die geringe Körpertemperatur verkompliziert. Wenn sie unter achtundzwanzig Grad sinkt, ist es sehr schwer, den gewünschten Effekt zu erzielen.«


    Pernilla konnte kaum atmen. Sie starrte die Ärztin an.


    »Lebt er?«, stieß sie schließlich hervor.


    Es war, als schwebten die Worte endlos in der Luft.


    Harriet Ström streckte den Arm aus und drückte Pernillas Hand. Ihre Haut schloss sich warm und trocken um Pernillas Finger. Lange Jahre voller Nachtdienste hatten ihre Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen, aber ihre Stimme war weich und voller Mitgefühl.


    »Sie haben es geschafft, sein Herz schlägt wieder. Aber er ist immer noch bewusstlos.«


    Sie sah Pernilla teilnahmsvoll an.


    »Wir können nicht ausschließen, dass sein Gehirn Schaden genommen hat. Es tut mir leid. Es tut mir aufrichtig leid für Sie.«


    


    

  


  
    [Menü]


    


    Dank der Autorin


    Dies ist mein drittes Buch über Sandhamn, und bei keinem anderen war das Schreiben so spannend. Die Recherchen über das alte Sandhamn waren interessant und lehrreich, und ich habe die schwedischen Antiquariate abgesucht nach Büchern über den Schärengarten, wie er früher war.


    Nun ist das Buch fertig, und ich vermisse Thorwald und Karolina, Nora und Henrik und Thomas jetzt schon.


    Die Geschichte von Gottfrid und Thorwald ist vollständig erfunden. Die Inspiration dazu gab mir Jenny Wickbergs fesselnder Artikel in Sandhamns Tidning über ihren Großvater Adolf Wickberg und sein Leben auf Sandhamn zu Beginn des letzten Jahrhunderts. Als ich las, wie er um halb zwei in der Nacht aufstehen musste, um die Netze auszulegen und zum Lebensunterhalt der Familie beizutragen, weil sein kranker Vater es nicht mehr konnte, begann meine Fantasie zu blühen.


    Eine Richtigstellung: Der Winter 2007 war leider nicht so kalt, wie ich in diesem Buch behaupte, und ich habe mir auch noch andere Freiheiten herausgenommen, beispielsweise bei der Beschreibung des Zolldienstes. Für diese und eventuelle andere Fehler, die sich eingeschlichen haben mögen, trage ich die Verantwortung und niemand sonst.


    Dieses Buch wäre nicht entstanden, wenn mich nicht eine Reihe freundlicher Menschen mit klugen Ratschlägen und Anmerkungen unterstützt hätten.


    Ich bin sehr dankbar für das Fachwissen, das Kriminalkommissarin Sonny Björk von der Reichskriminalpolizei und Kriminalkommissar Rolf Hansson von der Polizeistation Nacka beigesteuert haben. Gunilla Pettersson hat mir großzügig mit Faktenrecherche und Informationen über Sandhamn in Vergangenheit und Gegenwart geholfen.


    Familienangehörige, Freunde und Kollegen, die mir mit Rat und Tat zur Seite gestanden haben, sind: Lisbeth Bergstedt, Tord Bergstedt, Anita Cassmer Bergstedt, Anette Brifalk, Barbro Börjeson Ahlin, Helen Duphorn und Göran Sällqvist.


    Meine tüchtige Verlegerin Karin Linghe Nordh verdient ein großes und herzliches Dankeschön und ebenso meine unermüdliche Lektorin Matilda Lund, die sich solche Mühe mit meinem Manuskript gegeben hat.


    Wie immer war meine Tochter Camilla eine unschätzbare Sparringspartnerin, die verschiedene Aspekte der Geschichte geduldig mit mir diskutiert hat (auch dann, wenn ich eigentlich nur gelobt werden wollte).


    Meine wunderbaren Söhne Alexander und Leo haben wieder einmal eine viel beschäftigte Mama ertragen, die tief im Schreibprozess versunken war.


    Last but not least: Danke, geliebter Lennart, ohne dich wäre das alles nicht möglich. Vor allem würde weder das Schreiben noch irgendetwas anderes im Leben Spaß machen.



    Sandhamn, im November 2009



    Viveca Sten
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    Das Buch


    Der Nummer-Eins-Bestseller aus Schweden


    Thomas Andreasson wird nach Sandhamn gerufen: Ein Mädchen ist verschwunden. Obwohl sofort eine fieberhafte Suche einsetzt, bleibt sie ohne Erfolg. Wo steckt Lina, und wer ist für ihr Verschwinden verantwortlich?


    Als Thomas’ Jugendfreundin Nora durch einen Zufall herausfindet, dass ihr Mann sie hintergeht, fährt sie trotz Eis und Schnee mit ihren Söhnen nach Sandhamn, um in Ruhe nachdenken zu können. Die Inselbewohner sind erschüttert, denn gerade ist ein Mädchen verschwunden – noch geben die Eltern die Hoffnung nicht auf, dass sie ihre Tochter lebend zurückbekommen. Doch dann machen ausgerechnet Noras Söhne beim Spielen eine schreckliche Entdeckung… Knapp 100 Jahre zuvor: Der kleine Thorwald leidet unter den brutalen Ausbrüchen seines Vaters. Dieser vergöttert die Tochter, misshandelt aber den Sohn; die Mutter schaut untätig zu. Thorwald möchte von der Insel fliehen.Geschickt flicht Viveca Sten aus diesen beiden Erzählsträngen einen Roman, der jeden sofort in seinen Bann zieht und viel über das Leben auf der Schäreninsel im Lauf der Zeiten erzählt.Thomas Andreassons dritter Fall wurde in Schweden gleich nach Erscheinen ein Nummer-Eins-Bestseller und gilt für viele Leser als Stens bisher bester Krimi.
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    Der Autor


    Viveca Sten ist Chefjuristin bei der dänischen und schwedischen Post. Sie wohnt mit Mann und drei Kindern vor den Toren von Stockholm. Seit sie ein kleines Kind war, hat sie die Sommer auf Sandhamn verbracht, wo ihre Familie seit mehreren Generationen ein Haus besitzt. In Schweden dominieren ihre Bücher die Bestsellerlisten.
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